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  Das Buch


  
    JIN schlägt sich als Junge verkleidet durch die ummauerte Stadt Hak Nam. Sie muss ihre Schwester Mei Yee finden, die von der Bruderschaft des Roten Drachen gefangen gehalten wird.

    MEI YEE befindet sich im Bordell des schrecklichen Longwei, des Anführers der Bruderschaft. Eines Tages steht der fremde Junge Dai vor ihrem Fenster und verspricht ihr, sie zu befreien.

    DAI stammt aus reichen Verhältnissen, muss Longwei jedoch innerhalb von 18 Tagen das Handwerk legen, wenn er selbst dem Gefängnis entkommen will. Dafür braucht er Mei Yee. Und Jin.

    Gemeinsam stellen sich die drei Jugendlichen der schier übermächtigen Bruderschaft des Roten Drachen. Doch die Zeit läuft ...

  


  

  Die Autorin
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    Ryan Graudin wurde in Charleston, South Carolina, geboren. Wenn sie nicht gerade auf Reisen ihrem Fernweh nachgibt, fotografiert sie auf Hochzeiten, schreibt und verbringt Zeit mit ihrem Mann und ihrem Wolfshund.

  


  



  



  Lieferbar ab 30. Oktober 2015


  


  Wir bitten Sie, Rezensionen nicht vor dem 30. Oktober 2015 zu veröffentlichen.


  


  


  


  Über Ihre Meinung würden wir uns sehr freuen! Bitte schreiben Sie uns per E-Mail an leseexemplar@rowohlt.de oder per Post an den Rowohlt Verlag, Werbeabteilung, Hamburger Straße17, 21465Reinbek.


  Sie sind damit einverstanden, dass Ihre Meinung ggf. zitiert wird.


  
    Für die Kinder der Vorsehung,


    die mich lehrten, das Unsichtbare zu sehen

  


  
    Nacht senkt sich auf Häuser, auf Wald und Feld,


    doch die See ruft, die See, die das Dunkel hält.


    HENRY WADSWORTH LONGFELLOW

  


  18Tage


  
    Jin Ling


    Es gibt drei Überlebensregeln in der Stadt Hinter den Mauern: Lauf, so schnell du kannst. Traue niemandem. Trag immer ein Messer bei dir.


    Jetzt gerade hängt mein ganzes Leben von der ersten Regel ab.


    Rennen, rennen, rennen.


    Meine Lungen ringen nach Luft, meine Augen brennen. Zerknüllte Einwickelpapiere, halb aufgerauchte Zigaretten, ein halbtotes Tier– schon zu verwest, als dass man erkennen könnte, was es einmal gewesen ist–, ein Scherbenteppich aus zerbrochenen Flaschen … das alles fliegt in einzelnen Bildern vorbei.


    Diese Straßen sind ein Labyrinth. Sie schlingen sich ineinander, sind eng, voll mit Leuchtschildern und vollgeschmierten Mauern. Männer stehen in Häusereingängen und grinsen anzüglich; ihre Zigarettenglut glimmt wie die Augen von Monstern in der Dunkelheit.


    Kuen und seine Gefolgsleute jagen mich wie ein Rudel Wölfe: wütend, schnell, immer zusammen. Würden sie sich aufteilen und versuchen, mich einzukreisen, hätten sie vielleicht eine Chance. Aber ich bin schneller als jeder Einzelne von ihnen, weil ich klein bin. Ich kann in Ritzen schlüpfen, die die meisten von ihnen nicht einmal sehen. Weil ich ein Mädchen bin. Aber das wissen sie nicht. Niemand weiß es. Ein Mädchen in dieser Stadt zu sein –ohne Dach über dem Kopf oder Familie– ist das Todesurteil. Eine direkte Fahrkarte in eins der vielen Bordelle, die die Straßen säumen.


    Die Jungen hinter mir schreien nicht. Wir alle hüten uns davor. Schreien erregt Aufmerksamkeit. Aufmerksamkeit bedeutet die Bruderschaft. Die einzigen Geräusche unserer Jagd sind knirschende Laufschritte und heftige Atemzüge.


    Ich kenne jeden Winkel, an dem ich vorbeiflitze. Das hier ist mein Revier, der westliche Teil der Stadt Hinter den Mauern. Ich weiß genau, in welche Gasse ich verschwinden muss. Gleich kommt sie, nur noch ein paar Schritte entfernt. Ich presche an Mrs.Paks Restaurant vorbei, aus dem warm und heimelig der Duft von Hühnchen, Knoblauch und Nudeln dringt. Dann ist da Mr.Wongs Stuhl, auf dem sich die Leute die Zähne ziehen lassen. Als Nächstes kommt Mr.Lams Secondhandshop mit dem starken Metallgitter vor der Tür. Mr.Lam selbst hockt mit flachen Füßen auf den Stufen. Aus seinem Hals dringt ein Grollen, als ich vorbeirenne. Er würgt Schleim hoch und spuckt in seine Blechdosensammlung.


    Ein Junge mit scharfem Blick lungert auf der gegenüberliegenden Treppe herum und stochert in einem Styroporbehälter mit Nudeln und Meeresfrüchten herum. Mein Magen knurrt, und ich denke kurz, wie leicht es wäre, ihm den Behälter wegzuschnappen. Weiterzurennen.


    Aber ich kann es mir nicht leisten, stehen zu bleiben. Nicht einmal für Essen.


    Die Nudeln lenken mich so sehr ab, dass ich beinahe die Gasse verpasse. Sie kommt schneller, als ich erwartet habe. Ich biege so scharf ab, dass meine Fußgelenke fast auskugeln. Aber ich renne weiter, kippe meinen Körper in dem schmalen Raum zwischen den riesigen Gebäuden zur Seite. Schlackenbetonmauern drücken gegen meine Brust und schrammen meinen Rücken entlang. Wenn ich zu schnell atme, werde ich mich nicht hindurchzwängen können.


    Ich dränge mich weiter hinein und achte nicht darauf, wie die grobe, feuchte Wand die Haut von meinen Ellenbogen schabt. Kakerlaken und Ratten huschen zwischen meinen Gliedern hindurch– längst haben sie keine Angst mehr davor, von meinen Füßen zertreten zu werden. Dunkel hallt das Echo schwerer Schritte von den Mauern wider und hämmert in meinen Ohren. Kuen und seine Meute Straßenjungen sind an mir vorbeigerannt. Diesmal.


    Ich sehe hinunter auf die Stiefel, die ich in der Hand halte. Robustes Leder, feste Sohlen. Ein guter Fang. Sie sind die wilde Flucht wert. Nicht einmal Mr.Chow, der Flickschuster am westlichen Ende der Stadt, macht so robustes Schuhwerk. Ich frage mich, woher Kuen sie hat. Diese Stiefel müssen aus der Jenseitigen Stadt stammen. Die meisten schönen Sachen sind von dort.


    Wütendes Schreien dringt in mein Versteck und gipfelt in wildem Fluchen. Ich zucke zusammen, und der Müll unter meinen Füßen erzittert. Vielleicht haben mich Kuens Jungs jetzt doch gefunden.


    Ein Mädchen stolpert und fällt hin, direkt in den Eingang meines Gässchens. Sie atmet schwer. Blut tropft ihre Arme und ihre Beine herunter, die Verletzungen kommen von den Scherben und dem Schotter auf ihrer Haut. Man kann jede einzelne Rippe unter der fließenden Seide ihres Kleides erkennen. Es ist blau und glänzend und ganz dünn. Nicht gerade das, was man in dieser Stadt trägt.


    Mir verschlägt es den Atem.


    Ist sie das?


    Sie schaut auf, und ich sehe ein geschminktes Gesicht. Nur ihr Blick ist ungeschminkt, echt. In ihren Augen lodert ein Feuer, als ob sie zum Kampf bereit sei.


    Wer auch immer dieses Mädchen ist, Mei Yee ist es nicht. Sie ist nicht die Schwester, nach der ich schon so lange suche.


    Ich ziehe mich tiefer in die Dunkelheit zurück. Aber es ist schon zu spät. Das Puppenmädchen hat mich gesehen. Ihre Lippen ziehen sich zurück, als ob sie reden will. Oder mich beißen. Ich weiß es nicht genau.


    Ich werde es nie herausfinden.


    Die Männer sind schon bei ihr. Sie schießen herab wie Geier, reißen an ihrem Kleid und versuchen, sie hochzuziehen. Die Flammen in ihren Augen brennen wild. Sie wirbelt mit gekrümmten Fingern herum, und ihre Nägel graben sich in das Gesicht des ersten Angreifers.


    Der Mann zuckt zurück. Vier hellrote Streifen glühen auf seiner Wange. Er heult Unaussprechliches. Packt die hochgesteckten Flechten, die ihr Gesicht wie Ranken umrahmen.


    Sie schreit nicht. Ihr Körper windet sich, sie schlägt und tritt um sich– verzweifelte Bewegungen. Vier Männer haben sie gepackt, aber der Kampf ist dennoch nicht entschieden. Sie sind so sehr damit beschäftigt, sie am Boden zu halten, dass mich hier hinten in der Dunkelheit des Durchgangs niemand bemerkt. Ich beobachte.


    Jeder von ihnen packt einen Arm oder ein Bein und hält sie fest. Sie macht sich steif, krümmt den Rücken und spuckt ihnen ins Gesicht. Einer der Männer schlägt ihr auf den Kopf, und sie wird sofort still. Es ist irgendwie unheimlich und nicht richtig.


    Wenn sie sich nicht bewegt, ist es leichter, ihre Häscher zu sehen. Alle vier tragen das Zeichen der Bruderschaft. Schwarze Hemden, Pistolen. Drachenschmuck und Tattoos. Einer hat sich sogar die rote Bestie auf das Gesicht tätowieren lassen. Sie zieht sich an der Linie des Kiefers hoch bis zum Haaransatz.


    «Dumme Hure!», knurrt der Mann mit den Kratzspuren der zusammengeschlagenen, ohnmächtigen Gestalt zu.


    «Wir bringen sie jetzt zurück», sagt der mit dem Gesichtstattoo. «Longwai wartet schon.»


    Erst als sie sie wegbringen und ihr schwarzes Haar unter ihrem schlaffen Körper über den Boden fegt, merke ich, dass ich die ganze Zeit den Atem angehalten habe. Meine Hände, die immer noch die Stiefel festhalten, zittern.


    Das Mädchen. Das Feuer in ihren Augen. Das hätte ich sein können. Meine Schwester. Jede von uns.

  


  Dai


  Ich bin kein guter Mensch.


  Wenn die Leute dafür Beweise wollen, zeige ich ihnen meine Narbe und erzähle ihnen, wie viele ich schon getötet habe.


  Schon als kleiner Junge habe ich Ärger angezogen wie ein Magnet. Bin immer mit Höchstgeschwindigkeit durchs Leben gerauscht und habe eine Spur der Verwüstung hinter mir hergezogen: kaputte Vasen, schiefe Nasen, zerkratzte Autos, gebrochene Herzen, zerstörte Gehirnzellen. Die Nebenwirkungen eines wilden Lebens.


  Meine Mutter hat immer versucht, mir etwas Benehmen beizubringen. Ihre Lieblingssätze lauteten: «Oh, Dai Shing, warum kannst du nicht so sein wie dein Bruder?», und: «Du wirst keine gute Ehefrau bekommen, wenn du dich weiter so benimmst!» Sie wiederholte diese Sätze wieder und wieder und versuchte, dabei nicht rot zu werden, während mein Bruder hinter ihr stand, seine Körperhaltung die exakte Verkörperung für Hab ich dir doch gesagt: die Arme vor der Brust verschränkt, die Nase gerümpft, die dichten Augenbrauen zusammengezogen wie Hundewelpen. Ich habe ihm immer gesagt, dass sie eines Tages so bleiben würden, wenn er weiter so petzt: dass er dann sein ganzes Erwachsenenleben unter dem Fluch Monobraue verbringen muss. Aber das schien ihn nicht zu beeindrucken.


  Mein Vater versuchte es mit Angst. Er stellte seine Aktentasche ab, lockerte seine Krawatte und erzählte mir von diesem Ort: von Hak Nam, der Stadt Hinter den Mauern. Von einer Suppe aus den finstersten Zutaten der Menschheit– Diebe, Huren, Mörder, Drogenabhängige–, alle zusammengerührt auf zweieinhalb Hektar Land. Die Hölle auf Erden, so nannte er die Stadt. Ein Ort, der so unbarmherzig ist, dass nicht einmal Sonnenstrahlen hineindringen. Wenn ich weiter so viel Mist baue, sagte er, dann würde er mich persönlich dorthin fahren. Mich vor den Höhlen der Drogenbarone und Diebe abladen, damit ich meine Lektion lerne.


  Mein Vater tat sein Bestes, um mir Angst einzujagen, aber nicht einmal seine düsteren Geschichten konnten mich dazu bringen, mich anständig zu benehmen. Ich bin trotzdem hier gelandet. Die Ironie darin ist eigentlich zum Lachen. Aber Lachen ist etwas, das zu meinem früheren Leben gehört. Zu den glänzenden Wolkenkratzern und Einkaufszentren und dem Durcheinander der Taxis von Seng Ngoi.


  Siebenhundertdreißig. So viele Tage bin ich schon in diesem Sumpf der Menschheit eingesperrt.


  Achtzehn. So viele Tage habe ich noch, um einen Ausweg zu finden.


  Ich habe einen Plan –einen komplizierten Plan, gefährlich wie die Hölle–, aber damit er funktioniert, brauche ich einen Läufer. Einen schnellen.


  Ich habe noch nicht einmal die Hälfte meiner Schüssel Wantan-Suppe gegessen, als ein Junge an meiner Treppe vorbeiflitzt. Er ist plötzlich da und sofort wieder verschwunden. Er rennt schneller als einige der besten Leichtathleten an meiner alten Schule.


  «Dieses Kind macht’s schon wieder.» Mr.Lam würgt den Rest Schleim aus dem Hals. Sein Schildkrötenblick schweift die Straße hinunter. «Wen er wohl diesmal beklaut hat? Die Hälfte der Läden hier hat er schon abgegrast. Aber nie die Bars oder Bordelle. Nur die Läden.»


  Ich lege gerade meine Stäbchen hin, als die anderen vorbeirasen. Kuen rennt an der Spitze der Meute, er schielt fast vor Anspannung und Wut. Ich habe ihn schon vor einer ganzen Weile von meiner Liste möglicher Läufer gestrichen. Er ist grausam, rücksichtslos und beschränkt. So jemanden kann ich nicht gebrauchen.


  Aber dieser andere Junge passt vielleicht genau ins Profil. Wenn ich ihn kriegen kann.


  Ich lasse den Rest der Nudeln auf den Stufen stehen, ziehe mir die Kapuze meines Sweatshirts über den Kopf und folge ihm.


  Kuens Bande rennt noch ein paar Minuten weiter und bleibt dann stehen. Ihre Köpfe wirbeln herum, ihre Augen sind aufgerissen, und sie keuchen. Wer es auch war, nach dem sie gesucht haben– sie haben ihn eindeutig verloren.


  Ich gehe langsamer und ziehe mich in den Schatten der Häuserwände zurück. Die atemlosen Jungen sehen mich nicht. Sie sind zu beschäftigt damit, sich vor dem stinksauren Kuen zu ducken.


  «Wo ist er hin? Wo zum Teufel ist er?», schreit der Anführer der Straßenjungen und tritt gegen eine leere Bierdose. Mit einem blechernen Scheppern prallt sie gegen eine Hauswand; eine ganze Kakerlakenfamilie flitzt erschrocken den Schlackenbeton hoch. Bei dem Anblick juckt meine Haut. Komisch. Nach allem, was ich hier erlebt und gesehen habe, jagt mir Ungeziefer immer noch Angst ein.


  Kuen bemerkt die Kakerlaken gar nicht. Er kocht vor Wut und tritt gegen Müll und Wände und Jungs. Seine Gefolgsleute zucken zurück. Sie geben sich alle Mühe, nicht zum Sündenbock zu werden, den Kuen natürlich sucht.


  Er dreht sich zu ihnen um. «Wer hat Wache gehalten?»


  Niemand antwortet. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Der Straßenjunge hat seine Hände zu Fäusten geballt, seine Arme zittern. «Wer zum Teufel hat Wache gehalten?»


  «Lee», sagt der Junge, der Kuens Fäusten am nächsten ist. «Lee war’s.»


  Der genannte Junge gibt sofort auf und wirft die Arme hoch. «Es tut mir leid, Boss! Wird nicht wieder passieren. Das schwöre ich.»


  Ihr Anführer tritt vor und baut sich vor dem zitternden Lee auf. Seine Fäuste sind geballt und wollen kämpfen.


  Meine Hände bohren sich tief in die Taschen meines Kapuzenpullovers. Lee tut mir irgendwie leid, aber nicht so sehr, dass ich eingreifen würde. Ich kann es mir nicht leisten, mich in fremder Leute Angelegenheiten einzumischen. Nicht jetzt, da meine eigene Zeit abläuft.


  Kuen sieht so aus, als ob er dem armen Jungen gleich ins Gesicht schlagen will. Die anderen halten ihn nicht auf. Sie ducken sich, starren und warten, bis der Anführer der Straßenjungen seine Faust vor Lees Nase hebt. Dort bleibt sie.


  «Wer war es? Hä?», fragt Kuen. «Du hast ihn doch bestimmt gesehen.»


  «Ja, ja, ja.» Lee nickt wild. Es ist erbärmlich, wie eifrig er sich bemüht, wie sehr Kuen diese Jungs eingeschüchtert hat. Wenn sie in einer zivilisierten Welt leben würden– wo sie Fußball spielen und mit ihren Freunden Karaoke singen würden–, dann hätten sie sicher einen anderen Anführer. Einen mit mehr Hirn als Muskeln.


  Aber das hier ist Hak Nam, die Stadt Hinter den Mauern. Hier herrschen Muskeln und Angst. Hier überlebt nur der Stärkere.


  «Es war Jin. Er hat schon mal Sachen von uns geklaut. Eine Plane. Ein T-Shirt», redet Lee weiter. «Du weißt schon. Der Junge, der vor ein paar Jahren aus der Jenseitigen Stadt gekommen ist. Der mit der Katze…»


  Kuen fletscht die Zähne. «Diese verdammte Katze ist mir scheißegal. Ich will meine Stiefel!»


  Seine Stiefel? Ich schaue an ihm herunter und sehe, dass der große, schwerfällige Junge barfuß ist. Seine Füße sind ganz blutig von der wilden Jagd durch die schmutzigen Straßen. Scherben und Schotter haben in seine Fußsohlen geschnitten. Vielleicht auch weggeworfene Spritzen.


  Kein Wunder, dass er so sauer ist.


  Lee steht stocksteif gegen eine Wand gepresst. Sein Gesicht ist ganz verzerrt, als ob er gleich losheult. «Ich hole diese Stiefel zurück, das verspreche ich!»


  «Das kriege ich schon selbst hin.»


  Die Fäuste des älteren Jungen schlagen zu. Das Geräusch, das der Aufprall von Faust auf Kiefer macht, ist laut und schrecklich. Kuen schlägt weiter zu– immer und immer wieder–, bis Lees Gesicht fast so dunkel ist wie sein fettiges Haar. Es ist kaum mitanzusehen. Viel erschütternder als ein bisschen Ungeziefer.


  Ich könnte es beenden. Ich könnte nach meiner Waffe greifen und zusehen, wie sich Kuens Bande in alle Himmelsrichtungen aus dem Staub macht wie ein Schwarm Kakerlaken. Meine Finger jucken und brennen bei jedem erneuten Schlag, aber ich lasse sie in meinen Taschen vergraben.


  Jeden Tag sterben hier Kinder auf den Straßen– ihr Leben wird durch Hunger, Krankheiten und Messer beendet. Ich kann sie nicht alle retten. Und wenn ich meinen Kopf nicht gesenkt halte und tue, was in achtzehn Tagen getan werden muss, dann werde ich mich nicht einmal selbst retten können.


  Das sage ich mir immer und immer wieder, während ich dabei zusehe, wie sich das Gesicht des Jungen zu einer Masse aus Blut und Wunden verformt.


  Ich bin kein guter Mensch.


  «Zieh deine Stiefel aus», knurrt Kuen, als er endlich aufhört zuzuschlagen.


  Lee kauert nun am Boden und wimmert. «Bitte…»


  «Zieh sie aus, bevor ich dir noch mal die Scheiße aus dem Leib prügele!»


  Lees Finger zittern, als er seine Schuhe aufschnürt, aber er schafft es schließlich, sie auszuziehen. Kuen schnappt sie sich und zieht sie an seine eigenen blutigen Füße. Dabei spricht er zu den anderen Jungen.


  «Weiß einer von euch Jungs, wo dieser Jin sein Lager hat?»


  Als Antwort schütteln die anderen nur die Köpfe und starren ausdruckslos zu Boden.


  «Ka Ming, Ho Wai, ich will, dass ihr beide herausfindet, wo er schläft. Ich will meine Stiefel zurück.» Kuens letzter Satz ist nur noch ein Knurren.


  In den Straßen erklingen Schreie. Zuerst denke ich, dass es Lee ist, der da schreit, aber der zusammengeschlagene, barfüßige Junge ist ebenso überrascht wie die anderen. Sie schauen alle gleichzeitig die Straße herunter. Ihre Köpfe drehen sich abrupt herum, genau wie diese Erdmännchen, die in der Lieblings-Tierserie meines Bruders vorkamen.


  Die Schreie kommen von woanders her, von dort, wo meine Nudeln auf der Treppe kalt werden. So viele Erwachsene, die gleichzeitig schreien– das kann nur die Bruderschaft sein.


  Zeit, hier zu verschwinden.


  Kuens Bande scheint dasselbe zu denken, denn sie zieht sich hastig zurück. Fort von den Schreien. Fort von Lee. Fort von mir.


  «Bitte! Lasst mich nicht hier liegen!» Lee streckt die Arme nach ihnen aus und jammert erbärmlich.


  «Komm bloß nicht zurück in unser Lager.» Kuen spuckt auf den Jungen, der jetzt ein Ausgestoßener ist, und verschwindet dann endgültig. Ich kann nichts dagegen tun, ich frage mich, was aus dem zusammengeschlagenen Jungen werden wird. Wenn es ihm so geht wie dem Rest aus Kuens Bande, dann ist sein Familienstand entweder Vollwaise oder Mit Eltern, die zu arm sind, um seine Reisschüssel zu füllen. Kinder mit Dächern über dem Kopf und warmen Mahlzeiten haben Besseres zu tun, als Nur-der-Grausamste-Überlebt zu spielen. Keine Eltern, keine Schuhe, ein zusammengeschlagenes Gesicht, und das mitten im tiefsten Winter…


  Zugegeben, es ist ein eher milder Winter (wie immer), aber es kann trotzdem ziemlich kalt sein, wenn man nicht mal Socken hat.


  Lees Aussichten sind nicht besonders gut.


  Ich gehe mit der Kapuze über dem Kopf und den Händen in den Taschen los und versuche, dabei so unauffällig wie möglich auszusehen. Ich verschwinde im Dunkel einer Gasse, genau in dem Moment, in dem die Bruderschaft vorbeikommt. Das Mädchen, das sie hinter sich her zerren, ist über und über mit Blut bedeckt. Ihre Haare sind offen und schleifen über den Boden. Ihr Kleid schimmert seidig: Sie ist eins der Bordellmädchen. Sie muss versucht haben zu fliehen. Was ich hier sehe, ist ein misslungener Fluchtversuch.


  Die Wantan-Nudelsuppe rumort in meinem Magen. Ich gehe weiter, tiefer in die dunklen Eingeweide der Stadt, und überlasse das Mädchen seinem Schicksal.


  Ich kann sie nicht alle retten.


  Jin. Der mit der Katze. Das ist nicht besonders viel Information in diesem Bienenstock von dreiunddreißigtausend Menschen, aber Mr.Lam schien ihn wiedererkannt zu haben. Meine erste Spur. Ich werde schnell sein und ihn finden müssen, bevor Kuen herausfindet, wo der Junge seine Plane hinlegt. Er muss ein Einzelgänger sein, was bedeutet, dass er schlau ist. Schlau und schnell. Außerdem hat er offenbar schon ein paar Jahre auf den Straßen überlebt– was schon in Seng Ngoi schwierig genug ist, ganz zu schweigen von diesem Höllenloch.


  Genau die Sorte Junge, die ich suche. Einen Schritt weiter auf der Suche nach einem Weg hier raus.


  Hoffentlich spielt er mit.


  Mei Yee


  Es gibt kein Entkommen.


  Das waren die ersten Worte, die der Bordellmeister an mich richtete, in jener Nacht, in der die Schnitter mich aus ihrem Lieferwagen zogen– nach endlosen Stunden Gerumpel über holperige Straßen in der fensterlosen Dunkelheit. Ich trug immer noch das Nachthemd, das ich mir vor vielen Tagen über den Kopf gezogen hatte– ein dünnes Baumwollfähnchen mit Löchern darin. Einige Mädchen neben mir weinten. Ich fühlte nichts. Ich war jemand anders. Ich war nicht das Mädchen, das man aus seinem Bett entführt hatte. Ich war nicht diejenige, die am Anfang der Schlange stand und darauf wartete, dass der Mann mit der großen dunkelroten Narbe auf dem Kiefer uns untersuchte. Ich war nicht Mei Yee.


  In jener Nacht, als der Meister zu mir kam, starrte er mich an und untersuchte mich von allen Seiten. Ich spürte, wie sein Blick über meine Haut kroch wie Insekten, die einen Unterschlupf suchen. Dort, wo sie nichts zu suchen hatten.


  «Die da», sagte er zu dem Anführer der Schnitter.


  Münzen wechselten den Besitzer, mehr Geld, als ich in meinem kurzen Leben als Tochter eines Reisbauern je gesehen hatte. Über zehn Mal mehr, als der Anführer der Schnitter meinem Vater für mich gezahlt hatte.


  «Es gibt keinen Ausweg. Vergesst euer Zuhause. Vergesst eure Familie.» Die Stimme des Meisters klang flach, leidenschaftslos. So tot wie seine Opiumaugen, auf denen schwere Lider lagen. «Ihr gehört jetzt mir.»


  Das sind die Worte, die ich zu vergessen versuche, wenn Mama-san ruft: «Mädchen?»


  Ich sitze auf meinem Bett. Angst strömt durch jede einzelne meiner Adern, und ich sehe zu den anderen herüber. Nuo sitzt am Fuß des Bettes, sie hält eine Kreuzstickerei in den Händen. Wen Kei sitzt auf dem Teppich, und Yin Yu kniet hinter ihr, um ihr dunkles, seidiges Haar zu Zöpfen zu flechten. Yin Yu ist die Einzige, die nicht erstarrt, wenn sie Mama-sans Stimme hört. Ihre Finger bewegen sich weiter, sie stecken Haarsträhnen hinein und ziehen sie wieder heraus und schlingen sie umeinander.


  Wen Keis Mund steht immer noch offen, unterbrochen mitten im Satz. Gerade hatte sie wieder endlos und wunderbar das Meer beschrieben. Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie Wellen aussehen, als Mama-san in der Tür erscheint.


  Mama-san– die Aufseherin von uns Mädchen. Diejenige, die uns füttert und anzieht. Diejenige, die den Arzt holt, wenn wir krank sind. Diejenige, die das Bordell führt und uns die Kunden in die Betten schickt. Einige Mädchen glauben, dass sie wie wir hierhergebracht wurde: in einem der Lieferwagen der Schnitter. Aber das muss schon sehr lange her sein, damals, als ihre Haut noch glatt und ihr Rücken noch nicht krumm war.


  Sie sieht wirklich nicht mehr jung aus. Ihr Gesicht ist ganz verkniffen, der Blick leer.


  «Mädchen. Der Meister will euch sehen. Jetzt. Er hat den Salon abgesperrt.» Mama-san eilt wieder fort, so plötzlich, wie sie gekommen ist, eilt weiter, um die Mädchen aus den anderen drei Schlafsälen zu holen.


  «Sie ist erwischt worden.» Wen Kei, die Jüngste und Kleinste von uns, klingt wie ein kleines Küken, ihre Stimme ist ganz flattrig und schwach.


  Yin Yu zieht ihre Flechten so fest, dass Wen Kei quiekt. «Keine von euch sagt auch nur ein Wort. Wenn der Meister und Mama-san herausfinden, dass wir von Sings Plan wussten … das nimmt kein gutes Ende.» Sie sieht zu mir herüber, während sie das sagt, als ob sie um Unterstützung bittet.


  «Wir sagen gar nichts.» Ich versuche, so alt zu klingen, wie meine siebzehn Jahre mich machen sollten, aber die Wahrheit ist, dass ich mich genauso fühle wie die anderen: zittrig und blasser als Reisnudeln.


  Ich weiß gar nicht, warum ich so erschüttert bin. Ich wusste doch, dass das passieren würde. Wir alle wussten es. Deshalb wollten wir Sing ja auch überreden zu bleiben.


  Es gibt keinen Ausweg. Es gibt keinen Ausweg. Wir haben ihr die Worte des Meisters im Chor zugeflüstert und Dutzende von Gründen dazu. Hier hatte sie Kleidung, Essen, Wasser, Freunde. Und dort draußen? Was hatte sie da? Hunger. Krankheiten. Erbarmungslose Straßen mit Zähnen wie Wölfe.


  Aber am Ende konnte niemand sie aufhalten. Ich hatte es schon vor Monaten gesehen, die Wildheit, die in ihrem Blick lag, wenn sie von ihrem Leben vor diesem hier sprach. Sie strömte durch sie hindurch, ließ sie von innen leuchten. Immer wenn sie in mein Zimmer kam, zog sie den scharlachroten Vorhang beiseite und starrte, starrte, starrte aus dem Fenster– dem einzigen im gesamten Bordell. Sie war nie gut darin, alles für sich zu behalten wie wir anderen. Yin Yu glaubt, dass das daran liegt, dass Sings Familie sie nicht verkauft hat. Sie haben sie geliebt, ihr zu essen gegeben, sie haben ihr Lesen beigebracht, und dann sind sie gestorben. Die Schnitter haben sie aus dem Waisenhaus geholt.


  


  Wir finden Sing ausgestreckt auf dem Boden des Rauchersalons, ihre Haare wirr und zerzaust, die Arme in einem furchtbaren Winkel nach hinten gebogen. Ich weiß nicht genau, ob sie wach ist oder überhaupt am Leben, bis einer der Gefolgsleute des Meisters sie aufrichtet. Hellrotes Blut glänzt auf ihren Armen und Beinen. Auch in ihrem Gesicht ist Blut, das warm über ihre Wangen bis zum Lippenrand geflossen ist. Ihr Kleid –ein wunderschönes Stück aus himmelblauer Seide mit aufgestickten Kirschblüten– ist ruiniert.


  Wir anderen stehen nebeneinander aufgereiht. Der Meister geht langsam um Sings kindliche Gestalt herum. Als er endlich stehen bleibt, sind die Spitzen seiner Salonslipper auf uns gerichtet.


  Er schreit nicht, was seine Worte noch furchteinflößender macht. «Weiß eine von euch, wie es da draußen ist für ein Straßenmädchen? Für die anderen Mädchen, die arbeiten müssen?»


  Keine von uns antwortet, obwohl wir alle die Antwort kennen. Mama-san bläut sie uns jedes Mal erneut ein, wenn sie bemerkt, dass unser Blick leer wird. Es ist die Antwort, an die wir Sing so unbedingt erinnern wollten.


  «Schmerz. Krankheit. Tod.» Die Worte kommen wie Schläge aus seinem Mund. Als er fertig ist, legt er die Pfeife an die Lippen. Rauch steigt aus seinen Nasenlöchern und erinnert mich an den scharlachroten Drachen, der auf seinen Morgenmantel gestickt ist. «Was glaubt ihr, wie ihr euch da draußen durchschlagen könnt, so ganz allein? Ohne meinen Schutz?»


  In Wirklichkeit will er keine Antwort. Seine Frage ist eher ein leises Schreien, dieselbe Art von Frage, wie sie mein Vater stellte, bevor er die erste Tasse Reiswein trank. Bevor er explodierte.


  «Ich gebe jeder Einzelnen von euch alles, was ihr braucht. Ich gebe euch von allem nur das Beste. Alles, was ich dafür verlange, ist, dass ihr unseren Gästen das Gefühl gebt, willkommen zu sein. Das ist eine Kleinigkeit. So eine winzige Bitte.»


  Allein die Tatsache, dass der Meister uns anspricht, sollte mir das Blut in den Adern gefrieren lassen. Mama-san ist sonst immer diejenige, die uns bestraft, mit dem harten Rücken ihrer schwieligen Hand. Wenn der Meister doch einmal mit uns spricht, betont er immer, dass wir besser behandelt werden als andere Mädchen, die arbeiten müssen. Wir haben eigene Zimmer, Seidenkleider, Teetabletts und Räucherstäbchen. Wir können uns aussuchen, was wir essen wollen. Wir haben Töpfchen und Tiegelchen mit Cremes und Farben, damit wir uns schminken können. Wir haben alles, weil wir die Auserwählten sind. Die Besten der Besten.


  «Aber jetzt hat Sing hier» –er spricht ihren Namen auf eine Art und Weise aus, die mir direkt unter die Haut geht– «auf meine Großzügigkeit gespuckt. Ich habe ihr Sicherheit und Luxus geboten, und sie hat beides fortgeworfen, als ob das gar nichts wäre. Sie hat meine Ehre verletzt. Meinen Namen beschmutzt.»


  Sing sitzt hinter ihm, sie blutet und zittert. Die Männer in Schwarz keuchen immer noch. Wie weit sie wohl gekommen ist, bevor sie sie gefasst haben?


  Der Meister schnippt mit den Fingern. Alle vier Handlanger packen Sing und ziehen sie auf die Füße. Sie hängt kraftlos wie eine Puppe in ihren Händen. «Wenn ihr meine Gastfreundschaft missbraucht, wenn ihr meine Regeln brecht, werdet ihr bestraft. Wenn ihr unbedingt wie gewöhnliche Prostituierte behandelt werden wollt, dann werde ich das auch tun.»


  Er krempelt seine Ärmel hoch. Fung, der Mann mit dem scharlachroten Tattoo im Gesicht, gibt dem Meister einen Gegenstand, den ich nicht erkennen kann.


  Aber Sing erkennt ihn, und sie stößt einen gellenden Schrei aus, der Götter wecken kann. Das Leben kehrt in sie zurück, sie tritt und bäumt sich so heftig auf, dass die Männer, die sie festhalten, kaum still stehen können.


  Ihre Schreie werden endlich zu Worten. «Nein! Bitte! Es tut mir leid! Ich laufe nicht mehr weg!»


  Dann hebt der Meister die Hand, und ich sehe den Grund für Sings Angst. In seinen dicken Fingern hält er eine Spritze. Sie ist gefüllt mit schmutzig brauner Flüssigkeit.


  Die anderen Mädchen sehen es auch. Sogar Mama-san neben mir erstarrt. Niemand weiß, was in diesem Plastikröhrchen ist. Schmerz. Krankheit. Tod.


  Sing kämpft und bäumt sich auf, ihre Schreie sind jetzt beinahe entmenscht und völlig unverständlich. Am Ende sind die Männer stärker als sie.


  Ich kann nicht dabei zusehen, wie das scharfe Metall in ihre Vene dringt. Dann verstummen ihre Schreie. Ich schaue schließlich auf, und die Spritze ist fort. Sing liegt zusammengesunken auf dem Boden und zittert. Die Schatten der Männer, die um sie herumstehen, lassen sie wirken wie zerbrochen.


  Der Meister reibt sich die Hände. Er dreht sich zu uns um. «Die erste Dosis Heroin ist immer die beste. Beim zweiten Mal ist der Rausch nicht mehr so stark. Aber man braucht ihn trotzdem. Man braucht mehr und mehr und mehr, bis man nichts anderes mehr will. Nichts anderes mehr ist.»


  Heroin. Er will aus unserer klugen und schönen Sing eine Drogensüchtige machen. Dieser Gedanke verursacht mir Schmerzen: hohl und hoffnungslos.


  «Ihr gehört mir.» Der Meister sieht an unserer regenbogenfarbenen Reihe von Seidenkleidern entlang. Er lächelt. «Jede von euch. Wenn ihr versucht wegzulaufen, dann erwartet euch dieses Schicksal.»


  Ich schließe die Augen und versuche, das Mädchen nicht anzusehen, das dort wie eine zerbrochene Puppe auf dem Boden liegt. Ich versuche, mich nicht an die Worte zu erinnern, die der Meister in jener Nacht vor so langer Zeit gesagt hat. Sie reichen über die Zeit hinaus und binden mich wie Fesseln: Es gibt kein Entkommen.


  Jin Ling


  Es ist schon zwei Jahre her. Zwei Jahre, seit die Schnitter mir meine Schwester genommen haben. Zwei Jahre, seit ich ihnen zur Stadt Hinter den Mauern gefolgt bin, um nach ihr zu suchen. In diesen Jahren habe ich gelernt, wie man sich wie ein Geist bewegt und seine Sinne bis aufs äußerste schärft. Das ist der einzige Weg, wie man hier überleben kann: Man muss mehr werden, als man ist, oder gleich ganz unsichtbar sein.


  Als ich noch kleiner war, war ich oft unsichtbar. Zwischen mir und meiner älteren Schwester lagen nur drei Jahre, aber Mei Yee war diejenige, die die Menschen bemerkten. Ihr Gesicht war rund und weich wie der Mond. Ihre Haare waren glatt und glänzend wie die Nacht.


  Aber schön zu sein nützt nichts auf einer Reisfarm. Es hilft nicht dabei, wenn du stundenlang durch trübes Wasser waten musst, den Rücken unter der heißen Sonne gebeugt, und Reihe um Reihe peitschender Gräser schneidest. Ich war immer stärker als Mei Yee. Ich wusste, dass ich nicht schön war: Meine Füße waren hart vor lauter Schwielen, meine Haut dunkel, die Nase zu groß. Immer wenn mir unsere Mutter das Haar zu einem Knoten feststeckte und mich zum Teich schickte, damit ich frisches Wasser holte, schaute mir auf der Wasseroberfläche ein Jungengesicht entgegen.


  Manchmal wünschte ich mir, dass es wirklich so wäre. Ein Junge zu sein, wäre leichter. Ich wäre stärker und könnte meinen Vater überwältigen, wenn der Alkohol ihn wieder wütend machte. Aber meistens wünschte ich mir nur einen Bruder. Einen Bruder, der sich mit mir über die unendlichen Reihen der Reispflanzen bückt. Ein Bruder, der sich gegen die betrunkenen Wutanfälle meines Vaters stellt.


  Und tief in meinem Herzen wollte ich auch hübsch sein. Genau wie Mei Yee. Also öffnete ich immer wieder den Haarknoten. Ließ mein Haar frei fallen.


  Mein Haar war das Nächste, was ich verlor, nachdem mein Vater Mei Yee an die Schnitter verkauft hatte. Ich wusste vom Hörensagen, dass ich als Mädchen nicht in dieser Stadt überleben würde. Das Messer, das ich benutzte, war stumpf. Es war ein schlechter Haarschnitt, voller Kanten und Löcher, die eine Seite etwas länger als die andere. Ich sah so aus, wie ich es gewollt hatte: wie ein halbverhungerter, schmutziger Straßenjunge.


  Und genau das bin ich seither auch gewesen.


  Meine Ellenbogen sind aufgeschürft und schmerzen, als ich mein Lager wieder erreiche. Ich habe den langen Weg zurück genommen und bin immer wieder durch dieselben schimmligen Gassen voller Rohre gestrichen, um sicherzugehen, dass mir keiner folgt. Lange genug, dass die Wunden verkrusten und wieder aufbrechen konnten. Wenn ich nicht bald einen Verband darauflege, werden sie rot und geschwollen sein. Und es wird Wochen dauern, bis sie verheilt sind.


  Ich schlüpfe durch die Öffnung meines schäbigen Unterschlupfs unter der Plane und durchsuche meine Habseligkeiten. Es ist nicht viel. Ein Streichholzbriefchen mit einem einzigen Streichholz darin. Ein von der Feuchtigkeit ganz welliges Buchstabenarbeitsbuch aus dem Ranzen eines nachlässigen Schülers. Zwei Orangen und eine Mangostanefrucht, die ich aus einem Ahnenschrein gestohlen habe. Ein Handtuch, dass von Schimmel und Rattenpisse ganz schwer ist. Ein räudiger grauer Kater, der schnurrt und miaut. Der sein Bestes gibt, damit ich mich nicht so alleine fühle.


  «Heute hatte ich Glück, Chma.» Ich stelle die Stiefel ab. Der Kater schleicht durch das Zelt. Streicht mit den Barthaaren über das abgenutzte Leder. Lässt seinen flauschigen Körper auf die Schnürsenkel fallen und gibt dabei ein Meins-Miauen von sich.


  Ich greife nach dem Handtuch. Das muss reichen. Ich ziehe das Messer aus meinem Kittel und fange an, das Handtuch in Streifen zu schneiden. Versuche dabei, den Gestank und die Feuchtigkeit des Stoffes zu ignorieren.


  Mei Yee hat immer meine Wunden verbunden. Früher. Sie hat sich die Blessuren angesehen, die mein Vater mir zugefügt hat. Ihr Blick wurde dabei immer ganz weich. Traurig. Ihre Finger waren zart wie Federn, wenn sie den Stoff um die Wunden legte. Sie musste die Verbände so oft wiederverwenden, dass sie schon ganz rostfarben waren. Aber sie achtete immer darauf, dass sie sauber waren. Und sie machte gute, feste Verbände. Sie kümmerte sich immer um mich.


  Doch jetzt bin ich allein. Und es ist viel schwieriger, sich selbst einen Verband anzulegen. Schließlich benutze ich meine Zähne und muss vom Geschmack und Gestank der Ratten würgen. Mei Yee wäre erschüttert, dass ich dieses vergammelte Handtuch benutze, um meine Wunden zu bedecken. Sie wäre erschüttert, dass ich überhaupt hier bin.


  Es ist gar keine Frage, dass ich Mei Yee finden muss. Sie ist alles, was ich habe. Ohne sie gab es keinen Grund mehr für mich, auf der Farm zu bleiben und die Schläge meines Vaters auszuhalten. Oder zuzusehen, wie meine Mutter dahinwelkte wie unsere Reisernte.


  Ich weiß nicht, wie ich auf die Idee kam, dass es leicht sein würde, meine Schwester zu finden. Eigentlich habe ich überhaupt nichts gedacht, als ich mich auf das verrostete Fahrrad schwang und hinter dem großen weißen Lieferwagen herstrampelte. Ich dachte nichts, als ich mir das Haar absäbelte. Oder als ich zum ersten Mal die Jenseitige Stadt erreichte und mit meinem langsamen, ländlichen Akzent Fragen stellte.


  Ich weiß, wie jung und wie dumm ich war zu glauben, dass ich einfach so hierherspazieren und sie finden könnte.


  Die Stadt Hinter den Mauern ist nicht besonders groß– sie erstreckt sich über eine Fläche von ungefähr drei oder vier Reisfeldern–, aber dafür ragt sie weit in die Höhe. Die Baracken sind übereinandergestapelt wie schlampig geschichtete Ziegel, und sie stehen so dicht beieinander, dass kein Sonnenstrahl in die Gassen dazwischen dringt. Straßen, die früher einmal vom Tageslicht erhellt und voller frischer Luft waren, sind jetzt nur noch von Kabeln durchzogene Gänge. Manchmal fühle ich mich wie eine Ameise, wenn ich durch diese dunklen, gewundenen Tunnel renne, immer im Kreis herum. Immer auf der Suche. Und nie finde ich sie.


  Aber ich werde nicht aufhören zu suchen, bis ich sie gefunden habe. Und ich werde sie finden.


  Chma hört jetzt auf, sein neues Stiefelbett zu beschnüffeln. Sein gelber Blick schnellt zum Eingang meines Unterschlupfs– die Augen sind weit geöffnet. Die Ohren aufgestellt. Das Fell gesträubt. Ich halte den Atem an und lausche dem ewigen Lied der Stadt Hinter den Mauern: dem entfernten Brummen der Motoren; einer Mutter, die ihre Kinder hinter dünnen Wänden anschreit; Hunden, die in einer weit entfernten Gasse heulen. Alle fünf Minuten braust ein Flugzeug über die Stadt.


  Da ist noch ein anderes Geräusch. Leiser, aber auch näher. Schritte.


  Man ist mir gefolgt.


  Meine Finger schließen sich fest um das Messer. Ich rücke vorsichtig an die Plane heran, die vor dem Eingang hängt. Angst steigt meine Kehle hinauf. Meine Schenkel verkrampfen sich, während ich warte. Lausche. Die Hand, die das Messer hält, ist weiß wie Reis und zittert.


  Die Schritte haben aufgehört. Eine Stimme ruft, heiser und zweifelnd: «Hallo?»


  Also nicht Kuen. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich in Sicherheit bin. Auf diesen Straßen wimmelt es nur so von Dieben und Betrunkenen. Von Leuten, die einen, ohne mit der Wimper zu zucken, niederstechen würden.


  «Hau ab!» Ich versuche, meine Stimme so kehlig wie möglich klingen zu lassen. Ganz männlich. Ganz bedrohlich.


  Durch den Spalt in meiner Plane erhasche ich einen Blick auf meinen Besucher. Es ist ein Junge, älter. Er steht gegen die Gassenwand gelehnt und hat die Hände in den Hosentaschen vergraben. Einen Fuß hat er aufgestellt. Die Feuchtigkeit, die immer glänzend auf den Mauern der Stadt liegt, durchnässt den Stoff seines Sweatshirts. Aber er scheint es nicht zu bemerken, und es ist ihm vielleicht auch egal.


  Er starrt direkt auf die Plane vor meinem Eingang. Seine Augen– sie sind anders als die der meisten hier in Hak Nam. Sie sind auch dunkelbraun, ja. Aber in ihrem Blick liegt nicht dieselbe wilde Grausamkeit wie in Kuens. Oder Ausdruckslosigkeit wie in den Augen der Großmütter, die in den Ecken hocken und einen Fisch nach dem anderen ausnehmen. Tag für Tag.


  Nein. Die Augen dieses Jungen ähneln eher denen eines Fuchses. Sie sind scharf. Glänzend. Schlau. Sie wollen etwas, unbedingt.


  Ich sollte mich lieber vorsehen.


  «Du bist Jin, oder?»


  Mein Name. Er kennt meinen Namen. Das reicht. Ich schlage die Plane zurück, die Zähne gefletscht. Bereit zum Kampf.


  «Hau ab.» Ich hebe das Messer. Eine entfernte Straßenlaterne flackert und lässt die Klinge aufblitzen, sodass der Junge es bemerkt. Er zuckt nicht einmal mit der Wimper. «Das ist meine letzte Warnung!»


  «Ich will dir nichts tun.» Der Junge stößt sich von der Mauer ab. Nimmt die Hände aus den Taschen. Sie sind leer.


  Meine Zähne sind noch immer gefletscht, aber ich halte inne. Sehe ihn noch einmal genau an. Schwarzes Kapuzenshirt. Jeans, so neu, dass sie noch kein bisschen ausgefranst sind. Blasse, leere, ausgestreckte Hände. Dann betrachte ich sein Gesicht– seine scharf geschnittenen Wangenknochen. Den straffen Bogen seiner Lippen. Arrogant hochgezogene Augenbrauen.


  «Wie hast du mich gefunden?» Meine Knöchel schmerzen, so fest halte ich das Heft meines Messers.


  «Mr.Lam hat mir gesagt, dass du normalerweise in diesem Sektor schläfst. Ich musste nur nachsehen. Und meinen Allergien folgen.» Wie aufs Stichwort kräuselt sich seine Nase. Die hässliche Qual eines unterdrückten Niesens. «Das kommt einer Superkraft noch am nächsten.»


  Mr.Lam. Das Bild des alten Ladenbesitzers taucht vor meinem inneren Auge auf. Gebückt wie eine Kröte. Wie er in eine Dose spuckt. Wie er seinen Laden mit brüchigen Möbeln und antiken Münzen bewacht.


  Und dann schweifen meine Gedanken zu der anderen Treppe. Erinnerungen an Shrimps und Nudeln. Augen, so scharf wie die, die mich jetzt beobachten. «Du … du bist der Nudeljunge.»


  «Eigentlich heiße ich Dai», sagt er. «Ich bin gekommen, um dir einen Job anzubieten.»


  «Ich arbeite allein», sage ich hastig. Ich mache alles allein: essen, schlafen, laufen, stehlen, sprechen, weinen. Das ist der Fluch der zweiten Regel: Traue niemandem. Der Preis, den man zahlen muss, wenn man überleben will.


  «Ich auch.» Dai rührt sich nicht. Sein Blick ist starr auf mein Messer gerichtet. «Aber dieser Kurierdienst ist was anderes. Dazu braucht man zwei.»


  Drogenkurierdienste sind mir nicht fremd. Ich mache sie häufig für kleinere Drogenbosse, für diejenigen, die hinter dem Rücken der Bruderschaft handeln. Ich hoffe immer, dass sie mich nicht bemerken. Sie bezahlen mich mit Brotkanten und Kleingeld. Aber die echte Bezahlung findet in ihren Bordellen statt. Ich habe auf der Suche nach meiner Schwester schon in die Gesichter von so vielen benebelten Mädchen geschaut.


  «Zu was für einem Kurierdienst braucht man denn zwei Leute?», frage ich.


  «Ist für die Bruderschaft.»


  Ein Kurierdienst für die Bruderschaft des Roten Drachen. Bei dem Gedanken allein zieht sich mein Herz zusammen. Es flattert wie etwas, das stirbt. Ich habe schon zu viele Geschichten über die Bande und ihren mörderischen Anführer Longwai gehört. Dass er einen leuchtend roten Buchstaben in die Wangen von jedem schneidet, der einem Bandenmitglied, das ein doppeltes Spiel getrieben hatte, in den Kopf schoss, aber erst, nachdem er langsam kleine Scheibchen von ihm abgeschnitten hatte, sodass das Fleisch wie Hobelspäne von ihm fiel. Wie er lachte, wenn er so etwas tat.


  «Seit wann setzt die Bruderschaft Straßenjungen ein?»


  «Longwais Männer werden immer wieder festgenommen, wenn sie in Seng Ngoi Drogen einschleusen. Er will lieber Straßenkinder. Einen, der die Drogen bringt, und einen anderen, der im Bordell sitzt und sie annimmt. Als Sicherheit.»


  Als Sicherheit. Eines der vielen neuen Worte, die ich erst in der Stadt gelernt habe. Ich musste erst meine von der Sonne verlangsamte Bauernsprache loswerden. Aber es dauerte nicht lang, bis ich die Bedeutung verstand: «Geisel.» Warten, warten, warten, die ganze Zeit mit einem Messer an deiner Kehle. Dein Leben, das von der Schnelligkeit der Beine eines anderen Menschen abhängt.


  «Du bist ein guter Läufer», sagt Dai. «Es gibt nur wenige Kinder, die Kuen entkommen.»


  «Also wäre ich der Läufer. Und du die Geisel. Du würdest Longwais Messer riskieren?» Mein eigenes Messer schwebt immer noch zwischen uns.


  «Ja. Die Bezahlung ist gut.» Dai ruckt mit dem Kinn in Richtung der Stelle, wo meine Plane dringend geflickt werden müsste. «Du siehst so aus, als könntest du Geld gebrauchen.»


  Er hat recht. Gute Bezahlung bedeutet, dass ich nach meiner Schwester suchen kann, statt um Kleidung und Essen zu betteln. Aber sich mit der Bruderschaft einzulassen, selbst für nur einen einzigen Kurierdienst, ist nie eine gute Idee.


  Es gibt nur einen Grund, warum ich überhaupt darüber nachdenke: Longwai ist der allerwichtigste Mann in der Stadt Hinter den Mauern, der Boss der Bruderschaft des Roten Drachen. Sein Bordell ist das größte. Außerdem ist es unmöglich hineinzukommen. Die meisten seiner Mädchen dienen wichtigen Kunden, Leuten mit Macht und Einfluss in der Jenseitigen Stadt. Es ist das einzige große Bordell, in dem ich noch nicht nach ihr gesucht habe.


  Das könnte meine einzige Chance sein hineinzukommen. Nach Mei Yee zu suchen.


  «Du siehst aber nicht so aus, als bräuchtest du diesen Job.» Ich wedele mit der Spitze meines Messers vor seinen Zähnen herum. Seine Kleidung ist ohne Löcher. Allein seine Körperhaltung riecht nach Geld. «Jedenfalls geht es dir nicht schlecht genug, als dass du dein Leben aufs Spiel setzen müsstest.»


  Dai zuckt die Achseln. «Der Schein kann täuschen. Willst du nun mitmachen oder nicht?»


  Ich sollte nein sagen. Alles daran widerspricht der zweiten Regel. Vertraue niemandem. Aber wenn ich nein sage, dann geht er weiter. Findet jemand anderen, der diesen verrückten Kurierdienst erledigt. Und ich verliere die Chance, meine Schwester zu finden.


  Gute Bezahlung ist es nicht wert, dass ich mein Leben riskiere. Oder einem Fremden vertraue.


  Aber Mei Yee ist es.


  Die Plane an meinem Fuß bewegt sich. Chmas silbriger Kopf schaut heraus, seine giftig gelben Augen sehen Dai an. Ich mustere den Jungen ebenfalls vom Scheitel bis zur Sohle. Nirgends der Drachen der Bruderschaft an seiner Haut oder an seiner Kleidung. Kein Schmuck. Keine Tattoos. Nur eine erhabene, glänzende Narbe auf seinem Unterarm. Von einem Messer. Sie ist zu hässlich, als dass sie von etwas anderem stammen könnte.


  Dai fängt meinen Blick auf und streift seinen Pulloverärmel herunter, um die Narbe zu verbergen.


  Chma schleicht herüber und streicht wie ein Schal um Dais Beine. Hinterlässt auf den schönen Jeans ein paar silberne Haare. Sein aufgeplusterter Schwanz steht hoch aufgerichtet: ein fröhlicher Gruß. Nach ein paar Umrundungen legt sich Chma auf die Füße des Jungen und zieht die Pfoten unter sich. Dann gibt er erneut sein Meins-Miauen von sich.


  Wenn mein Kater ihm vertrauen kann, kann ich es wohl auch.


  Fürs Erste zumindest.


  Ich nicke. «Sieht aus, als hättest du einen neuen Freund.»


  Dais Niesen kommt plötzlich, wie eine Explosion. Mr.Lams Schleimhochwürgen hoch zehn. Er reißt den Arm hoch zu seinem Gesicht, aber es ist schon passiert. Wenn es irgendetwas gibt, das einen Straßenjungen harmlos aussehen lässt, dann ist das ein völlig verrotztes Gesicht.


  Ich senke das Messer. «Wann soll ich den Kurierdienst laufen?»


  Der ältere Junge hört auf, sich das Gesicht abzuwischen, und steckt die Hände wieder in die Hosentaschen. Chma liegt immer noch auf seinen Schuhen. Er schnurrt.


  «Du sollst in zwei Tagen rennen. Vier Stunden nach Sonnenuntergang. Wir treffen uns vor Longwais Bordell.»


  «Ich mach mit.» Und schon ist es passiert. Die zweite Regel gebrochen. Ich vertraue einem Jungen mit einer Narbe auf dem Arm. Und einem gehetzten Blick. Alles für meine Schwester. «Aber ich will sechzig.»


  «Okay.» Er sagt das verzweifelt hastig. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  Ich hätte siebzig fordern sollen.


  «Ich vertraue darauf, dass du auftauchst, Jin. Wenn nicht…»


  «Ich werde dort sein», sage ich.


  Dai nickt und wendet sich zum Gehen, nachdem er seinen Katzengast vorsichtig abgeschüttelt hat. Ich beobachte, dass er tief seufzt. Teilweise erleichtert. Teils aber auch erschöpft. Jetzt, da Dai mein Lager entdeckt hat, muss ich umziehen. All meine Geheimnisse, meine Angst dringen hinaus in die kalte Luft. Neblig und milchig weiß. Wie die Haut meiner Schwester.


  Als sich meine Atemwolke aufgelöst hat, ist auch der Junge verschwunden. Ich stehe in meiner Gasse, die Finger immer noch fest um das Messer geschlossen.


  Wieder allein.


  Mei Yee


  Es ist ein Wunder, dass Sing überhaupt so erbittert gekämpft hat, bei dem ganzen Blutverlust. Jetzt kämpft sie nicht mehr. Als Yin Yu und ich sie hochheben, ist sie so schwer, als wäre sie tot. Wir atmen beide heftig, als wir Sing endlich auf ihr Bett gelegt haben.


  Blut klebt an meinen Händen. Ich halte sie mir vors Gesicht und starre lange die hellroten Flecken an. Sie holen Erinnerungen hoch. Furchtbare, furchtbare Erinnerungen an das frühere Leben.


  Immer wenn Vater nicht auf den Feldern war, hing er in seinem billigen Klappstuhl, in der Faust eine Flasche. Besonders vorsichtig verhielten wir uns, sobald er den dritten Metallverschluss aufschraubte. Die meisten Nächte blieb er dort sitzen– die Arme und Beine so schlaff wie tote Fische. In den Nächten, in denen er aufstand, schlug er uns grün und blau.


  Jin Lings Blick forderte ihn stets heraus. Sie schlug er immer am härtesten, weil sie die Prügel nicht einfach hinnahm. Sie kämpfte, sie schlug mit ihren winzigen Gliedmaßen um sich. Wie Zweige, die in einen Taifun geraten waren. Manchmal gelang es ihr sogar, ihn zu treffen. Unser Vater brüllte dann und schlug sie doppelt so hart. Ich glaube, sie tat es absichtlich, um die gesamte Wut unseres Vaters auf sich selbst zu ziehen. Wenn er mit Jin Ling fertig war, schlug er meine Mutter oder mich nicht mehr.


  Irgendwann mitten in diesen Gedanken geht Yin Yu und kehrt mit einer silbernen Schüssel voller Wasser zurück. Ich tauche meine Hände hinein, und das Blut, das nicht von mir ist, löst sich und wirbelt wie das Feuer des Phönix hinunter auf den Grund der Schüssel.


  Und ich hatte geglaubt, dass ich hier wenigstens nichts mehr mit Blut zu tun haben würde.


  Ich hebe einen Leinenfetzen auf und mache mich an die Arbeit. Versuche, all das Böse wiedergutzumachen, das man tief in Sings Haut hineingetrieben hat.


  «Sie hat Glück, dass er sein Messer nicht benutzt hat», bemerkt Yin Yu.


  Glück. Ich möchte aufschreien bei diesem Wort, aber ich weiß, dass sie recht hat.


  «Longwai würde sie nie entstellen. Er will, dass sie weiterarbeitet.»


  Der Drogenbaron will so viel Profit wie möglich aus einem hübschen Gesicht herauspressen. Egal, ob es von Heroinsucht gerötet ist. Er presst, presst, presst, bis nichts mehr davon übrig ist. Bis es nur noch eine leere Hülle ist.


  So läuft das eben.


  «Warum hast du das getan?», flüstert Yin Yu und hält unsere Freundin fest. «Warum musstest du fortlaufen?»


  Keine Antwort. Sing starrt an die Decke, ihr Blick ist ganz trüb und leer. So bewegungslos habe ich sie noch nie gesehen. Seit ich sie kenne, war sie immer voller Energie. Ständig hat sie Geschichten erzählt, Zigaretten aus den Mänteln der Kunden gestohlen, sie hat uns beigebracht zu fluchen in einer ratternden Sprache, die sie Englisch nannte. Und morgens, wenn die meisten von uns noch versuchten, etwas Schlaf herauszuschlagen, war Sing schon wach und saß mit einem Buch in den Händen da. Und las.


  Jetzt deuten nur das schmerzhaft langsame Heben und Senken des Brustkorbs und ihre hochroten Wangen daraufhin, dass Sing noch am Leben ist.


  Meine Hände bewegen sich flink wie Hummeln. Sie ziehen eine große, smaragdgrüne Scherbe aus Sings knochigem linkem Knie. Das Blut beginnt schon zu verkrusten– es schreibt merkwürdige, schlangenartige Symbole auf ihrer sehr blassen Haut. Mein Lumpen, der jetzt klatschnass und rot ist, wischt sie ab.


  Wir zucken alle zusammen, als sie plötzlich spricht. «Ich musste es einfach sehen.»


  «Was sehen?» Yin Yu zögert keine Sekunde.


  «Draußen. K-keine Mauern mehr.» Sings Worte kleben aneinander, sie ziehen sich lang wie geschmolzene Bonbons. Ihre Stimme ist verschwommen und süß und unkonzentriert. Genau wie ihr Blick.


  Yin Yu und ich starren uns an. Dann sehen wir wieder zu ihr. Ich verstehe nicht, warum das die Schnitte in ihrer Haut, die Nadel in ihrer Vene wert sein soll. Warum sie ihr Leben einfach weggeworfen hat.


  Yin Yu stellt die Frage an meiner Stelle: «War es das wert?»


  Stille.


  Irgendwo in einem Zimmer weit von hier entfernt schreit jemand. Der Schrei stirbt so schnell, wie er angeschwollen ist, wie eine Totgeburt. Irgendwie weiß ich, dass Mama-san ihn ausgestoßen hat, obwohl ich nicht weiß, warum ich dessen so sicher bin. In den beiden Jahren, die ich hier verbracht habe, habe ich sie noch nie schreien hören.


  Sing ist also nicht die Einzige, die bestraft wird. Wir werden alle dafür bezahlen müssen, was sie getan hat.


  Die Augen unserer Freundin schließen sich– papierdünne Augenlider flattern wie ein Puls. Ich erkenne an der Art, wie ihr Kopf zurückrollt, dass jetzt das Heroin die Kontrolle über ihren Körper übernommen hat. Ein Lächeln erscheint auf ihren rosigen Wangen. Es sieht merkwürdig aus, inmitten von so viel Blut.


  «Das Ende ist da», lallt sie. «Es ist wunderschön.»


  Irgendetwas in ihrer Stimme lässt mich die Schultern hochziehen. Yin Yu hält unsere Freundin fest. Ich wickele einen langen Streifen Gaze auseinander und lege ihn dann um Sings rotes, rohes Fleisch.


  Die Türöffnung verdunkelt sich. Mama-sans Gesicht wirkt angespannt, müde. Ihr Make-up ist ganz frisch– so viel hat sie noch nie getragen. Es ist leicht zu erraten, was sie unter Paste und Puder versteckt: die violetten Anfänge eines Blutergusses, vielleicht auch eine frische Wunde – Folgen des Zorns des Meisters.


  Sie steht einen Moment lang ganz still da und füllt den Türrahmen mit ihrer müden, künstlichen Schönheit. Ihr harter, verletzter Blick mustert Sing: die verbundenen Arme, die wirren Haare und das verwüstete Gesicht im Drogenrausch.


  «Sie kriegen euch. Er kriegt euch immer.» Mama-san sieht immer noch Sing an, aber ihre Worte sind an uns gerichtet. Sie klingen gebrochen, feiner gemahlen als Kokain.


  Aber als Mama-san ihren Blick von unserer Freundin hebt, wird er wieder hart und erbarmungslos, fast als wäre sie aus einem Traum erwacht. «Lasst sie.»


  Wir lassen Sing halbnackt auf dem Bett liegen. Mama-san ragt in der Tür auf und wartet, bis wir an ihr vorbeihuschen, um die Tür hinter uns zu schließen.


  «Ihr beiden bleibt bis auf weiteres in euren Zimmern. Die Mädchen dürfen nur noch rauskommen, wenn sie Pflichten zu erfüllen haben.»


  Mädchen mit praktischen Aufgaben, also … Mädchen wie Nuo, die die Gäste des Meisters mit ihren zarten Zitherklängen in einen tiefen Drogenrausch lullt, oder Yin Yu, die auf ein Fingerschnippen hin Pfeifen anzündet und Gläser mit Pflaumenwein füllt. Ich habe keine solchen Aufgaben, deshalb muss ich im Zimmer bleiben.


  «Wie lange?», frage ich.


  «So lange wie nötig.» Mama-sans Stimme knallt wie eine Peitsche und schlägt alle weiteren Fragen tot. «Sein Gedächtnis ist das eines Elefanten.»


  Ich sehe ständig das Gesicht des Meisters vor meinem inneren Auge. So eiskalt und hart. Ohne jeden Zorn. Das Gesicht eines Mannes, der Vergebung und Erbarmen schon lange nicht mehr kennt.


  Mama-san hat recht. Wir werden lange hier bleiben.
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  Sings Worte gehen mir noch stundenlang im Kopf herum. Immer und immer wieder: das Ende, das Ende, das Ende. Ihre Kälte geht mir durch Mark und Bein und senkt die Temperatur in meinem Schlafzimmer. Ich möchte schlafen, aber immer wenn sich meine Lider senken, sehe ich Blut und Spritzen. Es gibt keinen Raum für irgendetwas anderes.


  Ich zittere immer noch, als Botschafter Osamu ankommt.


  Ich gehöre zu den Glücklichen. Mädchen wie Yin Yu sind gezwungen, jede Nacht drei, vier Männer zu nehmen. Der Botschafter ist mein einziger Kunde. Er bezahlt unseren Meister großzügig für den Gefallen, mich ganz für sich zu haben. Ich weiß nicht, warum er ausgerechnet mich aus all den Mädchen erwählt hat. Ich weiß nur, dass er nicht mehr zu den anderen geht und dass er dafür sorgt, dass die anderen Männer mich nicht mehr besuchen können.


  Ich gehöre exklusiv nur ihm.


  Der Botschafter ist nicht so furchtbar wie die Männer, die früher in mein Bett kamen. Er schlägt mich nicht. Er schreit nicht. Er sieht mich nicht an, als ob ich ein Kaugummi wäre, das man sich von der Schuhsohle kratzen muss. Stattdessen sagt er mir, dass ich schön sei. Immer wenn er mich besucht, bringt er mir Blumen mit. Leuchtend bunte, süß duftende Freudenflecken.


  Heute liegen sie in seinem Arm wie ein Säugling, lilafarbene Blüten, die sich vom Hintergrund seines dunkelgrauen, gebügelten Anzugärmels abheben. Keiner von uns sagt ein Wort, als er den verwelkten Rosenstrauß aus der Vase holt. Blütenblätter flattern auf den Tisch wie trockenes Pergament. Mit einer schwungvollen Handbewegung wischt der Botschafter sie auf den Boden.


  Er schüttelt sein Smokingjackett ab und tritt dann ans Bett, auf dem ich sitze. Zitternd.


  «Tut mir leid, dass ich so lange fort war.» Er setzt sich, und das Bett ruckelt. Die Matratze sinkt unter seinem Gewicht ein, sodass ich zu ihm rutsche. Die Hitze, die seine Haut abstrahlt, überbrückt den Abstand zwischen uns und erinnert mich daran, wie kalt mir ist. «Ich war auf Dienstreise.»


  Ich versuche zu lächeln, aber mir ist, als ob ein unglaubliches Gewicht auf meinen Lippen liegt. Ich muss immer an die Schreie denken, an die gelallten Worte. Und an die Geräusche aus Sings Mund.


  «Was ist los, Mei Yee?» Mein Name klingt gar nicht wie mein Name, wenn er ihn ausspricht. Ich habe viele Wochen gebraucht, bis ich die fremdartige Intonation seines Akzents verstanden habe.


  Der dunkle Blick des Botschafters dringt in mich. Die Sorge auf seinem Gesicht ist echt, sie scheint durch die zarten Falten seiner Haut. Die runden Wangen und die Kieferlinie, die mich immer ein wenig an einen Panda erinnern.


  Seine Finger strecken sich nach mir aus und bleiben ganz leicht auf meinem Arm liegen. Sogar diese Berührung ist glühend heiß. «Du kannst es mir sagen.»


  Was im Salon geschehen ist, explodiert in mir. Die Worte platzen nur so aus mir heraus. «Eines der Mädchen … sie hat versucht fortzulaufen. Der Meister hat sie bestraft.»


  «Und das regt dich so auf?»


  Ich nicke. Die Frage scheint albern zu sein, aber er war eben nicht dabei. Er hat Sings Schreien nicht gehört. Er hat keine Ströme von Blut aufgewischt.


  «Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Du bist ein gutes Mädchen. Ein vorbildliches Mädchen. Longwai hat keinen Grund, dich zu bestrafen.» Er zieht mich näher zu sich heran, sodass sich unsere Schenkel berühren.


  «Ich habe dich vermisst», sagt er.


  «Ich habe dich auch vermisst», sage ich, weil ich weiß, dass es das ist, was er hören will. Was ich in der letzten Woche wirklich vermisst habe, sind die Farben und der Duft frischer Blumen.


  Der Botschafter beugt sich zu mir. So nah, dass ich seinen Atem riechen kann. Er riecht nach Ingwer und Sesam und Honig. Mein Magen knurrt, aber er scheint es nicht zu hören. Er ist viel zu sehr damit beschäftigt, mich zu berühren, seine Finger durch mein Haar gleiten zu lassen und mich enger an seine Brust und sein Gesicht zu drücken.


  Diesen Teil habe ich nicht vermisst.


  Meine Augen sind offen, und ich starre an seinen ergrauenden Schläfen vorbei. An der gegenüberliegenden Wand hängt ein Regal, auf dem Bücher stehen, die ich nicht lesen kann. Daneben steht eine Plastikorchidee mit harten, immergrünen Blättern. Am Rand des Regals steht eine goldene Katze. Ich starre ihre grünen Augen und die Buchstaben auf ihrer Brust an– die, von denen Sing behauptet, dass sie für Glück stehen. Ich zähle ihre Barthaare, immer und immer wieder. Sie hat zwölf davon.


  Zwölf. Zwölf. Zwölf.


  Die Zahl bleibt in meinem Kopf hängen. Sie wiederholt sich unendlich, bis sie zu einem einzigen summenden Wort wird, das sich alle Mühe gibt, mich abzulenken.


  Zwölfzwölfzwölfzwölfzwölfzwölf.


  Als er fertig ist, legt sich der Botschafter zurück und atmet wie ein Pferd, das fünfhundert Li weit galoppiert ist. Seine Brust, eng und stramm wie nackte Hühnerhaut, hebt und senkt sich in wildem Tempo. Seine Wangen haben denselben Rotton wie meine Rosen, bevor sie verwelkten.


  Ich liege ganz still da und starre an die Deckenfliesen. Diejenige, die hier vorher gewohnt hat, hat winzig kleine goldene Sternchen daraufgemalt. Nach so vielen Monaten des Hochstarrens müssen meine Augen gar nicht mehr geöffnet sein, um sie zu sehen. Ich kenne ihre Anordnung besser als die der echten Sterne, die, die Jin Ling und ich früher durch unser Schlafzimmer gesehen haben. Die, die die Berge gekrönt und die Reisfelder beschienen haben. Die, die tatsächlich geleuchtet haben.


  Ich habe sie gern betrachtet, weil sie so schön glitzerten. Silbrige, blinkende, wunderschöne Juwelen. Lin Jing betrachtete sie, weil sie ihre Namen und die Geschichten dahinter kennen wollte. Als wir noch ganz klein war, erzählte uns unsere Mutter alles über die Sterne, was sie wusste. Der Weiße Tiger des Westens, der aufgeht, wenn die Blätter der Ginkgobäume gelb werden und abfallen. Der Blaue Drache des Ostens, der die ersten Schösslinge des Frühlings krönt.


  Aber das Wissen meiner Mutter reichte Jin Ling nicht. Sie beobachtete weiter. Sie hatte einen Wissensdurst, den ich nicht verstand. Sie stellte Fragen, die keiner von uns beantworten konnte.


  Wenn Sternschnuppen fielen, fühlten wir uns einander am nächsten, staunten gemeinsam. Lin Jing sah sie meistens zuerst. Ihre Augen waren flinker, konnten das Licht in der Dunkelheit schneller erkennen. Sie sog dann die Luft ein, kurz und aufgeregt, und zeigte auf den Punkt, wo der Himmel die Erde berührte. Mit der anderen Hand schüttelte sie die meine.


  «Schnell, Mei Yee! Du musst dir was wünschen!»


  Ich runzelte dann die Stirn und starrte in die Dunkelheit. Ich hatte so viele Wünsche in meine Seele eingeschlossen. Einen davon auszuwählen, schien mir unmöglich. «Ich weiß nicht.»


  Meine kleine Schwester seufzte, scharf und abrupt. «Was wünscht du dir denn am meisten?»


  Das konnte ich nie beantworten. Stattdessen gab ich die Frage zurück.


  Ihre Finger umschlossen meine, so stark, dass es mich jedes Mal überraschte. «Ich wünschte, wir könnten für immer zusammen sein. Weit fort von hier. Fort von all dem Schmerz.»


  Der Botschafter umschlingt mich mit seinen Armen und verjagt die Erinnerung an die Stimme meiner Schwester wie eine verwilderte Katze. Die Hitze, die er ausstrahlt, erschreckt mich nicht mehr. Sie ist überall, wie eine Decke, die mich mit ihrer Wärme einhüllt.


  Wir bleiben lange so liegen. Haut an Haut unter falschen Sternen. Unter jenen, die niemals zu Sternschnuppen werden.


  16Tage


  
    Dai


    Ich glaube nicht an Geister. Ich bin anders als meine Großmutter, die im Morgengrauen vor unserem Ahnenschrein kniete, mit Räucherstäbchen in den Händen und Reisschnaps und Orangen als Opfergaben in ihren Taschen. Ich fand es immer albern, Obst und guten Schnaps an die Toten zu verschwenden. An die, die schon lange verstummt und fort waren.


    Aber er verfolgt mich dennoch.


    Mein Bruder besucht mich in meinen Träumen. Es ist immer derselbe Albtraum, den ich jedes Mal habe, wenn ich die Augen schließe. «Die Nacht, die alles veränderte» läuft in Endlosschleife. Die Stimme meines Bruders plappert und quält mich unverändert all die Jahre nach seinem Tod.


    «Tu das nicht, Dai, das passt nicht zu dir.» Er streckt immer die Hand aus und packt mich an der Kapuze meines Sweatshirts. Versucht, mich aufzuhalten. «Du bist doch ein guter Mensch.»


    Dann kommt das Blut.


    Es ist immer so viel. Auf meinem Arm. Auf ihm. Es fließt und strömt auf unwirkliche Weise. Wie in den alten Zeichentrickfilmen, die wir früher geschaut haben, in denen das Rot wie eine Fontäne hervorsprudelte. Ich versuche, es aufzuhalten, halte seine Hand, aber er entgleitet mir. Sein letzter Atemzug kräuselt sich wie ein Fragezeichen als Wölkchen in der Winternacht. Falsche Interpunktion. Es hätte ein Punkt sein sollen. Ein richtiges Ende. Nicht so wie das hier…


    Ich wache auf, mein Herz rast, und meine Brust schmerzt. Da ist kein Blut auf den schäbigen weißen Fliesen meines Appartements. Nur die Striche, die ich gezeichnet habe– in Kohle und ganz gerade. Die Striche, von denen ich an jedem Tag jeweils einen mit meinem Daumen wieder weggewischt habe.


    Ich setze mich auf und blinzele den Schrecken des Schlafes fort.


    Die Welt ist unverändert. Meine Narbe ist immer noch da. Mein Bruder ist immer noch tot. Ich sitze immer noch in Hak Nam in der Falle, und an der Wand sind noch sechzehn Striche, die mir sagen, dass meine Zeit bald –oh, viel zu bald– vorbei ist.
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    Ein Teil von mir glaubt nicht wirklich, dass der Junge erscheint. Ich lehne mich gegen eine Mauer gegenüber von Longwais Bordell und zähle mit kribbeligen Fingern die Sekunden. Ein Wächter von der Größe eines Yetis steht vor dem Bordelleingang. Er beobachtet mich aus zusammengekniffenen Augen.


    Ich versuche, gar nicht auf ihn zu achten, sondern konzentriere mich stattdessen auf die Papierlaternen über dem Eingang. Ihr purpurrotes Licht fließt in den Drachen, der in die Tür geschnitzt ist. Es ist das Symbol der Bruderschaft: ein Untier in der Farbe des Glückes und des Blutes, das auf den Mauern eines jeden Gebäudes in Hak Nam prangt. Eine Erinnerung daran, dass sie hier alles besitzen. Und so gut wie jeden.


    Die Minuten dehnen sich, und ich denke schon, dass der Junge, den ich ausgesucht habe, vielleicht zu schlau ist. Er muss den Ärger gerochen haben. Meine Finger zucken schneller als Festtagstrommeln, als Jin aus den Schatten flitzt.


    Vielleicht ist es das bläuliche Zittern der Straßenlaterne, die von den Rohren hängt. Oder noch die Auswirkung des Albtraums. Egal was es ist, das Gesicht des Jungen erschüttert mich. Es ist so voller Angst und Kanten. Die perfekte Mischung aus Sorge und Leidenschaft.


    Genau wie bei meinem Bruder.


    «Stimmt was nicht?» Jin tritt in den einsamen Streifen, den die Straßenlaterne auf den Asphalt wirft, und der Moment verstreicht. Die Ähnlichkeit mit meinem Bruder vergeht, sie ist fort wie ein fortgeschleuderter Tarnumhang. Jetzt steht nur noch dieser Straßenjunge vor mir. Mit hartem, misstrauischem Blick. Die Arme fest vor der Brust verschränkt.


    «Nichts.» Ich schlucke die Erinnerungen herunter (ich bin praktisch auf ständiger Gedächtnisschwund-Zwangsdiät) und stoße mich von der Mauer ab. «Dann los. Wir sollten nicht zu spät kommen.»


    Der Yeti-Wächter tritt zur Seite, und die Tür zur Höhle des Drachen steht offen. Wolken von Opiumrauch –süß, erdig, herb und beißend– wallen durch den Flur, an Reihen verschlossener Türen vorbei.


    Ich halte die Luft an und schüttele meine Stiefel ab. Ich stelle sie neben die ordentlich aufgereihten Schuhe und Lederslipper im mit Marmor ausgekleideten Eingangsbereich. Jin bleibt hinter mir stehen; sein Mund wird ganz hart, als er auf seine eigenen Stiefel hinunterblickt.


    «Sie werden nicht gestohlen. Wenn, dann kriegst du neue von mir, von meinem Anteil.» Die Versprechen gehen mir leicht von den Lippen, um Bewegung in den Jungen zu bringen. Wir sind schon fast zu spät, und ich kann es mir nicht leisten, Longwai misstrauisch zu machen. «Stiefel, die dir richtig passen.»


    Da zieht er sie endlich aus. Wir gehen den Flur entlang zum Salon.


    Der Rauch ist hier noch dichter. Lange Sofas stehen wie ein Ring um einen Teppich herum. Auf ihnen liegen Seng Ngois beste Geschäftsleute, mit zerknitterten Anzügen und Armen, die durch das unsichtbare Gewicht des Opiumrausches auf den Boden gezogen werden. Das Lokal ist nicht ganz so schick, wie es Longwai sicher gern gehabt hätte. Es wirkt alles ein bisschen aufgesetzt, ein wenig schäbig. Eine Ecke des Teppichs ist ausgefranst. Das Sofa ist von Brandflecken übersät. Die rotgoldenen Tapeten haben alle lose Fasern. Vor jener Nacht, die alles veränderte, hätte ich dieses Lokal eine Müllhalde genannt. Nach zwei Jahren in Gesellschaft von riesigen Ratten und auf Straßen voller menschlichem Unrat wirkt es auf mich wie der Palast eines Kaisers.


    Einer der Männer beobachtet uns. Er trägt einen seidenen Morgenmantel, bestickt mit purpurfarbenem Faden: ein Drache, der sich seine Ärmel hochschlängelt. Eine erhabene violette Narbe zieht sich über seinen Kiefer. Sein Bauch wölbt sich ein wenig– in den Jahren, die er andere herumkommandiert hat, ist sein Bauch schlaff geworden.


    Das ist Longwai: der Boss der Bruderschaft, der Gott der Messer und Spritzen, König dieser kleinen Hölle.


    «Ist das der Junge, den du für den Job hergebracht hast?» Der Drogenbaron hat eine Stimme wie ein Straßenhund. Kehlig. Knurrend. «Sieht nach nichts aus.»


    Ich werfe einen Blick auf den Jungen. Er ist ganz Auge, die Schultern hochgezogen, die Arme immer noch verschränkt, und beobachtet die Opiumrauchenden. Das blutrote Licht der Bordelllaternen lässt Jins Gesicht ganz ausgehöhlt wirken. Man sieht darin, wie viele Mahlzeiten er schon ausgelassen hat. Ein Windstoß könnte ihn umpusten.


    Mein Magen verkrampft sich, aber ich schlucke dagegen an, verdränge das Gefühl. Den Luxus des Zweifels und der Kritik kann ich mir nicht leisten. Entweder dieser hier oder der Hackklotz.


    «Er ist der Beste», sagte ich zu dem Drogenbaron. «Ich gebe dir mein Wort.»


    «Nicht nötig.» Longwais Grinsen ist eindeutig das eines Drachens: raubtierhaft und scharf. Mit Goldzähnen. «Ich nehme lieber dein Leben.»


    Das Brennen in meinen Eingeweiden verwandelt sich in scharfen Schmerz. Aber dann denke ich an die Stiefel, die am Eingang stehen. Ich sehe wieder die wilde Entschlossenheit im Blick des Jungen.


    Ich werde das hier schon schaffen.


    Longwai nickt zur gegenüberliegenden Ecke. Ein Mann in einem gutsitzenden schwarzen Anzug erscheint hinter Longwai. Er hat weißes Pulver in der Hand, das zur Form eines Ziegels in Plastik gewickelt ist.


    Longwai nimmt das Paket und wiegt es in der Hand. «Weißt du, wo der Nachtmarkt ist, Junge?»


    «In der Jenseitigen Stadt?» Jin schafft es beinahe, das Zittern in seiner Stimme zu verbergen, aber an seinen Schultern sieht man, dass er Angst hat.


    «Ja. Seng Ngoi.» Longwai runzelt die Stirn, als er den Akzent des Jungen hört. «Bring das Paket zum letzten Stand in der westlichen Ecke. Da ist ein alter Mann, der Jadeschnitzereien verkauft. Gib das hier bei ihm ab, nimm, was er dir gibt, und komm wieder hierher zurück. Mein Mann wird aufpassen, dass der Austausch wie geplant abläuft. Dein Partner wird hierbleiben, bis du zurückkommst. Wenn du das nicht tust, dann hat er eine nette, ausgiebige Verabredung mit meinem Messer.»


    Das Gesicht des Jungen wird noch etwas blasser. Meine Finger zucken schon wieder. Sie klopfen ein wildes, doppelt so schnelles Stakkato, während ich Jin dabei zuschaue, wie er das Paket in seinen Kittel steckt und zur Tür läuft.


    «Setz dich doch.» Lonwais Goldzähne blitzen auf. Er macht eine Handbewegung in Richtung eines leeren Sofas.


    Ich sauge scharf die Luft ein und lasse mich auf ein weiches Kissen fallen.


    Zeit, mich an die Arbeit zu machen.

  


  Jin Ling


  Kurierdienste in die Jenseitige Stadt sind gefährlich. Die Polizei kommt nicht in die Stadt Hinter den Mauern. Aber draußen sind sie immer. Sie warten. Eine ganze Menge Straßenkinder sind schon in den Knast gewandert, weil sie Dinge aus den Mauern herausgebracht haben.


  Aber jetzt, als ich durch die breiten, sauberen Straßen laufe, sind nirgends Polizisten zu sehen. Nur flackernde Neonschilder, der ölige Glanz der Autos und ein weiter, offener dunkler Himmel, aus dem der Regen nur so strömt. Ich bin völlig durchnässt, als ich den Nachtmarkt erreiche– meine Kleidung, meine Haare. Das Einzige, was nicht nass ist, ist das Paket. Es liegt geborgen zwischen meinen Brustbinden und dem Kittel.


  Je eher ich diese Sache hinter mich bringe, desto eher kann ich zurück zum Bordell laufen. Und unter all den angemalten Gesichtern nach der Einzigen suchen, die wichtig ist.


  Der Mann mit den Jadeschnitzereien gibt sich Mühe, mich nicht anzustarren, als ich auf seinen Stand zulaufe. Er tut so, als sei er damit beschäftigt, eine lange Reihe winziger Tierfigürchen zu polieren.


  «Leg es hier rein», flüstert er und schiebt mir mit den Füßen einen Korb zu, der unauffällig unter seinem Verkaufsstand steht.


  Ich sehe mich um. Hier im hintersten Winkel des Marktes gibt es nicht viele Kunden. Ein junges Pärchen steht am Stand neben uns und besieht sich den Schmuck, während der Verkäufer Zahlen in seinen Rechner hämmert. Der Junge hat seinen Arm um die Schultern des Mädchens gelegt. Sie lachen. Gemeinsam. Es klingt seltsam und glücklich. Es erinnert mich daran, was ich alles nicht habe.


  Meine Hand gleitet unter den Kittel und legt den Ziegel in einen schäbigen, splittrigen Korb. Ich bleibe nah am Tisch stehen, nah genug, dass ich das Bündel sofort wieder an mich nehmen kann, wenn ich muss.


  «Wo ist mein Paket?», frage ich.


  Zum ersten Mal sieht mich der Händler direkt an. Mir wird bewusst, wie verlottert ich aussehen muss– dünn wie ein Bambusrohr, triefnass und mit Straßenkot beschmiert. Ich gehöre nicht hierhin. Zu diesen glücklichen, lachenden Menschen– zu diesen lausigen, überteuerten Figürchen und Schals.


  «Sag deinem … Freund…, dass es da eine kleine Verzögerung gibt. Ich bezahle in ein paar Tagen. Sag ihm, dass ich einen eigenen Jungen schicke.»


  Ich rühre mich nicht vom Fleck. So war das nicht verabredet. Ich sollte das Paket bekommen … das Geld…, um es zurückzubringen. Wenn ich das nicht tue, dann kann ich meinen Auftrag nicht erfüllen. Dann versage ich, und Dai stirbt.


  Dieser letzte Gedanke hält mich fest. Fester als der Haken eines Anglers. Warum mache ich mir um Dai Sorgen? Er ist schließlich nicht der Grund dafür, dass ich renne und kämpfe. Wenn er erstochen wird, ist es seine eigene Schuld. Er wusste genau, worauf er sich einließ, als er die Schwelle zu Longwais Bordell überschritt.


  Ich sage mir das, aber ich werde dieses Gefühl nicht los … das Gewicht des Lebens des älteren Jungen, das auf meiner Brust lastet.


  «Du siehst aus wie ein kluger Junge.» Der Standbesitzer lächelt und zeigt dabei eine Reihe krummer gelber Zähne. «Dein Freund wird es sicher verstehen, ganz sicher. Wir kennen uns schon eine ganze Weile, er und ich. Er vertraut meinem Wort.»


  Er hat recht. Ich bin klug. Klug genug, um Regeln zu haben. Klug genug, um zu überleben.


  Vertraue niemandem. Die zweite Regel schießt mir durch den Kopf, jaulend und so schrill wie eine Polizeisirene. Vielleicht sagt dieser Mann die Wahrheit, aber ich werde auf gar keinen Fall mit leeren Händen zu Longwais Bordell zurückkehren.


  «Mein Freund wird es verstehen?», frage ich. Das ist ein Trick. Das habe ich schnell auf der Straße gelernt: Wenn man so tut, als wäre man dumm, passen die Leute nicht auf. Sie erwarten dann nichts.


  «Oh ja.» Das Grinsen des Mannes wird breiter. «Er weiß, wo er mich findet. Stimmt’s?»


  «Ich glaube schon…»


  Im richtigen Moment springe ich los. Ich werfe mich wild entschlossen unter den Tisch. Der Korb fällt sofort um, der Ziegel fällt heraus. Ich greife danach, aber der Händler packt meine Hand. Er flucht und versucht, mich unter dem Tisch durchzuziehen. Sein Griff ist stark. Seine Finger graben sich so tief in mein Handgelenk, dass mir die Tränen in die Augen schießen.


  Ich trage ein Messer unter dem Kittel, das ich leicht herausziehen kann. Ich tue es und steche die Klinge direkt in den Arm meines Angreifers.


  Sein Schrei ist grauenvoll. Er zuckt zurück. Blut, rot und dick, ist überall. Ich packe den Ziegel und tue das, was ich am besten kann. Rennen.


  Dai


  Longwai hat mich kaum beachtet, seit der Junge fort ist. Er hockt in seinem Sessel und nimmt tiefe Züge aus seiner Pfeife. Opiumrauch steigt in die Luft wie Tinte und formt einen geisterhaften Ring um seinen Kopf. Ich beobachte ihn und versuche, dabei teilnahmslos zu wirken, während ich fieberhaft nachdenke. Aus dem Augenwinkel sehe ich die Wächter, schwarz gekleidet und riesig in der Eingangshalle.


  Was ich brauche, ist nicht hier im Salon. Es ist hier anders, als ich erwartet hatte. Die wenigsten Männer bewahren ihre wertvollste Habe mitten in einer Opiumhöhle auf.


  Es gibt vier Eingänge zum Salon. Alle sind groß und führen in dunkle Flure. Vier Möglichkeiten. Mein Blick flitzt zwischen ihnen hin und her. Ich versuche, einen Blick auf die Schatten dahinter zu erhaschen, vielleicht einen Hinweis zu bekommen.


  Aber Hinweise reichen nicht. Nicht, wenn ich es nicht einmal von diesem Sofa schaffe.


  Ich sehe zu Longwai. Seine Augen sind geschlossen, das Gesicht schlaff wie das einer Katze, die auf einem warmen Sonnenflecken liegt.


  «Ich muss mal pinkeln.» Ich lasse meine Stimme hart und sachlich klingen.


  Er sagt nichts. Er öffnet nicht einmal die Augen. Aber ich weiß trotzdem, dass er mich gehört hat, weil seine Lippen schmal werden und zucken.


  «Gibt es hier eine Toilette, die ich benutzen kann?», frage ich, diesmal lauter.


  Seine Augen bleiben geschlossen. Ich fühle mich wie ein Kind mit einem Stock, das einen schlafenden Drachen pikt. Es ist dumm, noch stärker zu piken, aber die heutige Zahl brennt in meinem Unterbewusstsein. Sechzehn Tage.


  Ich denke daran, schlucke und versuche es noch einmal. «Gibt es hier irgendwas? Eine Dose?»


  «Halte an», knurrt er.


  «Kann ich nicht», gebe ich zurück.


  Ein Auge öffnet sich. Es ist dunkel und von einem Netz winziger roter Äderchen durchzogen.


  «Du bist ganz schön anspruchsvoll für einen Straßenjungen.» Seine Worte sind kaum noch zu verstehen. «Und ganz schön gut gekleidet.»


  Meine Brust fühlt sich eng an, fast wie eine leere Coladose, die jemand mit der Hand zerquetscht. Ich versuche, langsam und tief zu atmen– so wie es mir mein Englischlehrer beigebracht hat, wenn ich bei einem Test wieder in Panik geriet–, aber es ist einfach zu viel Qualm in der Luft.


  Ich habe nie behauptet, ein Straßenjunge zu sein. Es ist nur eine Vermutung, die die Leute anstellen. Ich belasse es immer dabei, weil es besser ist, als die Wahrheit erklären zu müssen. Wer ich bin. Was ich getan habe. Tatsachen, die Longwais Verhalten mir gegenüber sehr schnell ändern würden.


  «Ich komme klar», sage ich und zucke die Achseln.


  Wenn er enttäuscht ist von meiner Antwort, dann lässt er es sich nicht anmerken. Er schließt sein Auge wieder und wedelt mit der Hand in Richtung des schwarz gekleideten Mannes, der ihm am nächsten steht. «Fung zeigt dir, wo das Klo ist.»


  Fung, ein mürrischer Kerl mit einem fiesen roten Gesichtstattoo, wirkt nicht übermäßig begeistert von seiner Aufgabe. Er sieht mich böse an und schlurft den Westflur entlang, wobei er darauf achtet, dass ich nie mehr als eine Armlänge von ihm entfernt bin. Ich gehe langsam und versuche, mir so viele Einzelheiten wie möglich einzuprägen. Jede Tür, an der wir vorbeigehen, ist verschlossen, die Schlösser befinden sich auf der Außenseite. Es kleben Zettel am Türblatt, Namen in roter Farbe stehen darauf. Die Buchstaben verschmelzen mit dem Licht der roten Laternen, die über unseren Köpfen hängen. Aus einer bestimmten Perspektive sind sie unsichtbar.


  «Hier.» Fung stößt mit der Schulter eine winzige Tür auf. Sie ist kaum breiter als meine Brust. Dahinter liegt ein dunkler, muffiger Raum. «Beweg deinen Arsch.»


  Ich verschwende keine Zeit auf dem schmutzigen Klo. Das Einzige, was ich mit dieser Aktion herausgefunden habe, ist, dass das, was ich suche, nicht am Ende dieses Flurs liegt. Nur Mädchenzimmer und ein stinkendes, offenes Abwasserrohr.


  Ich vergrabe meine Hände tief in den Taschen meines Kapuzenpullovers und folge Fung zurück in den Salon. Jetzt kann ich die Toilettenausrede nicht mehr benutzen, um mich umzusehen. Ich werde mir etwas anderes ausdenken müssen. Vertrauen gewinnen und Interesse an der Bruderschaft vorschützen. Irgendeine Ablenkung schaffen.


  Stimmen, scharf und wütend, wie Fechtklingen, holen mich abrupt aus meinen Überlegungen. Sie sind so laut, dass selbst Fung stehen bleibt. Er steht am Ende des Flurs und lauscht; ich stehe hinter ihm.


  «Niemand sonst besucht sie, oder?», fragt ein Mann. Irgendetwas an seiner Stimme kommt mir bekannt vor und macht mich unruhig. Er klingt wie ein Ausländer, der Tonfall ist hart, wie ein Messer, das Leber hackt. Genauso spricht meine Mutter. Die Silben erfüllen mich mit plötzlichem Heimweh.


  Longwais Stimme ist sofort herauszuhören. «Natürlich nicht. Du hast sie ja schon vor langer Zeit exklusiv gebucht. Ich gebe dir mein Wort. Ich dachte, dass wüsstest du, Osamu.»


  Die Härchen auf meinem Unterarm stellen sich auf. Diese Stimme. Dieser Name … Osamu. Ich kenne ihn. Ich weiß, dass er sich mit importiertem Sake betrinkt und Frauen auf seinen schicken Botschafterpartys becirct. Ich erinnere mich genau an sein Gesicht.


  Er würde mich vermutlich nicht wiedererkennen– es ist schon lange her, dass ich auf Partys oder in Botschaften war. Aber ich kann das Risiko nicht eingehen. Nicht hier. Ich ziehe die Hände aus meinen Taschen und setze die Kapuze auf, für den Fall, dass Fung beschließt, die Männer zu unterbrechen.


  «Wenn ich herausfinde, dass du mich betrügst…», knurrt der Politiker. «Wenn ich herausfinde, dass sie bei anderen gelegen hat, dann…»


  «Denk lieber noch mal nach, bevor du irgendwelche Drohungen ausstößt, Osamu.» Longwais Stimme ist fest, wie in Stein gemeißelt. «Du hast vielleicht in Seng Ngoi Macht, aber das hier ist mein Gebiet. Es sind meine Regeln. Deine diplomatische Immunität ist hier einen Dreck wert.»


  «Du bist nicht so unantastbar, wie du glaubst», poltert Osamu.


  Nein, ist er nicht. Nicht, wenn ich finde, was ich suche, und tue, was zu tun ist.


  Mein Herz klopft mir jetzt bis zum Hals. So viele Leute, so viele Beamte haben sich Mühe gegeben, «den Tag» vor Longwais riesigem Informationsnetz zu schützen. Sie haben Maulwürfe und Doppelagenten mit Lügendetektoren überführt. Sie halten alle Einzelheiten unter strengsten Sicherheitsauflagen. Es gibt nur ein Leck: mich.


  Und jetzt reißt Osamu hier den Mund auf und droht, alles zu enthüllen.


  Aber Osamu kann es doch gar nicht wissen … oder? Er ist ein ausländischer Diplomat, der kein Interesse an Seng Ngois Stadtpolitik hat. Ich deute vielleicht nur etwas in seine Worte hinein. Lasse meine eigenen Ängste in die Silben fließen.


  Longwai lacht. «Ich freue mich, dass wir uns verstehen. Bist du nur gekommen, um mit mir zu plaudern, oder bleibst du und rauchst etwas?»


  «Nein, ich habe Meetings in Seng Ngoi. Danach komme ich wieder.»


  Ich halte den Atem an und lausche, aber alles, was ich höre, sind harte und wütende Schritte, die in die andere Richtung davongehen. Osamu ist weg. Gut.


  Als Fung mich zurück in den Salon führt, liegen die Männer immer noch auf den Sofas, berauscht und regungslos, so als ob nichts passiert wäre. Nur Longwai ist sichtlich wach, seine normalerweise trägen Augen quellen vor Aufregung hervor.


  «Ist das zu glauben?» Er scheint mit niemandem im Besonderen zu sprechen, aber sein Blick richtet sich sofort auf mich. «Er droht mir! Und das wegen etwas so Lächerlichem wie diesem Mädchen … Der Trottel ist besessen von ihr. Er bringt ihr doch tatsächlich Blumen und Geschenke mit wie ein Liebhaber. Er hat sogar für einen ganzen Monat im Voraus gezahlt, damit sie in dem einzigen Zimmer mit Fenster wohnen kann.»


  Fenster. Das Wort hakt sich in meinem Gehirn fest. Wenn es ein Fenster gibt, dann gibt es auch einen anderen Weg hinein.


  Der wütende Glanz in Longwais schwarzen Augen verschwindet. Er betrachtet mich eindringlich, und ich merke, dass ich noch immer die Kapuze aufhabe. «Wie alt bist du, Junge?»


  Einen kurzen Moment lang denke ich darüber nach zu lügen, aber das wäre unnötig. Um nicht zu sagen dumm. «Achtzehn.»


  «Und du gehörst nicht zu diesen zusammengewürfelten Gruppen, die sich selbst für Banden halten? Die meisten Jungen in deinem Alter sind doch längst in einer Bande. Es sei denn, du wartest auf eine Einladung…»


  Mir ist klar, worauf seine Bemerkung abzielt– auf eine Einladung, in die Bruderschaft aufgenommen zu werden. Offiziell zu den Mördern, Dieben und Drogensüchtigen zu gehören. In einem vollkommen anderen Leben hätte ich vielleicht sofort zugegriffen. Wenn ich Hunger leiden würde wie Jin oder Kuen oder die anderen Straßenkinder, die von der Hand in den Mund leben müssen, dann hätte ich sicher ja geschrien. Darum gebettelt.


  Aber Longwai bietet es mir nicht an. Und selbst wenn er es täte, würde ich nicht annehmen. Es wäre zwar ein sicherer Weg, sein Vertrauen zu gewinnen, aber so, wie ich jetzt bin, in die Bruderschaft einzutreten– und die komplizierten, blutigen Initiationsriten des Übergangs hinter mich zu bringen–, würde mich entlarven. Man würde mich in kleine Stücke zerhacken und töten. Meine Geheimnisse werden enthüllt, wenn Longwai nur genau genug hinschaut.


  Das ist das Risiko nicht wert. Noch nicht.


  «Ich ziehe es vor, allein zu sein. Weniger Schwierigkeiten.» Weil es wahr ist, fällt es mir leicht, es auszusprechen.


  «Was ist mit dem anderen Jungen? Jin?»


  Scheiße. Dem alten Mann entgeht aber auch nichts. Ich schaffe es, meine Miene unbewegt zu lassen. «Sie haben gesagt, dass man für diesen Job zwei braucht, also sind wir zu zweit gekommen. Er ist austauschbar.»


  «Und doch bist du derjenige, der Bekanntschaft mit dem Messer machen wird, wenn er nicht mit dem zurückkommt, was ich will … Der Austauschbare.» Der letzte Satz schwebt in der Luft wie ein Köder, fordert mich auf zu kämpfen.


  Ich starre meine Zehen an. Sie erinnern mich an die Süßwasseraale in den Aquarien der Fischrestaurants: lebendig, aber eingepfercht, übereinandergestapelt, bis sie sich kaum noch rühren können.


  Kämpfe nicht gegen ihn. Deswegen bist du nicht hier.


  Ich schaue auf meine Zehen und denke an das Fenster. Mein nächster Zug in diesem komplizierten Fluchtspiel.


  «Der Junge ist zurück», ruft ein Wächter aus der Eingangshalle.


  «Tatsächlich?» Longwai lehnt sich in seinem Sessel zurück und sieht wieder wie eine schläfrige Katze aus. «Tja, mein Junge, dann schauen wir mal, ob du die richtige Wahl getroffen hast, indem du diesem Jungen vertraust.»


  Vertrauen. Das Wort summt auf merkwürdige Weise in meinem Kopf wie die Schmerzen nach zu viel Alkohol. Wahrscheinlich musste ich genau das tun. Ihm vertrauen, dass er zurückkommen würde. Ihm vertrauen, dass er mich vor Longwais Messer retten würde. Wir werden sehen, ob ich recht hatte.


  Obwohl mein Kapuzenpullover dick und fast zu warm ist, erschaudere ich.


  Jin Ling


  In Longwais Bordell ist es viel wärmer als in meinem Zelt. Ich zittere trotzdem. Das Blut des Standbesitzers ist fort, abgewaschen von dem Regenguss. Aber ich habe noch immer seine Schreie in den Ohren. Mit jedem Schritt werden sie lauter. Longwais Mann steht hinter mir. Er war mir ständig auf den Fersen, seit ich vom Markt weggerannt bin.


  Ich presse den Drogenziegel gegen die Brust. Genau wie ich Chma an mich drücke, wenn die Nächte wieder kälter werden. Zittern, beben, schreien. Der Flur zieht sich unendlich dahin. Tür an Tür an Tür. Aber endlich erreiche ich sein Ende: Longwais Sofa. Der Boss der Bruderschaft öffnet seine blutunterlaufenen Augen. Sie verengen sich, als sie das Paket in meinen Armen erkennen. Mein Versagen.


  Ich hätte diesen Job nie annehmen sollen.


  Dai sitzt auf der Kante seines Sofas. Die selbstsichere, lächelnde Maske, die er in meiner Gasse aufgesetzt hatte, ist fort. Sein Gesicht ist ein wenig grünlich. Fast wie Moos. Er sieht so schlecht aus, wie ich mich fühle.


  Ich sollte mir um ihn keine Sorgen machen. Dazu habe ich keine Zeit. Aber das Gewicht seines Lebens erdrückt mich. Presst meine Rippen und meine Lunge zusammen. Erinnert mich daran, dass ich immer noch ein Herz habe.


  Ich kann einen Mann erstechen, aber ich kann niemanden sterben lassen. Nicht, wenn es in meiner Verantwortung liegt.


  «Problem?», knurrt Longwai.


  Mein Mund ist so trocken wie ein ausgedörrter Acker. Ich muss einige Anläufe nehmen, bevor ich die richtigen Worte herausbringe. «Ich– ich habe es nicht geschafft, das Geschäft abzuschließen, S-sir. Ich habe den Mann gefunden, der die Jadeschnitzereien verkauft. Ich habe das Paket abgeliefert, genau wie Sie es mir gesagt haben.»


  «Und?» Seine Frage klingt streng. Gruselig. Ich muss allen Mut zusammennehmen, um weiterzusprechen.


  «Er wollte mir das Geld nicht geben. Er sagte, er würde später bezahlen. Er sagte, Sie würden das verstehen.»


  «Und du hast ihm nicht geglaubt?»


  Ich schüttele den Kopf. Was, wenn der Jadehändler in Wirklichkeit ein enger Freund von Longwai ist? Die schimmlige Orangenhälfte, die ich vorhin gegessen habe, rumpelt in meinem Magen. Nur Säure und Grummeln.


  Longwai zeigt auf den Block in meinen feuchten Händen. «Deshalb hast du das Paket wieder an dich genommen? Einfach so?»


  «Er hat versucht, mich daran zu hindern, und ich habe ihm einen Stich mit dem Messer verpasst. Dann bin ich weggerannt.»


  Dai zieht scharf den Atem ein. Mit dem linken Fuß tappt er einen nervösen Rhythmus auf dem Boden. In derselben Geschwindigkeit, wie mein Herz pocht.


  «Ist das wahr?» Longwai spricht nicht mehr mit mir. Stattdessen sehen seine sehr dunklen Augen über mich hinweg. Hinter mich.


  Der Mann in Schwarz –mein Schatten– zuckt die Achseln. «Der hat gequiekt wie’n eingeklemmtes Schwein.»


  Der Anführer der Bruderschaft lacht so heftig, dass sein ganzer Körper bebt. Der rote Drache auf seinem Ärmel zittert, als ob er kurz davor wäre, in Flammen aufzugehen. Er lacht, und ich weiß, dass die Geschichten wahr sind. Alle.


  Als das Geräusch verebbt, bemerke ich, dass es vollkommen still im Raum ist. Das Mädchen in der Ecke hat aufgehört, an ihrem Saiteninstrument zu zupfen. Dais Fuß steht regungslos auf dem Teppich.


  «Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.» Longwai wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. «Gib mir das Päckchen.»


  Ich halte den Ziegel so weit von mir weg wie möglich. Er nimmt den Block und mustert ihn eine Weile.


  «Es ist alles da», sagte er. «Es überrascht mich nicht, dass das passiert ist. Er war ein neuer Kunde. Er hat schon anderen Ärger gemacht.»


  Ein lange angehaltener Atemzug löst sich aus meinen Lungen. Ich sehe zu Dai herüber, erwarte, dass er sich freut. Oder zumindest nicht mehr so grün aussieht.


  «Es war also ein Test?» Dais Stimme klingt kühl, aber sein Fuß tappt wieder. Schneller als vorher.


  «Mehr oder weniger.» Longwai zuckt die Achseln, als ob ihn das alles nichts anginge. «Ich habe nach guten Straßenjungen gesucht. Läufer, denen ich trauen kann, sind nicht leicht zu finden. Aber du hast dich heute bewährt. Wie fändest du es, mein persönlicher Läufer zu werden für meine … etwas diskreteren Jobs? Ich zahle gut. Du und dein Freund hier werden einen guten Schnitt machen. Er würde während der Kurierläufe hierbleiben müssen. Als Absicherung, du verstehst schon.»


  Es ist seltsam, beinahe unheimlich, dass Longwai glaubt, man könne mit menschlichen Sicherheiten arbeiten. Dass er glaubt, dass wir in der Lage sind, einander zu vertrauen. Ich frage mich, ob er mit anderen Straßenjungen dasselbe getan hätte oder ob er mit seinen schwarzen Skalpell-Augen sofort meine Schwächen erkannt hat. Mein Bedürfnis zu beschützen.


  Ich sage nichts. Die dritte Regel brennt in meinen Waden. Ich will nur noch rennen. Weit, weit fort von diesem Ort voller stinkendem Qualm, schmutzigem Geld und Angst.


  Ein scharfes Schnippen erklingt– Longwai ruft über seine Schulter: «Mehr Wein! Und ein Licht!»


  Ich will gerade ablehnen, als sich eine Frau in den Raum schiebt. Moment: keine Frau. Ein Mädchen in Frauenkleidern. Ihr Gesicht ist mit Schminke zugekleistert. Genau wie das Mädchen in der Gasse. Ihr Anblick –in ihrem engen, roten Servierkleid, wie sie perfekt ein Tablett balanciert– schnürt mir den Hals zu, sodass mir die Antwort darin stecken bleibt. Mir fällt wieder auf, warum ich hier bin.


  Dieses Mädchen. Ich kenne sie. Sie kommt aus meiner Provinz. Von der Farm, die nur vier Li westlich von unserer liegt. Ihr Name war– ist Yin Yu. Ich habe ihr Gesicht im Rückfenster des Lieferwagens gesehen, der Mei Yee entführte. Sie wurde in derselben Nacht geraubt.


  «Hast du Lust auf Fleisch?» Longwai lacht, als man ihm mehr Wein einschenkt. Es riecht ekelerregend. Wie Alkohol und saftige, süße Pflaumen. «Davon habe ich hier eine Menge. Wenn du bezahlst.»


  Ich schüttele den Kopf. Das Mädchen –Yin Yu– geht wieder fort. Ihr Seidenkleid leuchtet noch einmal rot auf, bevor es im Schatten verschwindet.


  Wenn Yin Yu hier ist, könnte es Mei Yee ebenfalls sein. Es ist nur ein Strohhalm, an dem ich mich festhalten kann. Eigentlich ist es nichts. Aber im Moment ist es alles, was ich habe.


  Ich muss Longwais Angebot annehmen. Ich muss weitersuchen.


  «Ja.» Ich spreche das Wort mit trockenen Lippen aus. Ich weiß, dass ich es niemals mehr zurücknehmen kann. «Ich will Ihr Läufer sein, wenn Dai dafür sitzen will.» Wenn er jedes Mal sein Leben aufs Spiel setzen will, wenn ich auf die Straße gehe. Wenn er glaubt, dass er mir wirklich vertrauen kann.


  «Ich werde sitzen.»


  Offenbar tut er das. Er tut es.


  Longwai lächelt nicht einmal. Er nimmt einen tiefen Schluck Wein. Ein wenig davon kleckert auf seine Hand. Die tiefrote Spur erinnert mich an das Blut des Jadehändlers. «Kommt morgen bei Sonnenuntergang wieder. Dann habe ich einen neuen Auftrag für euch. Mein Mann gibt euch eure Bezahlung an der Tür», fährt er fort und wedelt mit seiner freien Hand– das Zeichen für uns zu gehen.


  Wir folgen Longwais Mann zum Eingang, wo er uns einen orangefarbenen Umschlag aushändigt. Vollgestopft mit Bargeld. Die Türen im Flur sind alle immer noch verschlossen, als wir daran vorbeigehen. Ich kann nichts dagegen tun, ich frage mich, ob meine Schwester hinter einer von ihnen ist. Und wartet.


  Mei Yee


  Es gibt ein einziges Fenster in meinem Zimmer. Ein merkwürdiger Fehler im System, das einzige im ganzen Gebäude. Sechs Schlackenziegel fehlen und wurden nachträglich mit Metallstäben und Glas verschlossen. Es ist hinter einem feuerroten Tuch verborgen, sodass ich nicht hinaussehen kann. Dahinter ist nicht einmal eine richtige Gasse– nur eine Lücke zwischen den Gebäuden, durch die nur Straßenkinder und Katzen schlüpfen. Die geisterhaften Lichter, die von der Hauptstraße herscheinen, bewirken gerade genug, dass man die vergessenen Müllhaufen erkennen kann.


  Ich habe nie verstanden, warum Sing diesen Anblick so sehr mochte. Ganz früh morgens, wenn unsere Kunden gegangen waren, setzte sie sich auf mein Bett, zog den roten Vorhang beiseite und starrte durch das Metallgitter. Sie hatte dann immer so einen Glanz in den Augen, dass ich mich fragte, ob sie wirklich den Ausblick sah oder etwas anderes.


  Nach zwei Tagen allein in meinem Zimmer schließen sich die Mauern immer enger um mich, und ich kann kaum noch atmen. Darum ziehe ich den Vorhang beiseite und sehe aus dem Fenster. Auf schimmeligen Schlackenstein, weggeworfene Essensverpackungen und herumliegende Schnapsflaschen. Ich starre sie an und versuche, das darin zu sehen, was Sing sah.


  Etwas bewegt sich auf der anderen Seite des Fensters. Ich kann nicht viel erkennen, nur die Spiegelung auf dem Metallgitter und Teile eines Gesichts. Vielleicht habe ich mir die Bewegung auch nur eingebildet.


  Aber dann klirrt Glas. Eine ausgebreitete Handfläche, weiß und erschreckend, bedeckt die Stelle, wo sich gerade mein Gesicht gespiegelt hat.


  Mein Herz erzittert ebenso sehr wie das Fenster. Ich blinzele –wieder und wieder–, aber die Hand geht einfach nicht weg. Sie ist immer noch da– fünf Finger, die Handfläche von Falten durchzogen wie ein Spinnennetz. Die Linien sind tief und verschlungen und beinahe sauber.


  Ich überlege, was ich tun soll– soll ich den Vorhang wieder vorziehen oder nach Mama-san rufen?–, als eine Stimme zu sprechen beginnt. Sie ist zu kräftig, als dass das dünne Glas sie abhalten könnte. «Hallo.»


  Ich lecke mir über die Lippen und überlege fieberhaft, was ich sagen soll. «Wer … wer bist du?»


  Die Hand wird weggezogen, und das Fenster ist wieder ganz schwarz. Und dann, ein Gesicht. Erst ist es nur ein Schemen, eine Sammlung von Licht und Schatten auf der anderen Seite der Scheibe. Aber dann gewöhnen sich meine Augen an den feuchten Schimmer der Straßenlaterne.


  Er ist jung. Ich kann sogar durch den Kapuzenpulli erkennen, dass er starke Arme hat. Dort, wo sein Bauch ist, wölbt sich nichts. Er sieht so aus, wie Männer aussehen sollten– aktiv und kämpferisch. Nicht so teigig fett von all den Kuchen und so faul vom Rauch.


  Und seine Augen– sie sind so klar wie die Nacht über den Bergen. Sie starren mich an, von außen nach innen.


  «Du … du bist eins von Longwais Mädchen», sagt er schließlich.


  Ich nicke. Ich weiß, dass der Junge mich sieht. Es geht auch gar nicht anders, im Licht all der Papierlaternen hinter mir.


  Er schweigt. Diese scharfen Augen starren mich weiter an. Plötzlich spüre ich ein Flattern und Schlingern in meinem Magen, das ich noch nie gespürt habe.


  Ich weiß nicht, was ich sagen oder fragen soll. Mir fällt einfach nichts ein. Ich höre nur, dass irgendwo Wasser fließt, das tick-tick-tick von Tropfen, das bedeutet, dass es irgendwo hoch über uns regnet.


  Ich sollte überhaupt nichts fragen. Wenn ich ein gutes Mädchen wäre –ein vorbildliches Mädchen–, wenn ich wüsste, was das Beste für mich ist, dann würde ich den Vorhang wieder vorziehen. Ich würde den Jungen vergessen, mich auf den Rücken legen und meine gemalten Sterne anschauen. Ich würde darauf warten, dass der Botschafter mit einem frischen Blumenstrauß kommt.


  Aber der Regen. Der Schmutz. Seine Augen. Das Flattern in meinem Magen. Dinge, die zugleich vergessen und neu sind. Sie lassen mich am Fenster ausharren. Ich schlinge die Finger um das Gitter.


  «Wie heißt du?», fragt der Junge schließlich.


  Mein Name. Mei Yee. Meine Mutter hat ihn ausgesucht. Ich erinnere mich daran, wie sie mir von dem Moment erzählte. Sie stand draußen und ließ die Abendbrise mit ihrem Haar spielen. Ihr Gesicht war der untergehenden Sonne zugewandt und ganz in Gold getaucht. Es war merkwürdig, sie so deutlich zu sehen. Das Haus, die Küche, wo sie die meiste Zeit ihres Lebens verbrachte, waren so dunkel.


  Wir standen beieinander unter den gelblichen Blättern eines Ginkgobaumes und sahen zu, wie die Berge violett und ganz zerklüftet wurden, wie der Rücken eines schlafenden Drachen.


  «Es ist so wunderschön», sagte meine Mutter. «Genau wie du.»


  Ich spürte, wie meine Wangen ganz heiß wurden und die Farbe von noch nicht ganz reifen Pflaumen annahmen.


  «Schon als mir die Hebamme dich in den Arm legte, wusste ich, dass du eine Schönheit werden würdest.» Die Stimme meiner Mutter stockte, als ob sie gleich anfangen würde zu weinen. «Du hast mein Leben hell und neu gemacht. Deshalb habe ich dir deinen Namen gegeben. Mei Yee.»


  Mei Yee. Erfrischende Schönheit.


  Ich möchte diesem Jungen nicht meinen Namen sagen. Zu viele Menschen haben ihn schon gestohlen, ihn auf Arten und Weisen benutzt, wie ich es niemals wollte. Man weiß erst, wie zerbrechlich ein Name ist, wenn er als Waffe benutzt, wie ein Fluch geschrien wird.


  «Wie heißt du denn?», frage ich durch das Glas.


  Er übergeht meine Frage. «Wie ist es denn da drin?»


  Ich schaue zurück in mein Zimmer. Nichts darin ist neu. Ich habe das alles Tag für Tag für Tag gesehen. Ein Bett. Ein Waschtisch und ein Nachttopf aus Blech. Rote Vorhänge und Papierlaternen. Das Regal mit der goldenen Katze. Die regenbogenbunte Reihe von Seidengewändern. Violette Blumen, die jetzt welken. Sterbende Blüten, verwelkte Blätter: das Einzige, das sich jemals ändert.


  Selbst wenn die Tür nicht verschlossen ist, kann ich nicht weit gehen. Nur durch meinen Flur und in die Zimmer der anderen Mädchen. Manchmal in den Salon, wenn der Botschafter gleichzeitig plaudern und rauchen möchte. Normalerweise will er das nicht.


  Es ist eine kleine Welt.


  «Wie ist es da draußen?», frage ich stattdessen.


  «Kalt. Nass», antwortet er.


  Regenwassertropfen sammeln sich wie kristallene Marienkäfer an seiner Nasenspitze. Ich ertappe mich dabei, wie ich sie anstarre, wie sie im dämmrigen Straßenlicht glitzern und schimmern. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal Regen auf meiner Haut gespürt habe.


  «Du bist dran.» Der Junge nickt, und die Tropfen fallen, glitzernde Salven silbernen Lichts. Wie Sternschnuppen.


  «Warm. Verqualmt.»


  «Wie noch?»


  «Du bist wieder dran», betone ich.


  «Was willst du wissen?»


  Ja, was will ich wissen? Warum ich überhaupt hier bin und mein Gesicht ängstlich gegen das Gitter drücke. Warum ich mich mit Erinnerungen an ein Leben quäle, das ich niemals mehr haben werde. Ich sollte mich zurückziehen und den Vorhang fallen lassen.


  Aber der Junge … er sieht mich an, wie mich noch niemand angesehen hat. Es ist ein Blick, der meine Wangen so rot färbt wie Pflaumen. Was als Flattern in meinem Magen anfing, ist jetzt ein Brennen.


  Was will ich wissen? Was hatte Sing wissen wollen? Draußen. Keine Mauern mehr. Ich denke an Jin Ling, die vor unserem Fenster saß, hungrig, so hungrig auf das Geheimnis der Sterne. Wie sie hinausstarrte, um sie zu fangen und sie hereinzuholen. Ich sitze vor meinem Fenster, spüre dieselbe Unruhe, dasselbe Bedürfnis und die üble Sturmwolke in meiner Brust.


  «Egal was», sage ich. «Alles.»


  «Das ist aber eine ganze Menge.» Der Junge runzelt die Stirn und verschränkt die Arme vor der Brust. Einen Moment lang befürchte ich, dass unser Spiel jetzt beendet ist. Dass er in der Gasse verschwindet, zwischen Flaschenscherben und eingedellten Dosen. «Vielleicht können wir einen Handel abschließen.»


  «Einen Handel?»


  «Ja, einen Handel. Meine Informationen gegen deine.»


  «Meine Informationen?»


  «Sachen über das Bordell. Siehst … siehst du sie hin und wieder? Longwai und die anderen Mitglieder der Bruderschaft?»


  «Manchmal.» Mein Mund ist ganz trocken– so trocken war er, als die Schnitter mich mit einem Baumwolllappen knebelten, um mich in der absoluten Dunkelheit des Lieferwagens von unserer Provinz in die Stadt zu fahren. Was als Spiel angefangen hat, wird schnell gefährlich. Von der Bruderschaft zu sprechen, von den Dingen zu erzählen, die ich gesehen habe– das könnte sehr böse für mich enden.


  «Bestell niemals Shrimps in Mr.Laus Bude. Er lässt sie viel zu lange an der Luft liegen. Das ist eine todsichere Methode, krank zu werden. Als ich da das letzte Mal etwas gegessen habe, konnte ich fast drei Tage keinen Bissen mehr bei mir behalten.»


  «W-was?» Meine Zunge stolpert in meinem trockenen Mund, es fühlt sich an, als sei sie verknotet.


  «Wir haben einen Handel. Erinnerst du dich?», hilft mir der Junge auf die Sprünge. «Du antwortest, ich antworte.»


  «Oh.» Egal was. Alles. Verdorbene Shrimps, verkauft von einem gewissen Mr.Lau. Es ist zwar nicht das, was ich erwartet hatte, aber es ist immerhin etwas. Ich wusste nicht, dass es hier ganz in der Nähe Shrimpsbuden gibt.


  «Sie halten hier ihre Versammlungen ab, oder?» Seine Frage kommt so schnell und geplant, dass ich plötzlich nicht mehr glaube, dass sein Auftauchen vor meinem Fenster ganz zufällig war. All unsere Worte und unser Schweigen haben nur eins bedeutet: Der Junge will etwas von hier drin. Etwas, das er sonst nicht kriegen kann.


  Und ich will wissen, was es ist. Was kann er so sehr wollen in diesem Ort des Qualms und der Riegel? Da ist ein Glitzern in seinen Augen, das mich an Sings Feuer erinnert.


  Das glatte Geräusch von Metall, das über Metall gleitet. Hinter mir. Ich habe kaum Zeit, diese beiden Eindrücke zusammenzusetzen. Ich reiße das Tuch wieder vor das Fenster und werfe mich aufs Bett.


  Das Erste, was ich sehe, sind seine Blumen. Ein Dutzend weiße Chrysanthemen bersten durch die Tür, und der Botschafter folgt ihnen. Er ist ein großer Mann, und seine Schritte lassen das Zimmer erzittern. Ich rieche die Feuchtigkeit in seinem Mantel, als er ihn ablegt, aber ich sehe keine Tropfen. Er muss einen Regenschirm benutzt haben.


  Mein Puls rast und tobt, als er an mein Bett tritt. Da ist etwas in seiner Hand: eine glänzend goldene Schachtel mit einer Schleife darauf. Der Botschafter legt sie in meinen Schoß.


  «Ich habe dir Pralinen mitgebracht.» Seine Stimme klingt ruhig. Fest. Allein ihr Klang erinnert mich daran, wie aufgewühlt ich bin.


  Ich lächele und bedanke mich. Langsam löse ich die Schleife. Aber ich kann nur an das Fenster hinter meinem Rücken denken. Ist der Junge noch dort und wartet auf mich? Ich spüre seinen brennenden Blick immer noch in meinem Magen. Ich bete zu den Göttern, dass meine Wangen nicht gerötet sind.


  Keine einzige der in Seidenpapier eingewickelten Pralinen gleicht der anderen– sie sind nicht kreisförmig oder rechteckig, sondern haben merkwürdige Formen, die ich noch nie gesehen habe.


  «Muscheln», hilft mir der Botschafter, als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkt. «So wie Venusmuscheln und Austern.»


  «Muscheln.» Ich fahre mit dem Finger die Konturen einer Praline nach. «Aus dem Meer?»


  «Ja.»


  Wen Kei liebte es, das Meer zu beschreiben. Sie konnte stundenlang darüber reden. Wie es sich mit dem Lauf des Mondes hob und senkte. Wie es an stürmischen Tagen fauchte wie eine wütende Katze. Wie seine Oberfläche bei Sonnenuntergang wie Feuer glänzte. Ich konnte mir nie vorstellen, dass es auf der Welt so viel Wasser gibt. Sing erzählte sogar, dass es auf dem Grund des Ozeans Berge gibt– das hatte sie vor sehr langer Zeit in der Schule gelernt. Niemand glaubte ihr. «Waren Sie jemals am Meer?»


  «Viele Male.» Er lächelt. «Ich bin auf einer Insel aufgewachsen. Ich konnte nirgends hin, ohne das Wasser zu überqueren.»


  Ich weiß, dass ich mir nie so viel Wasser werde vorstellen können, bis ich es mit meinen eigenen Augen sehe. «Glauben Sie, dass Sie mir vielleicht eines Tages das Meer zeigen können?»


  Sein Lächeln erstirbt. «Das ist keine gute Idee.»


  Normalerweise würde ich nicht nachhaken– ich würde demütig und still sein, so wie er es mag, ich würde unsere unausgesprochenen Regeln befolgen. Aber mein Herz ist so übervoll nach der Begegnung an meinem Fenster. «Warum?»


  «Du bist meine Prinzessin. Das hier ist dein Elfenbeinturm. Du musst beschützt werden. Die Menschen da draußen … sie würden uns nicht verstehen. Es ist das Beste, wenn du hier bleibst.»


  Diese Mauern bestehen aus Schlackenstein. Nicht aus Elfenbein.


  Ich bin auch nicht sicher, ob ich uns verstehe.


  Aber ich habe nicht genug Mut, um ihm das zu sagen.


  Wir vollführen unser Ritual. Unseren Tanz. Am Ende sind meine Wangen ganz heiß. Statt die gemalten Sterne anzustarren, schaue ich zum Fenster und dem roten Vorhang. Ich denke an die Nacht dahinter. An den Jungen und das tiefe Schwarz seiner Augen.


  Vielleicht waren es gar nicht der Schlackenstein und der Müll, die es Sing so angetan hatten. Vielleicht war es die Möglichkeit, das Wissen, dass das Universum nicht nur aus Opiumrauch und bösen, schwitzenden Männern besteht. Es gibt eine Welt da draußen, mit Shrimpsbuden und Sternengeheimnissen. Einen Ort, wo es regnet und gutaussehende Jungen schmutzige Handflächen haben. Einen Ort, wo das Meer sich bis zum Himmel erstreckt.
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    Dai


    Das Fenster war schwer zu wiederzufinden, obwohl ich wusste, wo es war. Ich brauchte eine gute halbe Stunde und musste den Lecks in den Rohren über mir ausweichen, während ich um das Bordell herumschlich, immer in Angst, erwischt zu werden. Dann endlich entdeckte ich den scharlachroten Fleck am anderen Ende der Gasse. Aber wenn es schon schwierig war, das Fenster wiederzufinden, so war es noch schwieriger, das mit anzusehen, was sich dahinter befand.


    Ich war nicht bereit für das Mädchen.


    Stadt der Dunkelheit. So nennen die Menschen in Seng Ngoi diesen Ort, wenn sie von ihren Penthouse-Wohnungen und Bürotürmen darauf hinabsehen. Ein schwarzer Fleck, ein Slum voller Verbrechen in ihrer glänzenden Stadt. Ich glaube, ein treffenderer Name wäre Stadt des Leidens.


    Das Leiden ist hier überall. Es hockt in den Stahlwerkstätten und Webmühlen, wo sich die Arbeiter vierzehn Stunden lang jeden Tag in der Woche über ihre Maschinen beugen. Es zieht sich durch die Gassen, in denen zugedröhnte Prostituierte und Jugendliche mit Gesichtern voller Narben stehen. Es lauert an den Tischen, wo betrunkene Männer mit Geld um sich werfen und fluchen, wenn die Tauben, auf die sie gewettet haben, zu langsam waren.


    Normalerweise kann ich es ignorieren, wegschauen, weitergehen.


    Aber diesmal nicht.


    Ich weiß nicht wirklich, wen ich zu finden geglaubt habe. Eine Prostituierte, ja. Aber das Mädchen hinter der Scheibe war nicht wie die anderen Huren von Hak Nam– die mit den blutunterlaufenen Augen, die in den Eingängen warten und mit nackten Schultern und schweren Lidern versuchen, Männer anzulocken. Ihre Augen waren nicht blutunterlaufen, sondern voller Leben. Voller Leben und leer zugleich. Als sie mich anschaute, wusste ich, dass sie gleichzeitig jung und alt war.


    Eindringlich. Sehnsüchtig. Hungrig … Ihre Augen zeigten, was die Gitterstäbe wirklich sind: ein Käfig. Ihre Bedürftigkeit drang durch die Gitter und senkte seine Krallen in meine Brust, brachte mich dazu, etwas von Nahrungsmittelvergiftung und zweitklassigen Meeresfrüchten zu faseln. Ließ meine Hände schwitzen wie die eines liebeskranken Mittelschülers.


    Ich sah dieses Mädchen an, und ich selbst starrte zurück. Der Schatten von Dai, eingeritzt in das Glas, zersplittert, zurückgehalten von dem metallenen Gewebe des Gitters. Eine gefangene Seele, die herauswill.


    Abgesehen von der Bedrängnis in ihrem Blick war sie wunderschön. Ich kann mir vorstellen, warum Osamu von ihr besessen ist– schwarzes Haar, zu einem Zopf geflochten, der über ihrer Schulter liegt und sich von ihrer sternenweißen Haut abhebt wie die Nacht. Die Sorte Mädchen, über die mein Bruder und ich geflüstert hätten, während das Dienstmädchen uns Puffreis servierte und ausschimpfte, weil wir mit den Hausaufgaben nicht vorankamen. Die Sorte Mädchen, die ich gefragt hätte, ob es mit mir ins Kino geht oder an die Schießbude, weil es den Hauptgewinn will.


    Aber in Hak Nam gibt es keine Kinofilme oder niedliche kleine Plastikkätzchen mit Wackelköpfen. Und ich bitte sie nicht, mit mir auszugehen. Ich bitte sie, für mich die Bruderschaft auszuspionieren. Das zu finden, was ich nicht finden kann.


    Zwei Hungrige, die einander brauchen.


    Hat sie, was man dafür braucht? Das ist die Frage, die ich mir stelle. Dabei stecke ich die Hände in feuchte Taschen und gehe mit hochgezogenen Schultern durch die verfluchten Straßen von Hak Nam.


    Ich weiß es nicht. Es ist ein großes Risiko, das ich eingehe. Wenn alle Stricke reißen, gibt es immer noch einen zweiten Zugang zum Bordell. So lange wie Jin für mich läuft. Ich kann die Schlüsselinformationen von dem Mädchen bekommen und die Sache im letzten Moment durchziehen. Ein Selbstmordkommando bestenfalls.


    Das ist mein PlanB. Es gibt keinen PlanC.


    In den meisten Läden ist es schon dunkel, als ich vorbeihaste, aber in ein paar brennt noch Licht, ihre Besitzer arbeiten noch. Die Uhr an der Wand eines Dim-Sum-Imbisses sagt mir, dass es zehn vor vier ist. Früh am Morgen. Wenn ich mich nicht beeile, verpasse ich meine Verabredung am Alten Südtor, wo ich meinen Bericht abgebe. Und wo er mich streng daran erinnern wird, dass meine Zeit abläuft.


    Ich renne jetzt. Die Kügelchen, die an den Enden der Bänder meines Kapuzenpullis hängen, springen auf meiner Brust auf und ab, während ich durch die Stadt haste und dabei den unregelmäßigen, von Decken umhüllten schlafenden Obdachlosen ausweiche.


    Das Alte Südtor ist der älteste und größte Eingang zu Hak Nam, der Ummauerten Stadt. Im Tageslicht sieht es aus wie der Eingang zu einem Bienenstock. Hunderte von Menschen strömen hinein und hinaus. Postboten schleppen Taschen mit Umschlägen darin. Händler tragen haufenweise Obst auf dem Rücken oder schieben Karren vor sich her. Ein paar balancieren sogar Kisten auf ihren Köpfen. Aber in den Stunden zwischen Mitternacht und der Morgendämmerung ist hier alles wie ausgeweidet und leer, ein gähnendes Loch, das in die Welt draußen führt.


    Mein Kontaktmann ist bereits da. Er lehnt gegen den Eingang, ein Fuß steht in Seng Ngoi, der andere in Hak Nam. Seine Zigarette glimmt hell im Dunkeln und erleuchtet sein Gesicht wie ein Stahlofen. Als er mich sieht, schnippt er die Kippe auf den Boden und tritt sie mit dem Fuß aus.


    Zwei Kanonen stehen auf je einer Seite des Tors. Relikte aus längst vergangenen Zeiten, als Hak Nam eine Festung war und noch keine Drachenhöhle. Bevor die Regierung sie sich selbst überließ. Die Kanonen sind so stark verrostet, dass sie aussehen wie riesige, weinende Felsbrocken. Sie sind meine Markierungen. Wenn ich bei ihnen ankomme, bleibe ich stehen.


    «Du bist spät dran», sagte Tsang, als ich zu der anderen Kanone gehe. Der Rauch seines letzten Zigarettenzuges kräuselt sich aus seiner Nase.


    «Ich hatte zu tun.» Es regnet immer noch Bindfäden in den Straßen von Seng Ngoi. Der Regen strömt durch das Südtor wie ein Fluss und leckt an den Sohlen meiner Stiefel. Ich ziehe mir die Kapuze über den Kopf.


    Mein Kontaktmann hat keinen Regenschirm mitgebracht. Das Unwetter hat ihn ganz durchnässt, aber es scheint ihm nichts auszumachen. «Wie ist die Unterwanderung gelaufen? Konntest du etwas sehen?»


    «Leider nicht viel. Longwai hält mich an der kurzen Leine.»


    «Also hast du es nicht gesehen?», fragt Tsang nach.


    Ich beiße die Zähne zusammen. Ich habe schon genug Druck, auch ohne seine bohrenden Fragen. «Doch, klar. Er hat es mir gegeben, gleich nachdem er mir die Füße massiert hat. In Geschenkpapier eingewickelt und so.»


    «Das ist kein Scherz, Dai», knurrt er. «Hier steht einiges auf dem Spiel. Leben. Karrieren.»


    Tsangs Gesichtsausdruck ist schwer zu deuten ohne das Glimmen der Zigarette. Das gefällt mir nicht.


    «Ich glaube kaum, dass mir Longwai in nächster Zeit freie Hand gibt und mich im Bordell herumlaufen lässt. Wenn ihr einen Grundriss wollt, solltet ihr Botschafter Osamu fragen. Verdammt, ich wette, sogar du könntest einfach so dort hereinspazieren und für eins der Mädchen bezahlen, wenn du wolltest.»


    «Was der Botschafter hinter dieser Linie tut, ist seine Angelegenheit– du hast nicht das Recht, seine Ehre zu beschmutzen.» Mein Kontaktmann zieht ein glänzendes Zigarettenetui aus seiner Manteltasche. «Willst du damit sagen, dass du den Job nicht erledigen kannst?»


    «Nein», widerspreche ich hastig. «Ich habe einen anderen Weg gefunden. Ein Mädchen. Drinnen.»


    «Eine der Huren?»


    Hure. Das Wort hat mich bisher nie gestört. Aber aus irgendeinem Grund fangen meine Finger jetzt an zu zucken und tippen Obszönitäten im Morsecode. «Eins von Longwais Mädchen. Ja.»


    Mein Kontaktmann runzelt die Stirn und schiebt sich die Zigarette zwischen die Zähne. Seine andere Hand hält das Feuerzeug. «Was hast du ihr gesagt?»


    «Nichts. Sie weiß nur, dass ich Informationen über die Bruderschaft will. Sie weiß nicht, was oder warum», antworte ich.


    «Und glaubst du wirklich, dass du sie zum Reden bringen kannst? Das ist verdammt riskant.» Er braucht drei Versuche, bis die Zigarette brennt.


    «Ja. Na ja, die ganze Angelegenheit ist ja nicht gerade sicher», versuche ich zu witzeln.


    «Na gut. Du riskierst hier deinen Arsch, nicht ich», sagt er, als wüsste ich das nicht. Als ob ich nicht jeden wachen Moment damit zubringen würde, darüber nachzudenken. «Teste sie. Irgendetwas Leichtes, um herauszufinden, ob sie liefern kann. Etwas, was du nachprüfen kannst, damit du weißt, ob sie sich etwas ausdenkt oder nicht.»


    «Das habe ich vor.» Ich hasse es, wenn er mich behandelt, als wäre ich blöd oder langsam im Kopf. Als ob ich nicht in Seng Ngois besten und teuersten Schulen unterrichtet worden wäre. «Aber ich werde ihr einen Anreiz bieten müssen.»


    Ein Bus tuckert nur ein paar Meter entfernt vorbei. Tsang und ich erstarren beide und sehen seinen hellerleuchteten Fenstern nach. Die einzigen Passagiere –ein zerzauster Student und ein Rucksacktourist– haben sich gegen die Scheiben gelehnt. Versuchen mit offen stehenden Mündern ein paar Minuten Schlaf zu bekommen.


    Tsang wartet, bis der Bus hinter der Ecke verschwunden ist, ehe er weiterspricht: «Was für einen?»


    «Sie da rauszuschleusen. Und zwar sicher.»


    «Das kann ich auf keinen Fall garantieren. Longwais Huren sind noch unser geringstes Problem, wenn die ganze Scheiße losgeht. Ich gehe schon weit über meine Möglichkeiten hinaus mit dem, was ich dir versprochen habe…»


    «Und was soll ich dem Mädchen jetzt sagen?»


    «Sag ihr, was du willst.» Mein Kontaktmann lacht. Die Zigarette zuckt und lässt Asche in die Pfütze zu seinen Füßen regnen. «Was auch immer sie zum Reden bringt.»


    «Du willst, dass ich sie anlüge?» Meine ganze Hand zittert jetzt. Ich muss sie zur Faust ballen, damit das Zittern aufhört.


    «Was? Hast du etwa Gewissensbisse?» Tsang grinst. «Ausgerechnet du…»


    Ich schaue hinunter auf den anschwellenden Fluss zu meinen Füßen, die Ströme von Müll und Schmutz. Ein schimmliges Stück Orangenschale stößt gegen meinen Stiefel, daneben schwimmt etwas, was verdächtig aussieht wie menschlicher Kot.


    Nur noch einen Schritt. Meine Fahrkarte nach draußen.


    Es ist bestimmt nicht allzu schwierig zu lügen. Zumal das alles ist, was ich in den letzten beiden Jahren meines Lebens getan habe. Es ist bestimmt nicht schwierig, aber ich muss an die geröteten Wangen des Mädchens denken, an den Klang ihrer Stimme. In meinen Eingeweiden fühlt es sich an, als würde eine Ratte am Schwanz darin herumgeschleudert.


    «Brauchst du noch was?», fragt mein Kontaktmann. «Bevor ich gehe?»


    Egal was. Alles. Ich muss an die Stimmen denken, die durch das rote Tuch und die Glasscheibe des Fensters drangen. Gleich nachdem der Vorhang wieder gefallen war. Das Mädchen klang wie eine dieser Nachtigallen im Käfig, die manche Leute auf den Dächern ihrer Häuser halten. Osamu klang einfach nur wie ein eigensüchtiger Bastard.


    «Bring mir eine Muschel», sage ich zu Tsang. «Eine hübsche.»


    «Hör auf, mich zu verarschen.»


    «Nein, wirklich. Ich brauche eine Muschel.» Ich muss das Mädchen hinter dem Gitter davon überzeugen, mir zu vertrauen. Ich muss ihr Dinge bringen, die ihr Osamu nicht gibt. Ich muss diese Übelkeit in meinem Magen loswerden.


    «Sonst noch was?»


    Ich schüttele den Kopf.


    «Gut. Morgen. Selbe Zeit. Ich werde deine Muschel haben.»


    «Das möchte ich nicht verpassen.» Ich versuche gar nicht, den Spott in meinem Tonfall zu verbergen.


    Mein Kontaktmann verschwindet im strömenden Regen in Richtung Seng Ngoi. Ich schaue ihm nach, bis ich nur noch die stecknadelkopfgroße Glut seiner Zigarette erkenne. Ich schaue ihm sogar noch nach, als nicht einmal mehr die zu sehen ist, um so viel wie möglich von meiner alten Stadt in mich aufzunehmen. Die breiten, gleichmäßig gepflasterten Straßen. Die heilen Glasscheiben in den Fenstern und Türen. Lichter in allen Neonfarben, die alles bewerben: von Tanzveranstaltungen über Drinks bis hin zu Schmuck und Maniküren. Die Mülleimer an jeder Ecke.


    Ich schaue, bis die Dunkelheit der Straßen sich in meiner Brust ausbreitet. Ich löse mich von der Kanone und tauche wieder ein in die Tunnel von Hak Nam. Weg von zu Hause.


    Mehr Läden haben jetzt geöffnet; sie machen sich bereit für den Ansturm am Morgen. Gerüche und Gebrutzel dringen aus den Türen und lassen meinen leeren Magen knurren. Gebratener Reis, Gemüserollen, alle Sorten Fleisch, würzige Nudeln und Knoblauch. Die Händler begrüßen einander, leihen sich Zutaten aus und verkaufen sich gegenseitig Schüsseln. Die meisten nicken mir zu, als ich an ihnen vorbeigehe, und preisen ihre Gerichte an.


    «Du siehst so aus, als könntest du heute Morgen ein wenig Aal vertragen, Dai-lo.»


    Ich zucke jedes Mal zusammen, wenn jemand diesen Spitznamen gebraucht, der meinem echten Namen so ähnlich ist. Großer Bruder. Sie meinen es nicht böse. Aber es schmerzt trotzdem, es schmerzt immer. Erinnert mich an das, was ich nicht mehr bin.


    «Es ist herzhaftes Essen!», redet der Händler weiter. «Genau das Richtige im Winter!»


    «Kein Aal!», schimpft der Händler auf der anderen Straßenseite und zeigt auf seinen eigenen dampfenden Topf. «Du brauchst Schlangensuppe, davon wird man stark und schlau!»


    Ein dritter Verkäufer lacht. «Zum Frühstück? Nein, Dai-lo! Du brauchst Reisbrei und Tee! Das regelt deine Verdauung!»


    Gute Verdauung oder nicht, es ist ein Morgen für Brötchen. Das beschließe ich, während die rauchigen Düfte nach Teig, Schwein, Soja, Ingwer und Honig wie heißes Gold durch die Luft wabern. Ich beobachte, wie Mr.Kung ein Blech mit cha siu bao –frischen, mit Schweinefleisch gefüllten Brötchen– aus der Glut seines Ofens zieht.


    Er schenkt mir ein wissendes Lächeln. «Drei?»


    «Heute sechs.» Normalerweise esse ich mein Frühstück allein. Ich esse immer allein. Aber ich muss daran denken, dass Jin im Licht der Bordelllaternen wie ein Skelett ausgesehen hat. Er braucht besseres Essen, und ich muss dafür sorgen, dass er möglichst schnell laufen kann, damit er Longwais Klinge von meinem Hals fernhält. Außerdem will ich sichergehen, dass Kuen sein Lager nicht in Fetzen zerrissen hat.


    Mr.Kung kratzt sechs Teigklöße vom Blech und lässt sie in eine Papiertüte fallen. «Einen schönen Tag noch, Dai-lo.»


    Ich nicke und hoffe, dass sein Wunsch wahr wird. Aber ich habe so das Gefühl, dass Tag fünfzehn genauso sein wird wie jeder andere Tag zuvor.

  


  Jin Ling


  Es regnet in mein Lager hinein. Alles ist feucht und kalt: meine Zähne, Finger, Zehen. Ich ziehe meine Kleider aus und versuche, nicht darauf zu achten, wie schlimm ich zittere. Meine Brustbinden habe ich angelassen, darin steckt mein Messer. Der orangefarbene Umschlag mit meinem Anteil an Scheinen.


  Chma jault, als ich hineinkomme, und setzt sich auf meinen Schoß. Er ist so warm, dass ich aufhöre zu zittern. Ich lege die Decke um meine Schultern und sehe zu, wie meine Atemwölkchen in die Luft steigen. Hier, in der dunklen Stille der Nacht, muss ich wieder an den Jadehändler denken. Da war so viel Blut. Wo er jetzt wohl ist? Ob ein Arzt das Loch von meinem Messer zugenäht hat? Oder ob er verblutet ist, dort auf dem Markt?


  Wir oder er, sage ich mir. Ein Stich in den Arm für zwei Leben. Ein fairer Handel.


  Wir. Wie lange habe ich dieses Wort schon nicht mehr benutzt? Seit die Schnitter meine Schwester von unserer Bambusmatte gezerrt haben und ich schreiend zusehen musste. Mein dürrer, zwölfjähriger Körper hilflos gegen so viele Männer. Ich konnte nicht kämpfen. Konnte sie nicht daran hindern, sie mitzunehmen.


  Seitdem war es immer nur ich. Niemand, der mich behindert hätte. Niemand, den ich hätte beschützen müssen. Niemand, der mich hätte verraten können.


  Aber jetzt habe ich keine Wahl. Wenn ich weiter nach meiner Schwester suchen will, muss ich mit Dai arbeiten. Der Gedanke macht mich ein wenig beklommen, aber so schlimm ist es auch nicht. Es ist sicher nett, mit jemandem zu reden, dessen Vokabular aus mehr besteht als nur aus Miau…


  Das Geräusch von Schritten holt mich sofort wieder zurück in die Wirklichkeit. Es ist immer noch dunkel– aber mein Körper schmerzt ein wenig und ist vollkommen entspannt, also muss ich wohl eingeschlafen sein. Ich habe keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Jemand kommt.


  «Jin?»


  Mein Herzschlag, der jagt wie ein kleiner Hase, verlangsamt sich wieder. Es ist nur Dai. Schon wieder.


  «Was willst du?»


  «Du bist ja gar nicht weitergezogen», stellt er fest.


  «Ich hatte zu viel zu tun», sage ich. Das stimmt nicht ganz– das merke ich, sobald ich es ausgesprochen habe. Eigentlich liegt es daran, dass ich keine Angst habe vor Dai.


  «Ich war mir sicher, dass du nicht mehr hier sein würdest.»


  Plötzlich fällt mir ein, dass ich ja nicht angezogen bin, und erschrecke. Ich schaffe es gerade noch, mir die immer noch feuchten Kleider über den Kopf zu ziehen, als Dai schon seinen Kopf durch die Plane steckt.


  «Konnte nicht schlafen. Hab uns Frühstück besorgt.»


  Neue Gerüche legen sich über den Schimmelgestank unter meiner Plane. Wunderbare Gerüche. Teig und süßes, würziges Fleisch. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Der Hunger, der ständig in mir ist, breitet sich aus. Brüllt.


  Aber warum sollte Dai sein sauer verdientes Geld für Frühstück ausgeben? Für mich? Ich kaufe mir nicht einmal selbst Essen. Wenn ich mal Geld habe, dann kaufe ich davon Plane und Messer. Dinge, die ich nicht ganz so leicht klauen kann.


  «Wo ist der Haken?», frage ich.


  «Kein Haken.» Dais Blick liegt auf meinem Kittel. Ich merke, dass ich meine Hand hineingesteckt habe, um schneller an mein Messer zu kommen. Reiner Instinkt. Ich ziehe meine Hand wieder heraus. Lasse die Klinge in ihrem Versteck. «Nimm es einfach als Dankeschön dafür, dass du mich bei Longwai am Leben gelassen hast.»


  «Wusstest du schon vorher, dass er nach festen Läufern sucht?»


  Ich schaue zu, wie Chma sich an Dai heranmacht. Der Duft von Fleisch lässt ihn lang und tief jaulen.


  «Nein. Es klang wie eine einmalige Sache. Ich hatte keine Ahnung, dass es bloß ein Test war.» Dai steckt die Hand mit der Frühstückstüte durch das Loch in der Plane und wedelt damit. Chma jault lauter und schlägt mit der Pfote nach dem braunen Papier: Meeeeeeeins. «Na los. Lass uns ein paar Brötchen essen gehen.»


  «Wohin gehen?»


  «Du und deine Fragen.» Er rollt mit den Augen und zieht den Kopf wieder aus meinem behelfsmäßigen Zelt. «Na los. Es regnet nicht mehr.»


  Einen Augenblick lang starre ich durch das Loch. In die dunkle Kälte. Mein Körper sehnt sich nach Schlaf, nach der Wärme meiner Decke. Aber die Brötchen will ich noch dringender.


  Ich folge Dai bis zum Ende meiner Gasse, durch ein Gewirr verwahrloster Hütten hindurch. Es geht immer hinauf– Treppen hinauf, durch Flure mit abgeblätterten Wänden und spinnenförmigen Schimmelflecken, Treppen hinauf, über Brücken aus mit Draht zusammengebundenen Bambusstäben. Ich halte einen gewissen Abstand zu dem älteren Jungen, eine Hand ist stets bereit, nach dem Messer zu greifen. Er führt mich durch eine weitere enge Gasse zum Fuß einer rostigen Leiter. Als ich hochschaue, verschlägt es mir den Atem. Am Ende der Leiter ist– nichts. Ein weit entfernter, schwarzer Fleck Himmel. Wenn ich genau genug hinsehe, kann ich sogar ein paar Sterne erkennen. Sie leuchten schwach und sehen aus, als hätten sie ihre Zacken verloren. Kaputt. In jedem Sternbild –sowohl in den echten als auch in denjenigen, die ich erfunden habe– fehlt ein Stück. Beschädigt von der überwältigenden Größe und den Lichtern der Stadt.


  Ich folge Dai die Leiter hoch. Als ich oben ankomme, ist der ältere Straßenjunge längst weit voraus und schlängelt sich durch Reihen zum Trocknen aufgehängter Wäsche. Antennenwälder. Als er den Rand des Dachs erreicht, setzt er sich und lässt die Beine baumeln, stellt die Papiertüte neben sich. Ein Schubser oder heftiger Windstoß würde ihn in den sicheren Tod schicken. Er ist entweder unglaublich mutig oder total leichtsinnig.


  Ich bin nicht sicher, was von beidem.


  «Setz dich zu mir», ruft er mir über die Schulter zu.


  Ich gehe weiter. Die Lichter der Jenseitigen Stadt leuchten hell– wie Sterne, die auf die Erde gefallen und zwischen den Straßen und Bürgersteigen eingekeilt wurden. Die Sorte, nach der Mei Yee und ich immer Ausschau gehalten haben. Einige der höheren Wolkenkratzer sind immer noch erleuchtet. Mehr Sterne, die versuchen, wieder nach Hause an den Himmel zu kommen. Damit die Sternbilder wieder heil werden.


  «Ich habe sie so lange nicht mehr gesehen», sage ich und hocke mich neben den Jungen. Er betrachtet ebenfalls die Sterne.


  Es knistert, als Dai die Tüte öffnet. Eine Berührung an meinem Ellenbogen lässt mich zusammenschrecken. Es ist nur Chma, der mit Schnauze und Schnurrhaaren über meinen Ärmel streicht. Ich weiß nicht, wie er hier raufgekommen ist, aber es ist nicht das erste Mal, dass er einfach an unmöglichen Orten aufgetaucht ist.


  «Ich gehe manchmal hier hoch. Wenn mir der ganze Kram da unten zu viel wird.» Dai zieht ein Brötchen aus der Tüte und schiebt sie dann mir zu. Er muss mich nicht zweimal fragen. «Ich lasse mich gern daran erinnern, dass es einen Himmel gibt.»


  «Die da sind meine Lieblingssterne.» Ich zeige auf eine Sternengruppe, die heller leuchtet als die meisten anderen. Sie strahlen über einem von Seng Ngois höchsten Gebäuden. «Sie erinnern mich immer an eine Reissichel.»


  Dai reckt den Hals und kneift die Augen zusammen. Offenbar sieht er diese Sternengruppe in einem ganz neuen Licht. «Das ist aber eine ziemlich spezielle Art, Kassiopeia zu sehen.»


  «Was ist Kassjopaja?» Das Wort glitscht wie ein Aal über meine Zunge. Ich habe es bestimmt falsch ausgesprochen.


  «Kassiopeia? Vor langer Zeit war sie eine Königin, in einem anderen Teil der Welt. Es heißt, sie war sehr schön, aber auch sehr stolz. Zu stolz. Sie war frech zu ein paar Göttinnen und ist deshalb für alle Ewigkeit an den Himmel verdammt worden.»


  Ich schaue erneut zu der Sternengruppe und versuche, darin diese wunderschöne Königin zu erkennen. Aber nur die halbmondförmige Sichel starrt zurück. Glänzend und hart unter der Sonne. Vielleicht denkt er sich das alles auch nur aus.


  Vielleicht. Aber irgendetwas in seinem Tonfall lässt es mich glauben. Bringt mich dazu, es mir merken zu wollen. Kassiopeia. Ich bewahre den Namen auf. Die Geschichte, die zu diesen Sternen gehört.


  «Woher weißt du das?»


  «Das ist … nicht wichtig.» Der ältere Junge nimmt einen Bissen von seinem Brötchen und merkt dann, dass Chma sich an ihn geschmiegt hat. Ganz zärtlich und schnurrend und mit Bitte-füttere-mich-Blick. «Hallo, Katze.»


  «Er heißt Chma.» Ich zupfe mein Brötchen auseinander. Goldener Saft rinnt durch die Risse im Teig. Rinnt warm meinen Arm herunter. Das Fleisch ist immer noch heiß, zu heiß, als dass ich es essen könnte. Stattdessen knabbere ich am Brot.


  «Chma. Wie bist du denn auf den Namen gekommen?»


  «Du bist nicht der Einzige mit Allergien. Er niest oft.»


  Ich werfe Chma einen Brocken Brot zu. Er springt auf eine Art aus Dais Schoß, wie es nur eine Katze kann: voll wilder Würde. «Du weißt schon, Chma Chma!»


  Der Blick des Straßenjungen ist beinahe so vernichtend wie der des Katers. «Chma chma? Nicht hatschi?»


  «Katzenniesen klingt anders als Menschenniesen!»


  «Okay.» Er nimmt noch einen Bissen vom gefüllten Brötchen, aber selbst mit vollem Mund kann er ein Grinsen kaum unterdrücken. «Wie du meinst.»


  «Ich schwöre, es klingt wirklich genauso», murmele ich und schaue zum Kater herüber. Er hat überhaupt keine Lust zu niesen. Stattdessen streift er über das Dach auf der Suche nach mehr Krümeln.


  Wir essen schnell. Jeder drei Brötchen. Am Ende ist mein Bauch beinahe voll. Ich tätschele ihn mit der einen Hand und lecke den Saft von den Fingern der anderen. Chma ist jetzt bei der leeren Tüte. Er kriecht hinein: Kopf, Schultern, der ganze Körper. Nur sein Schwanz schaut noch heraus.


  Der Himmel vor uns wird heller. Keine Sterne mehr– nur eine weniger dunkle Dunkelheit. Wir haben beim Essen lange geschwiegen, sodass ich beinahe vergessen habe, dass Dai hier ist und neben mir sitzt. Dass ich nicht allein bin.


  «Was hat dich hierher verschlagen?» Ich zucke zusammen, als mein Gefährte endlich das Schweigen bricht. «Du bist ein guter Dieb. Um nicht zu sagen, brillant. Du würdest es in Seng Ngoi zu etwas bringen. Warum bleibst du in Longwais Gebiet?»


  Ich habe noch nie jemandem von meiner Schwester erzählt. Nicht einmal Chma. Es schmerzt einfach zu sehr, von ihr zu reden.


  «Ich bin noch nicht bereit fortzugehen.» Eigentlich gibt es auch gar nicht mehr zu sagen. Ich kenne die Antworten nicht. Ich weiß nicht, wo meine Schwester ist. Ich weiß nicht, was ich tue, wenn ich sie finde. Wo wir hingehen. Was wir essen. Wie wir leben.


  «Und was ist mit dir?», frage ich und dränge die Sorgen in einen weit entfernten, staubigen Winkel meiner Seele. «Warum bist du hier?»


  Dai starrt hinunter auf die Jenseitige Stadt. Es wird hell. Weiche, klare Farben zwischen den Wolkenkratzern: das zarte Lila von Lotusblüten, das rauchige Rosa von Chmas Zunge und Blau. So viel Blau.


  «Ich kann sonst nirgends hin», sagt er. Die Bedürftigkeit, die ich in jener ersten Nacht sah, schwimmt in seinen Augen. Die Lichter der Stadt und das Feuer der Sonne spiegeln sich in ihnen. Sie greift nach den Wolkenkratzern. Nach dem Ozean dahinter.


  «Du siehst aus, als hättest du Geld.» Ich werfe einen Blick auf die Tüte, in die sich Chma vergraben hat. Diese gefüllten Brötchen sind nicht billig. «Warum ziehst du nicht einfach woanders hin?»


  «So einfach ist das nicht.» Eine Geschichte lauert hinter seinen Worten. Ich frage mich, ob sie etwas mit seiner Narbe zu tun hat. Mit der Tatsache, dass er damit einverstanden ist, jedes Mal sein Leben aufs Spiel zu setzen, wenn ich laufe. Aber ich kann ihm diese Fragen nicht stellen, ohne dass er seinerseits Fragen stellt. Ich will aber nicht, dass dieser Junge mit seinen Narben und Geheimnissen in meinen Erinnerungen wühlt.


  So sehr vertraue ich ihm nicht.


  Ein Flugzeug fliegt genau über unsere Köpfe hinweg und übertönt Dais Worte mit seinem ohrenbetäubenden Brausen. Die heiße Luft aus seinen Maschinen dringt herab. Reißt an unseren Haaren. Fährt unsere Rücken herunter.


  Dai sitzt so nah am Rand. Zu nah. Als der Windstoß uns trifft, schießt meine Hand auf ihn zu. Packt seine Kapuze. Eine Bewegung aus Schnelligkeit und Instinkt. Auf dieselbe Art und Weise greife ich immer nach meinem Messer.


  Das Flugzeug verschwindet. Meine Finger sind immer noch im weichen Stoff seines Kapuzenpullis verkrallt. Dai sitzt immer noch am Rand. Er schaut auf meine Hand. Das Blut weicht ihm aus dem Gesicht: blass, blasser, am blassesten.


  «Sorry.» Ich lasse ihn los. Verschränke die Arme vor der Brust. «Ich … ich dachte, dass du runterfällst. Ich wollte dich nur daran hindern.»


  Dai starrt mich immer noch an. Auf dieselbe Art wie vor Longwais Bordell. Sein Blick ruht auf mir, aber er sieht mich nicht richtig. Er sieht etwas –jemand– anderen.


  Dann blinzelt er. Und der Bann ist gebrochen.


  «Es braucht schon etwas mehr als ein Flugzeug, dass ich vom Dach falle», sagt er. «Bist du immer so ein Beschützer?»


  Ich sehe auf meine nackten Arme herab– so weiß nach zwei sonnenlosen Jahren. Narben bedecken sie. Glänzende Linien und Kreise. Die Fäuste meines Vaters haben sie auf meine Haut geschrieben. Geschichten, die er Mei Yee erzählen wollte. Meiner Mutter. Ich habe es nie zugelassen.


  Ich muss daran denken, wie ich Chma fand– ein zitterndes, wimmerndes Bündel von einem Kätzchen, das von ein paar Straßenjungen wie ein Fußball herumgetreten wurde. Ich war in der Minderzahl. Vier zu eins. Es war mir egal.


  Ich habe mich noch nie zurücklehnen und die Dinge geschehen lassen können. Nicht kampflos.


  «Das ist etwas Gutes.» Dai wartet meine Antwort gar nicht ab. Er hat seine Hände jetzt aus den Taschen genommen und umklammert damit die Dachkante. Seine Knöchel sehen aus, als würden sie gleich brechen. «Mein Bruder war auch so.»


  «Du hast einen Bruder?»


  Er blinzelt erneut. Als hätte er gemerkt, was er mir gerade erzählt hat. Ein Geheimnis, das er aus Versehen enthüllt hat. «Er… ist jetzt fort.»


  Fort. Genau wie Mei Yee.


  Vielleicht haben Dai und ich mehr gemeinsam, als ich mir vorstellen kann.


  Die Sonne geht schnell auf. Erinnert mich daran, dass die Welt nicht nur aus grauem, rissigem Beton besteht. Ihr orangefarbenes Feuer leckt an den Gebäuden. Setzt die Welt in Brand. Alles um mich herum, alles, was das Licht berührt, ist wunderschön.


  «Ich wollte immer einen Bruder haben.» Ich weiß auch nicht, warum ich das sage. Vielleicht sind es die Brötchen in meinem Bauch. Oder die warme Sonne auf meiner Haut. Vielleicht habe ich das Gefühl, Dai ein Geheimnis zu schulden.


  «Warum?», fragt er.


  «Weil mein Leben dann anders verlaufen wäre.» Meine Nase wäre nicht gebrochen und schief zusammengewachsen. Meine Mutter hätte gelächelt. Die Ernte wäre besser gewesen. Mein Vater hätte Mei Yee nicht verkauft, um Geld für seinen Reiswein zu haben. Ich hätte immer noch eine Familie.


  «Komisch», sagt Dai. «Manchmal wünsche ich mir dasselbe. Nur andersherum.»


  Ich habe keine Ahnung, was er damit meint, bis er fortfährt: «Manchmal … manchmal wünschte ich, nie einen Bruder gehabt zu haben. Weil das Leben dann anders verlaufen wäre.»


  Wir schweigen beide für eine Minute. Starren beide in die gelbe Sonne. Wünschen uns beide ein anderes Leben.


  «Aber so ist es nun mal.» Dai knüllt die leere Tüte zu einem Ball. Wirft sie hoch in die Luft. «So ist es. Und wir tun, was wir können. Wir machen weiter. Wir überleben.»


  Ich sehe zu, wie der Ball fällt. Hinunter, hinunter, hinunter. Bis er fort ist. Geschluckt von den Straßen unter uns.


  Dai


  Jin ist jetzt fort. Sein Kater auch. Verschluckt vom Labyrinth aus Hak Nams Gassen und Stiegen. Fort, um in seinem baufälligen Unterschlupf zu schlafen.


  Es ist das erste Mal, dass ich jemanden hier hochgebracht, ihm meinen Nachdenkplatz gezeigt habe. Den Ort, zu dem ich gehe, wenn es mir am schlechtesten geht. Wenn ich ganz am Rand von Hak Nam sitze und die Narbe auf meinem Arm mit dem Finger nachfahre.


  Tu das nicht, Dai! Das bist du nicht. Du bist ein guter Mensch. Die letzten Worte meines Bruders schweben mit dem Wind hoch in die Luft und füllen den leeren Raum, wo Jin gerade gesessen hat. Noch eine 747 durchschneidet den Himmel. Ein Luftstoß fährt durch meine Haare und drückt gegen meine Trommelfelle. Es sollte alles sein, was ich höre: Luftmoleküle, die für immer auseinandergerissen werden.


  Ich habe so sehr versucht, ihm zu entkommen– all die Dinge zu vergessen, die zwischen uns geschehen sind–, aber der Geist meines Bruders verfolgt mich immer noch. Er dringt in mein Bewusstsein durch Jins Gesicht, seine Bewegungen. Das Kind hat sogar mit demselben Glanz in den Augen in den Nachthimmel geschaut. Was Jin wohl von dem beschichteten Teleskop meines Bruders halten würde, oder von der Enzyklopädie der Sternenkarten, die er in seiner Ich werde Astronaut-Phase vollkommen zerlesen hat. Mein Bruder ist immer viel zu lange aufgeblieben, barfuß auf den Balkon seines Schlafzimmers getreten und hat mir Vorträge gehalten, sobald ich irgendein Interesse an den Sternenbildern zeigte, die er beobachtete. Ich habe immer so getan, als würde ich mich zu Tode langweilen, aber einiges davon ist doch hängen geblieben. Wie Kassiopeia. Wie Reue.


  Und wie der Junge mich am Kapuzenpullover gepackt und versucht hat, mich am Fallen zu hindern: Genau so hat mich mein Bruder in jener Nacht gepackt. Dieselben weit aufgerissenen Augen. Derselbe feste Griff.


  Tu das nicht, Dai!


  «Verschwinde endlich aus meinem Kopf!» Ich schreie die Erinnerungen an, damit sie weggehen. Es fühlt sich so viel besser an, wenn die Amnesie einsetzt und ich wieder ganz taub bin.


  Stattdessen denke ich über diesen Jungen nach. Ein Teil von mir wünscht, ich hätte Jin nicht hergebracht. Hätte ihm kein Frühstück gekauft. Hätte nicht angefangen, mich um ihn zu kümmern. Mein höllisch riskanter Plan war so viel leichter durchzuführen, als die Leute, die mir helfen sollten, nur Schachfiguren waren. Polierte Bauern ohne Gesichter. Kein hungernder Straßenjunge und kein eingesperrtes Mädchen, dessen wunderschöne Augen mir Bauchschmerzen machen. Mir Teile von mir selbst zeigen.


  Hunger nutzt Hunger aus.


  Das bist du nicht.


  Die Toten kommen nicht so leicht zur Ruhe. Genauso wenig wie ich.


  Ich schließe die Augen, spüre, wie der Wind die Stockwerke dieser verfallenden Gebäude in mein Gesicht weht. Ich sehe den Abgrund nur einige Zentimeter vor meinen Füßen nicht. Ich sehe nicht die Wolkenkratzer, die in den Morgenhimmel stoßen.


  Du bist ein guter Mensch.


  Ich wünschte, mein Bruder hätte recht gehabt.


  Aber das hatte er nicht. Und jetzt –statt davon zu träumen, in der Schwerelosigkeit zu tanzen, Fußspuren im Mondstaub zu hinterlassen– liegt er unter der Erde. So zerstört, dass es nicht wiedergutzumachen ist, kaputt wie alles andere, das ich berühre.
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    Mei Yee


    Seit dem letzten Besuch des Botschafters scheint mein Leben stillzustehen. Die Tür bleibt verschlossen, und Yin Yu ist der einzige Mensch, den ich zu Gesicht bekomme. Jeden Tag kommt sie herein, um mein Zimmer zu putzen und meine getragenen Kleider einzusammeln. Dann hängt sie neue Seidenkleider in meinen Schrank. Manchmal steckt sie mir ein paar Extras zu: eine Kreuzstickerei, einen klebrigen Reisbonbonriegel, oder sie erzählt mir ein bisschen Klatsch und Tratsch von den anderen Mädchen. Etwas, was die Endlosigkeit ein wenig auflockert.


    «Wie lange noch?», frage ich sie. Es ist egal, ob die Wände um mich herum aus Elfenbein oder aus Schlackenbeton bestehen– sie sind längst so eng zusammengerückt, dass ich es kaum noch ertragen kann. «Hat Mama-san irgendetwas gesagt?»


    Yin Yus Blick huscht zur Tür. Sie darf eigentlich nicht mit mir sprechen. «Ich weiß es nicht. Sie hat immer noch einen blauen Fleck an der Stelle, wo sie der Meister geschlagen hat.»


    Mama-san hat immer noch einen blauen Fleck. Wie lange ist Longwais Schlag her? Wochen? Monate? Nur ein paar Tage?


    «Es kann nicht so viel länger sein.» Ich sage das, ohne darüber nachzudenken.


    Yin Yu tritt ein wenig näher an mein Bett heran. Sie tut so, als müsse sie die Laken glatt ziehen und die Zierkissen aufschütteln. «Ich war ein paarmal in Sings Zimmer. Es steht schlimm, Mei Yee. Wirklich schlimm. Sie geben ihr immer noch Spritzen…»


    Beim letzten Satz bricht ihre Stimme. Ich höre, dass ihr die Tränen kommen.


    Als Yin Yu gegangen ist, hebe ich den Vorhang an und starre durch die Scheibe. Es ist immer noch schwarz draußen. Es ist immer schwarz. Ich sitze da und starre mein eigenes fleckiges Spiegelbild an, bis alles plötzlich blau wirkt.


    Der Junge ist nicht wiedergekommen. Ich habe versucht, mir die Gründe dafür auszumalen, warum er nicht wiedergekommen ist, vor das Fenster. Vielleicht ist er niedergestochen worden. Oder vielleicht hat er mich vergessen.


    Ich weiß, dass ich versucht habe, ihn zu vergessen. Aber sein Gesicht ist immer noch da, ich sehe es, wenn ich die Augen schließe, so klar und deutlich wie in jener Nacht durch das Fenster. Sein Blick dringt in mich, facht die Hitze in meinem Magen, meiner Brust an. So ganz anders als die Blicke des Botschafters. Der Unterschied zwischen ihnen ist wie der zwischen Reiswein und Wasser. Ich fühle mich fast betrunken, wenn ich nur daran denke.


    Aber ich habe gesehen, was Betrunkenheit anrichten kann. Ich habe Jin Lings Blut aufgewischt, wenn mein Vater wieder betrunken war und sie geschlagen hatte. Ich habe gesehen, wie Sings Blut auf ihrer Haut getrocknet ist, nach ihrem kurzen Ausflug in die Freiheit.


    Ich weiß, was für mich am besten ist. Ich halte mich an Wasser.


    
      [image: ]
    


    Klopf, klopf.


    Hier bin ich nun, gehüllt nur in ein Laken und in die Nacht, als es an das Fenster klopft. Als es in seiner zerbrechlichen Glassprache flüstert:


    Klopf, klopf. Klopf, klopf.


    Ich habe versucht zu schlafen. Mein Kopf ist voller Nebel und halbgeträumter Träume, in denen ich Jin Lings langes, wundervolles Haar flechte. Ich weiß nicht recht, ob das Geräusch wirklich ist oder ob ich es mir so sehr gewünscht habe, dass sich aus der grauen Masse meines Hirns Phantome erheben.


    Aber als ich den Stoff anhebe, schaue ich wieder in diese dunkel glühenden Augen.


    «Da bist du ja», sagt der Junge.


    Ich erschrecke fast, als ich die Nase gegen das Metall drücke. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie nah ich dran war. «Ich dachte, du würdest nicht zurückkommen.»


    «Ich war beschäftigt … mit Dingen.» Er presst die Lippen zusammen.


    «Du siehst müde aus.» Ich weiß nicht, warum ich das sage. Es ist wahr. Da liegt ein tiefer Schatten zwischen den Wimpern des Jungen und seinen hohen Wangenknochen. Aber so etwas würde ich dem Botschafter niemals sagen. Vielleicht liegt es an der Sicherheit, die mir das Metallgitter und die Scheibe zwischen uns geben. Oder am orangefarbenen Glühen der Kohlen in meiner Brust. «Du hast doch nicht noch mehr von Mr.Laus Shrimps gegessen, oder?»


    Der Junge blinzelt, als ob er mit dem Flattern seiner Lider meine Worte in eine andere Reihenfolge rücken könnte, sodass sein erschöpfter Verstand ihren Sinn begreift.


    «Nein. Keine Shrimps.» Da ist eine Spannung in seinen Lippen– Überreste eines Beinahe-Lächelns–, bevor er fortfährt. «Ich schlafe nicht viel. Die Vergangenheit holt mich immer wieder ein. Ich hatte seit zwei Jahren keine richtig gute Nacht mehr.»


    «Hier ist das alles, was ich tun kann.» Manchmal schlafe ich so viel, dass ich müde wieder aufwache. Aber stundenlang träumen ist immer noch besser, als auf die Tür zu starren. Zu warten.


    «Wie dumm, dass wir nicht tauschen können. Longwai lässt dir nicht viel Freiheit, oder?»


    Longwai. Der Klang dieses Namens erschüttert mich wie das Anfahren eines Ochsenkarrens. Erinnert mich daran, dass der Junge nicht nur hier ist, um sich mit mir zu unterhalten. Er ist nicht gekommen, um mit seinem kristalldunklen Blick durch die Fensterscheibe zu schauen und mein Innerstes in Aufruhr zu versetzen. Er will etwas.


    «Als du das letzte Mal hier warst, hast du nach der Bruderschaft gefragt. Warum?» Ich habe darüber fast so viel nachgegrübelt, wie ich an ihn selbst gedacht habe. Egal wie sehr ich auch nachdenke, mir fällt einfach nicht ein, was er wollen könnte. Oder warum.


    Er rührt sich nicht und wägt meine Frage ab wie kostbare Gewürze, er dreht die einzelnen Bestandteile der Antwort hin und her und sortiert sie. Ich versuche mit aller Kraft, ihm zu folgen, mich nicht vom Schwung dieser Wimpern ablenken zu lassen. Sie sind perfekt dazu geeignet, um Regentropfen aufzufangen.


    «Ich habe dir etwas mitgebracht», sagt er endlich. «Von draußen.»


    Seine Hand streckt sich mir so plötzlich entgegen, dass ich unwillkürlich vom Fenster zurückzucke. Aber das, was ich für eine Faust gehalten habe, ist in Wirklichkeit eine flache Hand, auf der er mir etwas anbietet. Auf der Handfläche –in sich gedreht, creme- und rostfarben– liegt eine Muschel. Sie hat genau dieselbe gewundene Form wie eine der Pralinen. Sie sieht so anders aus auf seiner Handfläche– stark und zerbrechlich zugleich.


    «Ich bin ja nicht lange geblieben», sagt der Junge schnell, «aber bevor ich ging, habe ich noch gehört, dass du Muscheln magst.»


    Der Botschafter hat mir schon viele Geschenke gebracht: Seidenschals, Bonbons aus der Konditorei, Juwelen, die wie Katzenaugen glühen. Alles üppig, alles extravagant. Vieles davon ist mehr wert, als mein Vater in einem Jahr verdient. Aber nichts davon hat mir je so die Kehle zugeschnürt wie diese einfache Muschel.


    «Sie ist…» Ich breche ab, kaum dass ich angefangen habe. Es gibt so viele Worte, die die Pause füllen könnten: schön, makellos, perfekt. Ebenso, wie meine Seele viele Wünsche hat. Ich könnte mich niemals für einen entscheiden.


    Der Junge bohrt nicht nach. Seine Handfläche dreht sich und legt die Muschel so vorsichtig auf den Fenstersims, als wäre es ein Küken. «Man nennt sie Nautilus. Es ist eine Meeresschnecke.»


    Nautilus. Das Wort klingt lustig. Ich will es laut aussprechen, damit es richtig klingt, aber meine Kehle ist immer noch wie zugeschnürt.


    «Ich habe nach der Bruderschaft gefragt, weil sie etwas besitzen, was ich brauche. Ich glaube, dass du mir helfen könntest, es zu bekommen.»


    Ich sehe von der Muschel zum Jungen. «Was?»


    «Ich glaube … es ist besser für uns beide, wenn ich dir nicht sage, was es ist.»


    Schon wieder erklingt die Stimme in meinem Kopf– die vernünftige, sanftmütige Mei Yee– und sagt, dass ich mich von ihm fernhalten, den roten Vorhang fallen lassen soll. Warten soll, immer warten und auf Nummer sicher gehen. Aber das Fenster ist wie ein Magnet. Ich kann den Blick einfach nicht von der Muschel abwenden, wie die Finger des Jungen an ihren Windungen entlangstreichen. Es regnet nicht mehr, aber er hat immer noch Dreck unter den Fingernägeln.


    Die Angst ist groß, aber meine Neugier ist stärker. «Was willst du wissen?»


    «Eine ganze Menge. Fangen wir mit dem Einfachen an. Namen.»


    Was sich so leicht und luftig angefühlt hatte, drückt jetzt mit aller Macht auf meine Brust. Das sind Informationen, die ich erst herausfinden müsste … «Wessen Namen?»


    «Longwais Bosse. Die höchsten Ränge der Bruderschaft. Ich muss ihre Namen erfahren», erklärt der Junge.


    Selbst wenn ich nicht hinter dieser Tür gefangen gehalten würde, hätte ich kaum etwas von der Bruderschaft mitbekommen. Man hat mich nie zu den Treffen gelassen, die die Bosse der Bruderschaft zweimal wöchentlich abhalten, auf denen sie über Geschäfte reden und riesige Mengen Pflaumenwein trinken.


    Aber wenn ich meinem Besucher verrate, dass ich kaum etwas weiß, wird er durch das Tal zwischen den Müllbergen verschwinden. Ich werde ihn nie wiedersehen. Vielleicht wird er sogar die Muschel wieder mitnehmen.


    In meinem Inneren sind Feuer und Furcht jetzt gleich stark. Ich spiele mit dem Feuer– meine Finger kribbeln von der Kälte hinter der Scheibe.


    Namen. Nur das will der Junge. Nur Silben, die wie Kräutersträuße zusammengebunden sind und zum Trocknen vom Dachsparren hängen. Aber irgendwie kommt es mir wie noch mehr vor. Wie etwas Gefährliches.


    «Warum sollte ich dir helfen?» Ich versuche, taff zu klingen, so wie meine kleine Schwester immer klang, wenn sie sich mit den Raufbolden auf dem Land anlegte.


    Aber dieser Junge ist keiner von diesen Raufbolden. Er denkt wieder über meine Frage nach, und seine Finger schließen sich fester um die Spiralen der Muschel.


    «Ich könnte dich hier rausholen.» Seine Worte hallen durch das Glas, und meine Haut kribbelt, als hätte ich gerade die Prophezeiung eines Weisen vernommen. Verführerisch und eindringlich, aber auch unmöglich. Raus. Draußen. Unter Sternen und Regen. Hinter diesen Mauern.


    Es gibt kein Entkommen. Es gibt kein Entkommen. Es gibt kein Entkommen.


    Oder doch?


    In diesem Augenblick, als ich die Muschel ansehe, scheint mir alles möglich.


    «Sie treffen sich hier zweimal wöchentlich. Alle drei oder vier Tage», sage ich ihm. Ich weiß nicht, an welchen Wochentagen. Hier schmilzt alles zusammen, weil wir immer arbeiten. «Es sind ungefähr zehn.»


    «Und ihre Namen?»


    «Weiß ich nicht. Wenn ich sie für dich rausfinden soll, brauche ich sicher eine Weile, um mich in eins ihrer Treffen einzuschleichen.»


    Er ist ein einziges Stirnrunzeln. Und trotzdem sieht er immer noch gut aus. «Ich habe nicht viel Zeit. Ich gebe dir vier Tage.»


    Vier. Er sagt die Zahl mit einem Gesichtsausdruck, als ob ihm gerade jemand den Fingernagel abreißt. Mir geht es genauso, aber aus einem anderen Grund. Vier Tage. Das ist nichts. Vielleicht hält Mama-san meine Tür monatelang verschlossen. Meine Versprechen sind nichts, worauf man sich verlassen kann. Aber das ist im Grunde auch gleichgültig. Ich gebe sie aus Begeisterung heraus, aus Meeresschnecke-Träumen. «Ich … ich versuche es…»


    «Das hoffe ich», sagt er und lässt die Muschel los. Sie passt kaum auf den Betonsims, aber der Junge hat sie gut ausbalanciert. Sie wird dort liegen bleiben, weniger als einen Zentimeter von der Scheibe entfernt. Wenn das Fenster zerbrochen wäre, könnte ich hindurchgreifen und sie berühren.


    «Wenn es nicht sicher ist, stelle ich eine Blume ins Fenster.»


    «Ich komme wieder.»


    «Warte…», rufe ich, aber der Junge rührt sich nicht. Er steht immer noch auf der anderen Seite der Scheibe, nur einen Fingerbreit entfernt. «Ich habe dir gesagt, wann die Treffen stattfinden. Erzähl du mir auch etwas. Bitte.»


    Der Blick des Jungen senkt sich auf die Muschel, erinnert mich daran, dass er mir nichts schuldet. Nicht einmal etwas. Aber seine Worte –er kann nicht wissen, wie viel sie mir bedeutet haben, wie ich mir stundenlang vorgestellt habe, wie Mr.Lau sich über einen Topf verdorbener Shrimps beugt. Wie er sie pult, mit geübten, schwieligen Händen.


    Ich brauche mehr.


    «Ich habe gestern den Sonnenaufgang beobachtet», sagt er. «Zwei Jahre lang habe ich unter Schlaflosigkeit gelitten, und gestern ist mir zum ersten Mal eingefallen, dass ich ja auch aufstehen und mir den Tagesanbruch anschauen kann.»


    «Wie war das?» Meine Stimme klingt eifrig– hungrig auf Farben und Licht und alles, was ich nicht habe. Alles, was dieser Junge gesehen hat.


    Aber er erzählt mir nichts davon, wie sich das rosafarbene Licht der Sonne wie ein Nachglanz auf den Wangen des Himmels ausbreitet. Oder wie die Wolken heller leuchteten, als er es ertragen konnte.


    «Wunderschön», sagt er stattdessen, sein Tonfall zögerlich und vage. «Traurig. Ich habe mir gewünscht, ganz woanders zu sein. Jemand anders.»


    Ich warte, dass er weiterspricht, aber das tut er nicht. Er hat mir alles gegeben, was er konnte.


    «Ich glaube, das wünscht sich jeder», sage ich. Ich weiß, dass ich es mir wünsche.


    Er betrachtet immer noch die Muschel. Seine Mundwinkel sind ganz starr. Und ich möchte so gern, dass er lächelt. Damit die Jahre des Drucks und der erschöpften Schlaflosigkeit, die er in sich trägt, von ihm abfallen.


    «Ich bin froh, dass du da bist», sagte ich. «Ich bin froh, dass du du bist.»


    Seine Lippen bewegen sich ein winziges bisschen. Es ist kein Lächeln, aber auch keine Grimasse. «Ich muss gehen. In vier Tagen bin ich wieder da.»


    Er wendet sich zum Gehen. Ich lasse den Vorhang fallen und schaue die Vase an, die neben der Tür wie ein einsamer Soldat Wache steht. Die Blumen darin sind schon ein bisschen verwelkt und kämpfen gegen die braunen Ränder des Todes an.


    Ich sollte anfangen, das Wasser darin regelmäßig zu erneuern.

  


  Dai


  Ich gehe nicht sofort. Ich muss eigentlich gar nicht gehen, ich habe nur den Drang, vor all den gefährlichen Gefühlen zu fliehen, vor all den Worten, die ins Schwarze treffen. Stattdessen stehe ich da und starre die Muschel an. Sie ist makellos. Fast zu perfekt. Als ich jünger war und die Sommertage zu lang wurden, sind meine Mutter und Emiyo mit uns am Strand entlangspaziert, um nach Muscheln zu suchen. Mein Plastikeimerchen war immer bis zum Rand gefüllt mit angeschlagenen Austern und ausgehöhlten Krabbenpanzern. Dinge, die Emiyo immer sofort in den Müll warf, sobald wir wieder zu Hause waren.


  Ich habe nie etwas so Schönes und Heiles gefunden wie das hier.


  Ich frage mich, woher Tsang sie hat. Er kommt mir nicht so vor wie der Typ, der mit hochgekrempelten Hosenbeinen am Strand entlangwandert, um Meeresschätze zu suchen. Außerdem weiß ich gar nicht, ob es hier überhaupt Nautilus-Meeresschnecken gibt. (Mein Bruder hätte das gewusst. Das gehört zu dem enzyklopädischen Wissen, das er in seiner Ich liebe Delfine und möchte Meeresbiologe werden-Phase angesammelt hatte.) Tsang hat sie vermutlich im Souvenirshop in Seng Ngois Großem Aquarium oder an einem schäbigen Stand auf dem Nachtmarkt gekauft.


  Vermutlich wurde sie in einer Fabrik hergestellt. Mit Chemikalien und synthetischen Stoffen. Wahrscheinlich ist sie nicht einmal echt. So glamourös und ausgehöhlt und unecht wie ich und meine Versprechen.


  Es grummelt in meinem Magen, und eine Sekunde lang möchte ich noch einmal ans Fenster klopfen. Ich möchte durch das Gitter schauen und dem Mädchen sagen, dass das alles ein Fehler ist. Ich kann ihr nicht die Freiheit versprechen. Ich kann mich ja nicht einmal selbst befreien.


  Aber ich tue es nicht. Vielleicht deshalb, weil ich glaube, dass ich die Sache wirklich hinkriege. Dass ich dieses Mädchen trotz aller Widerstände, trotz Longwais Männer und ihrer Waffen aus seinem Gefängnis befreien kann. Die Leere in ihrem und in meinem Blick füllen kann.


  Wunderschön. Traurig. Ich habe mir gewünscht, ganz woanders zu sein. Jemand anders.


  Habe ich da eigentlich über den Sonnenaufgang oder über uns gesprochen? Ich bin mir nicht ganz sicher.


  Was auch immer es war, es war die Wahrheit.


  Denn es ist so: Ich bin kein guter Mensch. Ich bin ein eigensüchtiger Bastard, bedürftig und nur auf meinen eigenen Vorteil bedacht, während ich sie mit nichts als Plunder zurücklasse. Genau wie Osamu.


  Ich bin froh, dass du hier bist. Ich bin froh, dass du du bist.


  Worte wie Salz, die in eine Wunde gerieben werden. Die brennen wie ein paar Dutzend Unflätigkeiten zusammen. Wenn das Mädchen auch nur einen Funken Verstand hat, vergisst es das mit den Namen sofort wieder. Vergisst mich. Und ein kleiner Teil von mir– derselbe Teil, der sich wünscht, dass wir uns in einem ganz anderen Leben getroffen hätten– hofft, dass es das tatsächlich tut.


  Ich vergrabe die Hände in den Taschen, wo sie sich bewegen und zucken und sich schließlich zu Fäusten ballen.


  Und gehe fort.
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    Jin Ling


    Meine nächsten Läufe gehen glatt. Es gibt nicht so viele Schatten in der Jenseitigen Stadt, aber ich begreife, dass hier dieselbe Taktik funktioniert. Keinen Lärm machen. Mit hochgezogenen Schultern gehen. Sich dicht an den Mauern halten. Wenn man all das befolgt, bemerkt einen niemand. Nicht einmal die Polizei, die in der Stadt Hinter den Mauern auf Streife ist. Geier mit Handschellen und Waffen.


    Ich habe Yin Yu nicht wiedergesehen. Es gibt andere Mädchen: Gesichter, die hinter Make-up und gezwungenen Lächeln gefangen sind. Jedes Mal, wenn eine von ihnen in den Salon geht, macht mein Herz einen Sprung. Jedes Mal glaube ich, dass es Mei Yee ist. Jedes Mal schaue ich genauer hin und sehe ein weiteres namenloses Mädchen. Ein weiteres, nicht sie.


    Jedes Mal sehe ich hin. Jedes Mal hoffe ich. Und ich werde nicht aufhören, bis ich meine Schwester gefunden habe.


    Chma begrüßt mich schon, bevor ich überhaupt in unsere Gasse eingebogen bin. Mein Bauch ist voller Kürbisporridge, den Dai gekauft hat, und fühlt sich noch ganz warm und voll an. Ich finde es merkwürdig, dass er so großzügig mit seinem Geld umgeht, aber ihm scheint es nichts auszumachen. Wir waren nicht wieder auf dem Dach. Nach jedem Lauf geht er mit mir woanders hin. Heute haben wir gegenüber von Mrs.Paks Geschäft gesessen. Haben ihr dabei zugesehen, wie sie Reisnudeln in lange, dünne Strähnen schlug und ihrer Tochter beibrachte, wie man das macht. Wir haben schweigend im Dunkeln gegessen und konnten dabei das Zeichentrickprogramm schauen, das hinter dem Fenster einer Familie flimmerte: ein Kater und eine Maus, die sich gegenseitig jagen. Der Kater war ein schrecklicher Jäger. Nicht wie Chma. Er ließ die Maus zwischen seinen Beinen hindurchflitzen oder auf seinem Rücken herumtanzen. Die Kinder drinnen kicherten, zeigten mit dem Finger auf den Fernseher und knabberten Reiskekse von einem Teller. Ich konnte nicht mit ihnen lachen. Ich musste mir immer vorstellen, wie hungrig der Kater sein musste. Wie schnell er im wahren Leben umkommen würde.


    Etwas an der Art, wie sich mein eigener Kater bewegt, lässt mich innehalten. Er springt an meine Seite, ein wütendes Grollen in seiner Kehle. Seine Augen glimmen im Dunkeln. Elektrisiert und weit aufgerissen. Seine Nackenhaare sind aufgerichtet.


    Ich schaue mich um, aber da ist nichts. Nur eine zerknüllte Plastiktüte, die die Straße heruntertanzt. Sie taumelt an hastig an die Wand gesprühten Zeichen vorbei. Keines von ihnen konnte trocknen, bevor die rote Farbe heruntertropfte. Die Mauern sehen aus, als ob sie bluten.


    Ich komme zum Eingang meiner Gasse. Chma läuft mir vor die Füße, sodass ich beinahe stolpere. Er jault erneut. Kein Meins-Miauen, sondern etwas Dringenderes. Mit mehr Zahn und Ziiiiisch.


    Etwas stimmt nicht. So benimmt er sich sonst nie.


    Meine Finger schließen sich fest um mein Messer.


    Keine Angst, rede ich mir gut zu. Es ist bestimmt nichts. Wahrscheinlich nur eine Monsterratte.


    Sobald ich um die Ecke biege, weiß ich, dass ich falschliege.


    Mein Lager ist zerstört. Die Plane kaputt. Ihre blauen Überreste sind in der ganzen Gasse verstreut. Die Schnittkanten sind unregelmäßig, aber sauber. Das hat ein Messer angerichtet.


    Meine Decke. Die Hälfte eines Schokoriegels, den Dai mir geschenkt hat. Das Buchstabenlernheft, in dem ich so hart gearbeitet habe. Das Paar löchriger Slipper, die ich vor einer Haustür gestohlen habe. Mein Streichholzbriefchen. Alles weg.


    Ein Windstoß fährt in meine Ecke und wirbelt Planenstücke auf. Ich zittere vor Wut und Kälte. Als ich tief einatme, spüre ich den Umschlag auf meiner Brust. Nichts, was ich verloren habe, war wirklich wichtig. Ich habe immer noch mein Geld und mein Messer. Ich habe Chma.


    «Nette Stiefel hast du da.»


    Ich wirbele herum. Meine Knöchel werden ganz weiß, so fest halte ich mein Messer.


    Kuen steht am Eingang der Gasse. Sein vierschrötiger Körper hält das schwache Licht der Straßenlaterne ab. Er steht dort allein, aber ich weiß, dass er es nicht ist. Kuen ist niemals allein.


    Meine Füße bewegen sich langsam, aber sicher zurück.


    «Sie haben mir gut gedient.» Ich hasse es, dass meine Stimme so zittert. Kuens anzüglicher Blick gleitet über meinen dünnen Körper und bleibt an meinen mageren Schultern hängen. Er achtet gar nicht darauf, dass ich zurückweiche. «Willst du sie zurück?»


    Das Lächeln auf dem Gesicht des Straßenjungen verändert sich. Wird zu etwas Hässlichem. «Jin, du gehst mir auf die Eier. Schon seit du aus der Jenseitigen gekommen bist. Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir dir das mal klarmachen.»


    Schatten versammeln sich hinter Kuen. Erst Köpfe, dann Oberkörper. Andere, nur wenig schmalere Jungen. Ihre Körper verstellen mir den Ausweg. Um sicherzugehen, dass ich nicht weglaufe. Laufen ist meine größte Stärke. Alle wissen das. Kuen hat das hier geplant– er hat tatsächlich mal sein Hirn gebraucht.


    Kuens Hand gleitet zu seiner Hüfte, wo er ganz sicher ein mindestens ebenso scharfes und gemeines Messer verbirgt wie das meine. Er ist stärker als ich, keine Frage. Alle Jungen sind das.


    Ich zähle die Schritte, die ich zurückmache. Drei. Fünf. Acht. Jeder einzelne lässt das Lächeln auf Kuens Gesicht breiter werden. Mehr Zähne sehen. Sie sind gelb und scharf. Zu viele für seinen Mund.


    Zehn Schritte. Ich halte inne, meine Waden sind jetzt steinhart. Wenn ich aufsehe, wird Kuen es sofort kapieren. Ich ducke mich bis fast auf den Boden. Dann, mit aller Kraft in meinen schreienden, verkrampften Schenkeln, springe ich.


    Ich habe diese Bewegung geübt. Wenn ich in schwülen Sommernächten nicht schlafen konnte. Ich wusste immer genau, wohin ich greifen muss. Der exakte Punkt an dem Vorsprung des Blechdaches, wo meine Finger ansetzen, zugreifen und ziehen müssen. Mich Zentimeter für schmerzhaften Zentimeter in die Freiheit ziehen. Aber das war, als ich in Ruhe planen konnte. Als noch kein vor Wut kochender Junge mit seinem Messer nur ein paar Meter entfernt von mir stand.


    Aber die Götter und ihre Geister beschützen mich heute Nacht, weil meine Hände irgendwie die rostige Einbuchtung im Metall finden. Meine Finger verkrallen sich am Blechrand. Und ziehen.


    Es fühlt sich immer so an, wenn ich laufe. Als ob ich nicht mehr in meinem Körper wäre. Irgendeine wilde Überlebenskünstlerin übernimmt dann die Herrschaft über mich und tut Dinge, die ich selbst nicht kann. Mit ihr kann ich drei Meter große Abstände überspringen und aus einer Höhe von drei Stockwerken in einem halb gefüllten Müllcontainer landen. Mit ihr kann ich mich durch unmögliche, unglaublich enge Lücken quetschen. Und mit ihr kann ich mein gesamtes Gewicht auf ein Schrägdach hieven, nur mit der Kraft meiner Arme.


    Ich höre Kuen fluchen. Er springt vorwärts. Mein Körper zuckt zusammen. Er streckt sich unter einem Gewicht, das nicht meins ist. Ein Blick über die Schulter zeigt mir, dass Kuen mit hochrotem Gesicht meinen rechten Fuß gepackt hält.


    Der Anblick ist derartig erschreckend, dass ich fast losgelassen hätte, aber die Überlebenskünstlerin in mir hält sich am Dach fest. Sie hebt den freien Fuß. Lässt ihn mit einem übelkeitserregenden Krachen auf Kuens Gesicht landen. Wenn ich nicht seine Stiefel tragen würde, hätte ich seine Nase sicher nicht gebrochen.


    Der Straßenjunge lässt los und heult vor Schmerz. Ich halte nicht inne, um zuzusehen, wie sein Gesicht rot wird vor Blut. Die anderen Jungs aus Kuens Gang sind ganz nah, aber wie erstarrt vom tierischen Heulen ihres Anführers. Lange bleiben sie nicht so ruhig. Und sie, erinnert mich die Überlebenskünstlerin, können immer noch klettern.


    Ich wuchte mich auf das schräge, geriffelte Blech. Klettere so weit hoch, wie ich kann. Aus irgendeinem Grund ist dieser Teil nicht mit anderen Dächern verbunden. Es ist ein vergessener, einsamer Häuserzug. Eine Metallinsel, die in ein Meer aus Schlackenbetonmauern hineinragt. Ich sitze zwar ganz oben, aber trotzdem in der Falle.


    «Fangt ihn», keucht Kuen unter all dem Blut aus seinem zertrümmerten Gesicht hervor. «Jemand soll ihn verdammt noch mal fangen!»


    Das Blech um mich herum erzittert, als der erste Junge hinaufklettert. Er ist kleiner als die anderen, sogar noch winziger als ich. Ein knochiges Nichts. Einer der größeren Jungs hat ihn hochgewuchtet, damit er den Dachvorsprung erreichen kann.


    Ich bleibe dicht am Rand, wo ich sie einzeln empfangen kann. Mit schnellen Bewegungen meines Messers. Ich starre den Jungen wütend an und lasse ihn meine Klinge sehen. Er hält inne, die Füße immer noch auf den Schultern seines Kumpanen.


    «Bon! Schieb deinen Arsch da hoch!», kräht einer der anderen Jungs.


    Bon. Ich kenne den Namen. Ich schaue genauer hin und sehe, dass ich den Jungen kenne. Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, war er noch ein Kind. Ein richtiges Kind. Nicht älter als sechs oder sieben. Mager. Gerade erst verwaist. Er hat an einer Straßenecke um Reis gebettelt. Er sah so mitleiderregend aus, dass ich ihm eine der saftigen Mangostanen schenkte, die ich von einem der Ahnenschreine geklaut hatte.


    Er hat sich kaum verändert. Er ist immer noch mager. Viele Mahlzeiten entfernt von strahlenden Knopfaugen und Fleisch auf den Rippen. Sein Gesicht ist immer noch dasselbe– dreckverschmiert, verängstigt.


    Aber jetzt gehört er zu Kuens Meute. Jetzt ist er gefährlich.


    Statt ihm angeschlagenes Obst zu schenken, muss ich ihn erstechen, wenn er weiterklettert. Ich will das nicht. Ich will einfach nur, dass er den Dachvorsprung loslässt. Ich will, dass er wieder auf den Boden fällt und weggeht.


    Ich lasse meinen Blick hart werden und schüttele den Kopf. Tu es nicht. Tu es nicht.


    Einen Moment lang glaube ich, dass meine stumme Bitte wirkt. Bon hängt an seinen knochigen Armen mit den hervorstehenden Gelenken. Er sieht aus, als würde er sich gern fallen lassen. Aber die anderen unter ihm rufen immer noch. Ihre Schreie werden zu einem schrecklichen Chor. Es ist eine Drohung, der Mut der Meute. Bon nimmt all das in sich auf und leckt sich über die Lippen. Zieht sich langsam hoch.


    Ich muss ihn erstechen. Diesen Jungen töten, den ich einst zu retten versucht habe. Es tut mir so leid, ich habe solche Angst. Aber die Überlebenskünstlerin wartet nicht. Sie hält die Waffe fest und holt aus. Bereit, ihn aufzuschlitzen.


    Plötzlich ein lautes Geräusch– überall–, dass ich beinahe mein Messer fallen lasse.


    Die Meute zieht sich zurück, in einer einzigen Bewegung. Bon packt die Dachkante, das Gesicht ganz bleich vor Angst. Kuen ist der Einzige, der sich nicht gerührt hat. Seine Hände halten immer noch den blutigen Matsch, der seine Nase jetzt ist.


    Ich schaue herüber zu dem Verursacher des markerschütternden Geräusches. Dai steht in der Straße, den Arm hoch erhoben, damit jeder seinen Revolver sehen kann. Er zielt damit direkt in die Gasse. Kuens Meute zieht sich an die Mauer zurück. Ihre Füße zertrampeln die Überreste meines Lagers.


    «Ich habe eine Kugel für jeden von euch, auch nach dieser ersten hier.» Er sieht Kuen direkt an. «Ich glaube, es ist am besten, wenn ihr geht. Jetzt.»


    «Daf geht dif niftf an!» Der Anführer knurrt und spuckt Gift und Galle. «Daf hat man mir geftohlen…»


    «Das geht mich sehr wohl was an, Kuen», unterbricht ihn Dai. Er klingt scharf und kalt. Wie eine Rasierklinge. «Glaub mir. Ich erschieße dich, wenn du nicht abhaust.»


    Kuen schleicht davon. Sein Ellenbogen sticht in die Luft wie der gebrochene Flügel eines Vögelchens, weil er immer noch versucht, die Blutung zu stillen. Seine Anhänger machen einen großen Bogen um Dai und verschwinden dann die Straße hinunter. Bon ist der Letzte, der die Gasse verlässt. Er flitzt schneller als eine Libelle.


    Meine Messerhand zittert. Ich muss an all das denken, was hätte passieren können, wenn Dai nicht aufgetaucht wäre. Ich bin froh, so froh, dass ich Bon nicht erstechen musste. Aber dieses Gefühl wird nicht lange anhalten. Kuen ist noch nicht fertig mit mir. Und die Stadt ist klein genug, dass ich ihm garantiert wieder über den Weg laufe. Bald.


    Dai steht da und sieht die Straße herunter. Er hält seinen Revolver ganz fest, jeder Knöchel ist schmerzhaft weiß. Seine Hände zittern ebenfalls.


    «Alles okay mit dir?» Als er aufsieht, merke ich, dass ich immer noch am Rand des schrägen Blechdaches hocke. Ich lasse mich langsam herabgleiten. Strecke die Glieder, um herauszufinden, ob etwas weh tut. Eine zornig rote Linie pocht in meiner Handfalte. Ich muss mich am Rand des Blechs geschnitten haben.


    «Alles okay.» Ich wische das Blut an meinem Kittel ab. Noch ein Fleck. Noch eine Narbe.


    Dai steht jetzt mitten in der Gasse. Er stochert mit seinem Fuß in den zerfetzten Resten meiner Plane herum. Meine Kehle schnürt sich zu, wenn ich den Revolver sehe, den er immer noch in der Hand hält. «Was tust du hier? Bist du mir gefolgt?»


    «Ich wollte nur nach dir sehen.» Dai schaut hoch von dem Abfallhaufen. Seine Augen sind so dunkel, wie Teer. Das Adrenalin des Augenblicks brodelt dahinter. Etwas wie Schrecken und… Traurigkeit?


    «Na, jetzt spielst du aber den Beschützer.» Ich lasse das Messer zurück in meine Brustbinde gleiten. Verschränke die Arme vor der Brust. «Ich bin ganz gut allein zurechtgekommen!»


    «So, bist du das?» Er wirft einen Blick auf das zerbeulte Dach. Etwas in seinem Gesichtsausdruck wirkt roh, ungeschützt. Erschüttert. «Es war ein guter Plan. Aber ich weiß nicht, wie lange du dort oben ausgehalten hättest.»


    Ich schlucke, als er seinen Revolver zurück unter den Bund seiner Jeans schiebt. Er verschwindet. Ein Instrument der Gefahr, der Macht, vergraben unter Jeansstoff. Ich hätte nie gedacht, dass Dai so etwas dort verbirgt. Es gibt eine Menge Waffen hier in diesen Straßen, aber Straßenjungen besitzen nie welche. Revolver sind teuer. Unmöglich zu stehlen. Es sind normalerweise die Mitglieder der Bruderschaft, deren Finger den Abzug drücken.


    Aber Dai kann doch nicht zur Bruderschaft gehören. Oder?


    Nein … Niemand in der Bruderschaft hätte je ein schlechtes Gewissen, wenn er schießt. Deren Hände würden nicht so zittern, wie Dais es jetzt tun.


    «Wo hast du die her?»


    Dai wirkt auf mich ganz anders, jetzt, wo ich weiß, dass er eine Waffe besitzt. Irgendwie ein paar Zentimeter größer.


    «Mr.Lams Laden.»


    «Wie bist du an ihm und dem Gitter vorbeigekommen?»


    «Ich habe den Revolver gekauft. Mit Geld.»


    Ich verenge die Augen zu Schlitzen. Nicht einmal mit dem ganzen Geld, das in meinem orangefarbenen Umschlag steckt, könnte ich einen Revolver bezahlen. Woher hat Dai das Geld?


    Er weiß, dass ich ihm nicht glaube. «Ich mache schon eine ganze Weile Kurierdienste, Jin. Ich habe über die Jahre einiges gespart.»


    Irgendwas daran klingt nicht richtig. Es passt nicht zusammen. Der Revolver, das gute Essen. Seine Kleider, die gar keine Löcher haben. Dai dürfte nicht so viel Geld besitzen, wie er tatsächlich hat. Nicht, wenn er nur ein Drogenkurier ist. Nicht, wenn er die Wahrheit sagt.


    Fragen schrammen an meinen schiefen Zähnen vorbei. Sie sind bereit, sich ins Fleisch von Dais Lüge zu versenken. Sie zu zerreißen. Die Wahrheit aus diesen schräg liegenden Fuchsaugen zu treiben. Ich öffne den Mund zum Angriff.


    Aber die Fragen kommen nicht. Ich muss an den Revolver im Bund seiner Jeans denken. Den er gerade abgefeuert hat, um mein Leben zu retten. Kürbisporridge liegt immer noch warm und schwer in meinem Magen. Erinnert mich daran, dass ich seit Tagen nicht mehr hungrig war.


    Dai erzählt vielleicht nicht die Wahrheit. Aber er gibt mir allen Grund, ihm zu vertrauen.


    Ich atme tief durch. Die Brustbinden drücken gegen meine knospenden Brüste. Die Weiblichkeit, die ich verborgen halte, um zu überleben.


    Alle in der Stadt Hinter den Mauern haben Geheimnisse. Ich will vielleicht die Wahrheit kennen, aber noch mehr brauche ich meine Schwester. Ich kann es nicht riskieren, meinen einzigen Zugang zu Longwais Bordell zu verlieren. Nicht deshalb.


    Ich atme wieder aus. Mein Atem wird zu einer Wolke, die zwischen uns hängt. «Hast du schon die ganze Zeit diesen Revolver bei dir?»


    «Ich will nicht, dass die Leute davon erfahren. Aber wahrscheinlich ist das jetzt auch schon egal.» Er seufzt und greift sich in die Haare. Das Büschel ist so schwarz, dass es fast schon blau wirkt. Seine Hände zittern immer noch. «Ich habe noch nie damit geschossen.»


    «Dann sollte ich wohl geschmeichelt sein», murmele ich und trete gegen ein einsames Stück Plane. Sie plumpst auf den Boden der Gasse wie ein sterbender Fisch.


    Der Junge wirft mir einen merkwürdigen Blick zu. Der blaue Plastikfetzen liegt direkt vor seinem Schuh. Er kickt ihn zu mir zurück. «Sie haben nicht viel übrig gelassen, was? Du solltest bei mir schlafen.»


    «Das kann ich nicht», antworte ich wie aus der Pistole geschossen. Seit der Nacht, in der ich von der Bambusmatte gerollt bin, die ich mit Mei Yee geteilt hatte, habe ich allein geschlafen. Es kann einfach zu viel passieren, wenn man schläft. Wenn man wie tot ist für die Welt.


    Dai schüttelt den Kopf. «Sei nicht dumm, Jin. Du hast doch Kuens Blick gesehen– der wird nach dir suchen.»


    Dai hat recht. Das ist genau das, was jemand wie Kuen tun würde. Er hat mir die Plane nicht geklaut, um sie selbst zu benutzen. Er hat sie zerstört. Und damit ein weiteres Stück meiner Überlebensausrüstung zunichtegemacht. Und jetzt, da ich sein hübsches Gesicht zu Brei getreten habe…


    Chma legt sich in die schmale Lücke zwischen meinen Beinen. Sein buschiger Schwanz wedelt hin und her, es sieht fast aus wie die Zeiger auf diesen schicken gefälschten Armbanduhren, die die Straßenhändler verkaufen.


    «Wir haben da eine gute Sache bei Longwai laufen», fährt er fort. «Ich kann es gar nicht gebrauchen, dass du in irgendeiner Gasse in Stücke geschnitten wirst.»


    «Ich kann auf mich selbst aufpassen.» Ich bücke mich und hebe meinen Kater hoch. Meine verletzte Hand pocht gegen Chmas Pelz. Ich habe nicht einmal ein Tuch, in das ich sie wickeln könnte.


    «Du bist ziemlich stur, was?» Es ist gar nicht lustig gemeint. «Was schlägst du denn vor, dass ich Longwai das nächste Mal sagen soll? Dass man dir ein Messer in den Rücken gerammt hat, weil du zu stolz warst, an einem sicheren Ort zu schlafen?»


    Er hat recht. Ich bin zu stolz. Zu stolz, zu müde, zu erfroren. Ich kann mich nicht retten. Diesmal nicht. Ich muss Dai zu seinem Unterschlupf folgen. Wenn ich die Nacht überleben will, muss ich ihm vertrauen.


    Ich atme erneut eine Wolke aus. «Gut. Ich schlafe bei dir.»


    Ich drücke meinen Kater fester an mich. Wenn ich ihn halte, muss ich nicht so stark zittern. Chma scheint das zu wissen, weil er nicht versucht, sich aus meinem Griff zu winden. Er liegt wie tot auf meiner Schulter, als ich Dai in einen geheimnisvollen Winkel der Stadt folge.

  


  Dai


  Der Revolver in meiner Jeans ist tonnenschwer. Die Hände habe ich in den Taschen vergraben, sie zittern wie ein Hund, der sich vor dem Tuten eines Nebelhorns erschreckt. Sie zittern und brennen bei der Berührung durch das Metall.


  Ich trage diesen Revolver schon zwei Jahre mit mir herum, aber jetzt habe ich zum ersten Mal abgedrückt. Zum ersten Mal habe ich eine Waffe abgefeuert, seit jener Nacht, die alles veränderte. Ich hatte keine Wahl. Ich musste schießen. Einen Schuss abgeben, der die Luft zerriss und jeden Nerv meines Körpers zugleich löste.


  Meine Gefühle sind wie ein Topf zu weich gekochter Reisnudeln, die überallhin quellen. Unmöglich, sie zurückzustopfen. Sie sind auch für meine Entscheidung verantwortlich, Jin hierherzubringen.


  Natürlich, wenn ich meine alten Regeln befolgen würde, wäre ich gar nicht erst in diese Gasse hineingegangen. Dann hätte ich den Kopf eingezogen und wäre weitergegangen. Hätte der Natur ihren Lauf gelassen, so wie damals, als Kuen Lee zusammenschlug.


  Aber, wie Jin selbst gesagt hat, er ist etwas Besonderes. Ich brauche ihn.


  Das Gesicht des Jungen ist eine einzige Frage, als wir vor der vergitterten Tür stehen bleiben. Natürlich hat er immer geglaubt, dass auch ich ein Straßenjunge bin, der von Drogenkurierdiensten und Glück lebt. Eine Vorstellung, die ich jetzt erschüttere, als ich den ölbefleckten Schlüssel aus meiner Tasche ziehe.


  Die Tür zu meinem Wohnhaus sieht genauso aus wie fast jede andere Tür in der Stadt. Sie ist vergittert und zwängt sich zwischen ein Fischrestaurant voller rauchender Gäste und einem trüb beleuchteten Nudelladen. Erst schließe ich das Tor auf, dann die Tür dahinter.


  «Hier … hier ist dein Zuhause?» Der Junge blinzelt.


  Zuhause. Das Wort erfüllt mich mit Schmerz. Ich schiebe die Tür auf, und sie gibt ein rostiges Quietschen von sich. Das Treppenhaus dahinter könnte hässlicher nicht sein. Die Wände sind alle nass und stehen kurz vor dem Zusammenbrechen, wie eine Sandburg. Vor ein paar Jahren hat jemand sie offenbar grün gestrichen, aber davon sind nur noch einzelne Flecken übrig geblieben. Und selbst die blättern schimmlig ab wie eine Schlange, die sich häutet.


  Nicht Zuhause. Niemals Zuhause.


  «Ich bin hier nur für eine Weile untergekommen.» Meine Antwort klettert die steile, enge Stiege hoch.


  Jin folgt mir schweigend, aber ich spüre seine Fragen. Die Wohnung, der Revolver, das Geld für diese Dinge … all das passt für ihn nicht zusammen. Nicht, dass es das sollte; meine Geschichte ist wirklich nicht die simpelste.


  Vielleicht war es ein Fehler, ihn hierher mitzunehmen. Tsang hätte mir dafür ganz sicher den Kopf abgerissen. Aber Tsang ist ein Arschloch, und ich hätte den Jungen auf keinen Fall in dieser Gasse zurückgelassen. Nicht, solange Kuens Wolfsmeute dort herumstreicht und nur darauf wartet, dass mein Revolver verschwindet.


  Die alten Regeln verändern sich.


  Wir steigen die dreizehn Stockwerke zur zweiten Tür hoch. Ich öffne die Tür und lasse ihn hinein.


  Ich versuche, die Wohnung mit Jins Augen zu sehen. Ein einzelnes Zimmer, gefliest mit vergilbten, münzgroßen Fliesen, und noch mehr abblätternde grüne Farbe. Keine Einrichtung, keine Möbel, kein Essen. Der einzige Hinweis darauf, dass hier überhaupt jemand wohnt, ist der Haufen Habseligkeiten in der Ecke und die Kohlespuren an der gegenüberliegenden Wand.


  Jin tritt in das Zimmer. Er hält den Kater genauso, wie ein kleines Mädchen ihre Puppe hält. Er zieht seine Stiefel aus und starrt in den leeren Raum. Seine Füße machen kleine schmatzende Geräusche auf den Fliesen, als er zum Fenster herübergeht, wo die Veranda ist. Er schaut heraus. Das Fenster und die Veranda sind das Einzige, was ich an dieser Wohnung nicht komplett scheußlich finde. Hin und wieder kommt eine Brise vom Himmel, und gegen Mittag leuchtet sogar ein halbmondförmiger Fleck Sonnenlicht auf den Fliesen.


  Aber wie jede Veranda in jeder anderen Wohnung in Hak Nam ist auch diese vergittert. Die Gitter sollen Einbrecher fernhalten, aber an meinen dunkleren Tagen sehe ich darin nur einen Käfig, der mich einsperrt.


  «Also bist du kein Straßenjunge.» Jin wendet sich zu mir um und lässt den Kater auf den Boden. Ich spüre, dass meine Nase zu jucken anfängt. Verdammte Allergien.


  «Hab ich auch nie gesagt.»


  «Aber wenn du nicht für die Bruderschaft oder eine Bande arbeitest … wie hast du dann diese Wohnung bekommen? Was tust du eigentlich?»


  Was tue ich eigentlich? Was für eine Frage. Ich habe das Gefühl, in einer Prüfung zu sitzen, einen Bleistift in der Hand, und die richtige Antwort ankreuzen zu müssen.


  
    
      	
        Tagelang wach bleiben, um meinen eigenen Albträumen zu entgehen.

      


      	
        Auf den Dächern von Hak Nam sitzen und auf einen Windstoß warten, der stark genug ist.

      


      	
        Ständig meinen Kapuzenpullover tragen, damit ich die Narbe auf meinem Arm nicht sehen muss.

      


      	
        Ein schönes, verzweifeltes Mädchen anlügen, um meine Haut zu retten.

      

    

  


  Die Wahrheit steckt in jeder Antwort, aber keine davon ist die einzig richtige. Also schreibe ich meine eigene Halbwahrheit hinein, mogele ein wenig. «Weißt du doch. Ich bin ein Läufer. Frei. Ich finde Jobs und nehme sie an. Oder gebe sie Leuten wie dir.»


  Er schaut sich wieder um, die Augen so groß wie die des Katers. Sie durchkämmen diese Wohnung wie meine Großmutter mit ihrem Weidebesen, sie untersuchen jede einzelne Fuge zwischen den Fliesen. Es ist komisch, ich habe das Gefühl, dass hier so viel verborgen ist, dabei sind die einzigen Dinge, die mir hier gehören, die T-Shirts und Jeans und die Jacke, die auf dem Haufen in der Ecke liegen. Und weil das der einzige Ort ist, an dem ich sie nicht haben will, setzt der Kater seine flusigen Fellpfoten natürlich genau auf den gefalteten Stoff. Ich werde die Welt monatelang mit meinen Niesern beglücken.


  «Mach es dir doch» –ich werfe dem Kater einen bösen Blick zu– «bequem hier.»


  Das Tier gähnt –weiße Reißzähne, Sandpapierzunge– und streckt sich so lang, wie es kann, direkt auf meiner Jacke aus. Jin beachtet es nicht.


  Er starrt auf die gegenüberliegende Wand, wo die Kohlespuren uns angrinsen wie eine Reihe verfaulter Zähne.


  «Was bedeuten diese Striche?»


  Ich schaue zu der Stelle, auf die er zeigt, und erinnere mich daran, dass ich keine Monate mehr habe. Nur noch Tage. Dreizehn. Das ist keine kleine Zahl, aber genauso fühlt sie sich an, wenn ich darüber nachdenke, wie ein Seil, das sich um meinen Hals zuzieht. Meine Hand fährt zu meinem Hals. «Es ist ein … Kalender. Sozusagen.»


  Jins Augen werden ganz schmal vor Konzentration. Sein Kopf legt sich ganz leicht schräg. «Wer bist du?»


  Mehr Kreuzchen. Mehr schreckliche, reale Wahlmöglichkeiten.


  
    
      	
        Kein guter Mensch.

      


      	
        Ein eigennütziger Bastard.

      


      	
        Ein Mörder.

      


      	
        Ein Lügner.

      


      	
        Alles zusammen.

      

    

  


  Es gibt keine richtige Antwort.


  Ich schaue zu dem Jungen herüber. Seit ich den Abzug gedrückt habe, fühle ich mich wie auf glühenden Kohlen. Als ob mein Körper nur darauf wartet, dass der Geist meines Bruders hervorkommt. Aber Jins Gesicht bleibt Jins Gesicht. Wobei ein wenig von seiner wilden Entschlossenheit verschwunden zu sein scheint. Sein Gesichtsausdruck ist weicher, ähnelt weniger einem Tiger, der kurz davor ist, mein Gesicht zu zerfleischen, und mehr einem verwöhnten Schoßhund.


  Irgendetwas an der Art, wie er dasteht, wirkt merkwürdig. Ich kann es nicht benennen. Vielleicht liegt es an dem immer noch hellroten Streifen Blut auf seinem Shirt. Oder vielleicht liegt es auch nur daran, dass ich es nicht mag, wenn er fragt. Ich will nicht, dass er mich so ansieht, wie er das Zimmer ansieht, dass er versucht, mich auseinanderzunehmen und zu begreifen. Dass er den Schmutz in den Ritzen findet.


  «Sun Dai Shing», sagte ich. Alles zusammen.


  «Sun», wiederholt er meinen Nachnamen. Er hallt von den beschmierten Fliesen wider, durch das Fenster, bis zum Gitter. Schnürt mein früheres und mein jetziges Gefängnis zu einem hübschen kleinen Bündel zusammen.


  Ich gehe zu dem Haufen mit meinen Sachen, als ob ich dem verklingenden Hall tatsächlich entfliehen könnte. Der Kater rührt sich nicht, tut nur laut seine Meinung kund, als ich die Sachen durchwühle. Irgendwo hier muss ein Erste-Hilfe-Kasten sein. Ein scharlachroter Beutel mit einem weißen Kreuz darauf, vollgestopft mit Dingen, die ich nie brauche. (Pinzetten und Zungenspatel helfen nicht viel, wenn der Schmerz von innen kommt.)


  «Was ist das?» Jin blinzelt, als er den Beutel sieht.


  «Lass mich mal deine Hand sehen.» Ich nicke in Richtung seiner Faust. Er hat sie gegen die Brust gepresst, so fest geballt wie eine Mohnblumenknospe. Er streckt sie mir langsam hin. Die Finger öffnen sich, sodass ich den blutenden Schnitt entlang seiner Lebenslinie sehe kann. Ein schlechtes Omen, hätte meine Großmutter gesagt.


  «Ist nicht schlimm.»


  Nicht schlimm. Der Schnitt ist so tief, dass ich mich wundere, dass der Junge noch seine Finger bewegen kann. Es muss genäht werden, und er braucht eine Tetanusspritze. Nicht nur irgend so ein dünnes Tuch und eine Flasche Wasserstoffperoxid.


  Aber mehr habe ich nicht.


  Das Wasserstoffperoxid sprudelt und schäumt auf Jins Schnitt wie ein tollwütiger Wolf. Es muss weh tun wie der Teufel, aber das Gesicht des Jungen bleibt unbewegt. Bei diesem Licht kann ich all seine anderen Narben erkennen, die sich wie ein kompliziertes Muster aus Spitze seinen Arm hochziehen. Einige sind glänzend und weiß. Andere von einem zornigen Rot. Genau wie meine.


  Aber Jin hat seine Narben vermutlich nicht verdient.


  Ich wickle den Verbandsmull fest und knote die losen Enden zusammen. Jin mustert den Verband, öffnet und schließt die Hand. Auf und zu.


  «Versuch, sie nicht zu bewegen.»


  «Schon okay.» Er ballt die Hand erneut zu einer Faust. Hart wie Eisen.


  Wie schön wäre es, wenn ich auch so einfach wieder heil gemacht werden könnte.


  «Gut. Also, es ist schon spät. Wir sollten pennen. Such dir einfach irgendwo ein Plätzchen. Wenn du den kleinen König da von seinem Thron holen kannst, dann kannst du dir gern meine Jacke als Kissen nehmen.»


  Ich strecke die Hand aus und schalte das Licht aus. Das Zimmer ist plötzlich erschreckend dunkel. Ich kann Jins Narben nicht mehr sehen. Oder die Striche an der Wand.


  «Dai?» Jins Flüstern klingt ganz hell und hoch. Gar nicht nach ihm.


  «Was?»


  Er sagt nichts, als ich mich vorsichtig in die Mitte des Raumes bewege.


  «Danke.»


  Gern geschehen. Die Antwort bleibt mir in der Kehle stecken wie ein Tintenfischtentakel. Ich bringe es nicht über mich, sie auszusprechen. Nicht, solange ich den wahren Grund für meine Hilfe kenne.


  Heute macht es mir nichts aus, meinen Kapuzenpullover auszuziehen und ihn als Kissen zu benutzen. Ich lege mich flach auf den Boden und ziehe die Knie zur Brust. Ich überlege, wo die Wand mit den Strichen ist. Ich drehe ihr den Rücken zu.


  Jin Ling


  Meine Hand tut nicht mehr weh. Ich halte sie gegen meine Brust gepresst. Mein Finger berührt den Verband– es ist der sauberste, den ich je hatte.


  Der Schlaf kommt schnell, wenn man ein Dach über dem Kopf hat. Vier Wände. Ich bereite mir in der gegenüberliegenden Ecke ein Lager, direkt an den Fliesen. Chma hat Dais Wäschehaufen verlassen, um etwas von meiner Wärme abzubekommen. Er rollt sich an meinem vollen Magen zusammen und bringt mich mit seinem geschnurrten Schlaflied ganz durcheinander.


  Keine Messer. Keine Ratten. Kein Hunger. Nur Ruhe.


  Und Dai.


  Der ältere Junge liegt mitten im Zimmer. Zusammengerollt wie eine Schnecke. Tief in seinem Schneckenhäuschen verborgen. Seine Atemzüge hallen von den Wänden wider. Erinnern mich –selbst als die Träume einsetzen– daran, dass ich nicht alleine bin.


  Daran könnte ich mich gewöhnen.


  


  12Tage


  
    Jin Ling


    Der Reiskuchen ist süß. Honig tropft von ihm herab. Meine Zähne schmerzen, als ich hineinbeiße. Mei Yee sitzt hinter mir, ihre Finger fahren sanft und zärtlich durch mein dichtes, unordentliches Haar. Sie teilt es in drei Strähnen. Beginnt, sie zu einem Zopf zu flechten.


    «Der Zopf ist immer stärker als die Strähne.» Melodisch fließt das Sprichwort über meine Schulter.


    Ich sollte ihr sagen, dass mein Haar zu kurz ist. Dass nichts mehr übrig ist, was man zu einem Zopf flechten könnte. Aber der Honig verklebt mir den Mund. Saugt alle meine Worte auf. Ich versuche, mich umzudrehen, sie anzusehen. Aber es wird dunkel. Ende des Traums.


    Die Süße des Honigs auf meinen Zähnen, mein langes Haar, die Stimme meiner Schwester. Alles fort.


    Die Dunkelheit vor mir bewegt sich. Es ist Dai. Er steht auf. Schleicht in Richtung Tür. Wie ein Band im Wind: still, elegant. So, wie sich manche Leute bewegen, die nicht wollen, dass man ihnen folgt.


    Ich rühre mich nicht, bis die Tür ins Schloss fällt und das Licht im Treppenhaus wieder von der tiefen Dunkelheit verschluckt wird. Dais Schritte klingen wie Regentropfen. Sie verklingen schnell.


    Er geht. Aber warum?


    Ich halte an der Tür inne. Die Schritte werden leiser. Gleiten fort. Wenn ich zu lange warte, finde ich ihn nicht wieder. Ein Teil von mir möchte weiterschlafen. Vergessen, dass das hier je passiert ist. Derselbe Teil möchte Dai vertrauen. Möchte glauben, dass er es wert ist, ihm zu vertrauen.


    Aber Vertrauen hat mich nicht zwei Jahre Messerstechereien und Hunger überleben lassen. Dai verbirgt etwas … Und das hier ist vielleicht meine einzige Chance herauszufinden, was es ist.


    Ich halte mich nicht damit auf, die Stiefel zuzuschnüren, bevor ich rausrenne. Die Treppen fliegen unter mir fort. Zwei, drei auf einmal. Dazwischen immer wieder mein silberner Kater, der mich begleitet. Bald bin ich draußen auf der Straße, springe von Schatten zu Schatten und schleiche durch Seitengässchen. Eine unbeholfene Hast, um Dai einzuholen.


    Es ist so spät, dass selbst die Restaurants leer sind. Aquarien mit frischem Fisch und Aalen blubbern wie elektrische Grillen. Keine Zigaretten glühen in den Hauseingängen. Keine alten Männer, die auf den Stufen hocken und billigen Schnaps schlürfen. Selbst die Straßenkinder schlafen.


    Dai läuft weiter vor mir her. Er geht schnell, die Hände in den Taschen vergraben.


    Ich folge. Halte Abstand. Er geht zum Ende der Straße, wo die Reihe frei hängender Rohre abbricht und sich die feuchte Wand des Gebäudes öffnet. Da draußen herrscht sternenklare Nacht. Ich halte nach Kassiopeia Ausschau, aber der Winkel ist nicht der richtige. Alles, was ich sehe, sind die Rücklichter eines Lastwagens –rot und grell– wie die Augen eines Drachen. Eine Windbö fährt durch die Lücke, kühl und achtlos und dunkel. Hier hört Longwais Reich auf. Am Eingang zur Jenseitigen Stadt.


    Aber Dai übertritt die Grenze nicht. Er lehnt sich gegen die Mauer, die Arme vor der Brust verschränkt. Ein Fuß rückwärts an der Wand aufgestellt. Die Minuten verstreichen. Ich ducke mich in einen schmalen Eingang. Beobachte den älteren Jungen, so wie er die Jenseitige Stadt beobachtet. Und wartet.


    Dann richtet er sich auf. Seine Schultern straffen sich. Ein Schatten in der Form eines Mannes erscheint. Füllt den leeren Raum neben Dai. Die Kapuze seiner Jacke hat er tief ins Gesicht gezogen. Außer seinem Nasenrücken kann ich nichts erkennen.


    Aber ich kann ihn hören. Jedes einzelne Wort. Seine Stimme klingt blechern. Nicht laut, aber durchdringend. Wie ein Tempelgong. «Passt du auf, dass du keinen Ärger bekommst?»


    Dai nickt. Die Bewegung erinnert eher an eine Verbeugung.


    Der Mann-Schatten zieht ein fest umwickeltes Bündel aus der Tasche. Er hält es Dai hin. Es schwebt zwischen ihnen. «Nimm es», sagte der Mann. «Du weißt, dass sie sich Sorgen macht.»


    «Ich komme gut allein zurecht.» Dai runzelt die Stirn.


    «Du meinst, indem du dein Leben riskierst?» Der Mann drückt das Päckchen an Dais Brust. Er senkt die Stimme. «Du hast für den Geheimdienst gearbeitet, oder?»


    Dai starrt den Mann mit aufeinandergepressten Lippen an.


    Sein Besucher seufzt. «Hör mal, ich weiß– sie haben dir Versprechungen gemacht, aber du bist nicht daran gebunden. Du musst dich in Sicherheit bringen. Das ist deine höchste Priorität, bis wir dich hier wieder rausholen können.»


    «Und wann soll das sein?»


    «Wir nähern uns der Sache…»


    «Es sind schon zwei Jahre!» Dais Worte sind nicht sehr laut, aber sie gehen mir durch und durch. Er ist immer so ruhig und ausgeglichen. Wie ein Papierschiffchen in einer flachen Pfütze. Irgendetwas an diesem Mann macht ihn fertig. «Zwei Jahre! Wenn du mich hier herausholen könntest, hättest du es längst getan. Mir läuft die Zeit davon. Ich kann nicht einfach dasitzen und nichts tun!»


    «Nichts», fährt der Mann ungerührt fort, «das ist genau das, was du tun musst. Hierbleiben. Am Leben bleiben. Wenn Longwai herausfindet, wer du bist…»


    Dai sieht weg von dem Mann mit der Kapuze und dem Päckchen an seiner Brust. Sein Blick richtet sich auf die Straßen. Auf diese dunkle Masse stiller Türen. Sein Blick gleitet an meinem Aufgang vorbei. Mein Herz wird zu Blei.


    «Wo ist deine Jacke? Bleibst du überhaupt in der Wohnung?»


    Dai zuckt die Achseln, aber er sieht seinen Besucher immer noch nicht an. Er starrt auf den Boden. Auf die Schnapsflaschenscherben, auf die Schichten von Mörtel und Schmutz. Und mein Blick ruht auf ihm. Ich versuche, Antworten auf die vielen Fragen zu finden, die in meinem Kopf herumschwirren.


    Wer ist dieser Mann? Wer ist diese «sie», die er erwähnt hat? Wer ist Dai?


    «Sie macht sich Sorgen um dich. Ich mache mir Sorgen um dich. Jetzt, wo wir ihn verloren…»


    «Hör auf!» Dais Kopf schnellt hoch. Die Kiefer angespannt. Das Kinn scharfkantig. «Sprich nicht von ihm.»


    Offenbar verabreden sie etwas, was ich weder sehen noch hören kann.


    Dai legt den Arm über die Brust und hält das Bündel wie ein schlafendes Baby. Genauso, wie ich Chma halte.


    «Wir wollen dich nicht auch noch verlieren. Das hier hat bald ein Ende», sagt der Mann. «Das verspreche ich.»


    «Warum kümmert es dich überhaupt?»


    «Du weißt, warum», entgegnet der Mann.


    Dai lächelt nicht, noch runzelt er die Stirn. Mit ausdruckslosem Gesicht wendet er sich ab.


    Ich ziehe mich tiefer in den Schatten zurück, aber Dai schaut gar nicht in die versteckten Winkel, als er an mir vorbeigeht. Sein Gang ist voller Energie. Zielgerichtet. Er starrt geradeaus, als ob er nur weg will von hier. Der Mann-Schatten steht an der Grenze zur Jenseitigen Stadt und verfolgt jeden einzelnen seiner Schritte.


    Dann sind sie beide fort. Der Wind heult durch die Lücke, die sie hinterlassen haben, ein einsamer, heulender Ton. Er dringt mir durch Mark und Bein. Schlägt ein Loch in meine Brust. Meine Faust ballt sich. Erinnert sich an den Schmerz unter dem Verband.


    Das Bündel, das der Mann-Schatten Dai an die Brust gedrückt hat, muss Geld sein. Wie sonst könnte er die Schlüssel zu einer Wohnung und einen Revolver im Bund seiner noch heilen Jeans haben? Aber warum sollte der Mann-Schatten ihm Geld geben? Und wenn Dai Geld hat, warum arbeitet er dann für Longwai? Wenn der Mann-Schatten will, dass er verborgen bleibt, warum hält er sich dann direkt vor der Nase der Bruderschaft auf? Was ist der Geheimdienst? Wie arbeitet Dai für ihn?


    Und die wichtigste Frage von allen: Warum kann er nicht einfach gehen?


    Offenbar hat Dai mehr Geheimnisse als Narben. Geheimnisse, die mit Longwai zu tun haben und damit, dass Dai sein Leben aufs Spiel setzt. Was bedeutet, dass er die ganze Zeit auch meins riskiert hat.


    Mit Kuen und seinen Messern komme ich zurecht. Ausweichen, ducken, verstecken. Mehr muss man nicht tun. Aber Dai… das ist eine andere Art Gefahr. Sie besteht aus Süße und Schlaf und Sicherheit. Die Art, die sich anschleicht, wenn du träumst. Dir das Messer in den Rücken rammt.


    Ich hätte die zweite Regel niemals brechen dürfen. Hätte niemals in die Nähe seiner vier Wände kommen dürfen. Ein Ort ohne Fluchtweg. Wozu ist eine versperrte Tür gut, wenn die Bedrohung drinnen ist?


    Ich habe zwei ganze Jahre auf diesen Straßen überlebt. Ich brauche niemanden, der mich rettet.

  


  Mei Yee


  Jeden Tag schrumpfen die Wände und werden kleiner, kleiner, kleiner. Sie halten nicht einmal inne, wenn man auf die Gasse hinausstarrt. Die Meeresschnecke liegt immer noch dort, ein Zeichen des Jungen und seines Versprechens. Eine Erinnerung daran, dass sie draußen ist und ich hier drin.


  Die aufgemalten Sterne über mir sind blass, alt. Ich nehme sie dennoch in mich auf. Ich sehe inzwischen jeden kleinen Fehler, jede Stelle, wo die Hand der Künstlerin gezittert hat. Ich schließe die Augen und versuche, mir vorzustellen, wie sie dastand, den Pinsel zwischen den Fingern wie ein Essstäbchen. Ich habe schon vor langem entschieden, dass derjenige, der diese Wandmalerei geschaffen hat, ein Mädchen gewesen sein muss. Der Meister und seine Männer würden so etwas Verzweifeltes und Wunderschönes niemals zustande bringen.


  Ich starre die Decke an und denke über das Mädchen nach. Wie sie wohl hieß? Woher kam sie? Woran dachte sie, als sie die Sterne an die Fliesen malte? War sie immer noch mutig, immer noch hoffnungsvoll genug, um sich bei jedem Stern etwas zu wünschen?


  Es sind Dutzende, die die Decke über mir sprenkeln. Aber ich habe dennoch mehr Wünsche in meiner Seele, als es Sterne gibt.


  Wenn ich doch nur Jin Lings Hand halten könnte.


  Ich wünschte, Sing hätte nie versucht zu fliehen.


  Ich wünschte, der Junge würde nicht in meiner Brust brennen, meine Gedanken aufsteigen lassen wie ein Phönix.


  Ich wünschte, dass jedes Mädchen in diesem Bordell zu den Glücklichen gehören könnte.


  Ich wünschte, wie der Junge, dass ich woanders wäre. Jemand anders wäre.


  Und so weiter und weiter.
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  Die Zeit, die mir der Fensterjunge gegeben hat, ist schon halb verstrichen, als mich der Botschafter besucht. Zwei Tage sind mit Nachdenken, Sorgen und Starren auf die Zimmertür verloren. Als sie sich endlich öffnet, rast das Herz in meiner Brust wie ein Tiger, der in einem Bambuskäfig gefangen gehalten wird. Es quillt über von all den schmerzhaften Wünschen– schwer und gedunsen. Der Schmerz, den der Junge in mich gepflanzt hat. Der Schmerz, der so tief ist, dass selbst die Blumen des Botschafters mich nicht ablenken können. Ihre Blüten sind so leuchtend gelb und orange, dass ich sie kaum ansehen kann. Farben, die so übertrieben sind, dass sie unecht wirken.


  Sein Mantel ist heute schwerer, und seine Haut fühlt sich an meiner an wie Marmor, eine unnachgiebige Kälte. Er bemerkt es auch, aber andersherum. «Du bist heiß.»


  Der Botschafter dringt in die Hitze, die mein Körper ausstrahlt. Seine Hände ziehen an meinem Kleid, an meinem Haar, aber alles, was ich spüre, ist das Fenster hinter mir. Der dünne Schleier des Vorhangs und die Meeresschnecke dahinter. Neckend und verlockend, voller Versprechen auf mehr.


  Und dann fällt es mir ein. Ich weiß, wie ich Mama-san dazu bringen kann, meine Tür aufzuschließen, wenn ich bereit bin, das Risiko einzugehen.


  Der Botschafter ist mein Schlüssel. Sein Geld ist viel mächtiger als Mama-sans Zorn oder die Gleichgültigkeit des Meisters.


  «Du bist sehr kalt», sage ich, als er fertig ist und sich auf die seidigen, knittrigen Lagen gerollt hat. Als er seinen Arm wie eine Schärpe um mich gelegt hat.


  «Tut mir leid.» Sein Murmeln, das klingt wie das Tropfen von Honig, füllt mein Ohr. Verlangsamt sich, als der Schlaf Besitz von ihm ergreift.


  Ich rühre mich und drehe mich auf die Seite, sodass seine Hand von mir herabgleitet und wir mit dem Gesicht zueinander liegen.


  Ich weiß nicht, ob es am purpurroten Lichtstreifen meiner Laterne oder an der Jugend des Fensterjungen-Gesichts liegt, das ich nicht vergessen kann– aber heute bemerke ich das Alter des Botschafters an so vielen Stellen: die feinen strahlenförmigen Falten an seinen Augenwinkeln, Altersflecken, die aussehen wie angekokeltes Brot, Adern auf der Rückseite seiner Schenkel, die sich winden und hervortreten wie Aale. Ich wusste immer, dass er alt ist, aber heute beunruhigt mich etwas daran.


  Klopf, klopf, macht mein Herz. Wie ein rastloses Tier.


  Ich kann hier nicht mehr bleiben.


  «Mama-san hat unsere Türen verschlossen.»


  «Was?» Seine Wangen straffen sich, er knurrt wie ein Schwarzbär. Alles an ihm ist jetzt hart, zornig und geschäftsmäßig. Das ist die Seite an ihm, die meine Fingerspitzen erzittern lässt. «Warum tut sie das?»


  «Sie hat mir verboten, es zu sagen. Ich kriege sonst Ärger.» Ich schlucke. In meinen Mundwinkeln sammeln sich Salz und Galle. «Bitte sag ihr nicht, dass ich es dir erzählt habe.»


  Er antwortet nicht auf meine Bitte. «Sie hat dich hier in diesem Zimmer eingesperrt? Wie lange schon?»


  «Ich weiß es nicht. Ich möchte doch nur mit den anderen Mädchen sprechen. Ich fühle mich so einsam hier drin, ich habe ja nichts zu tun!» Außer dass ich Sterne und Muscheln anstarre und mit einem geheimnisvollen Jungen spreche.


  Der Botschafter setzt sich auf. Er schaut sich im Zimmer um, seine Augen nehmen jeden Zentimeter, jeden Winkel meines Käfigs auf. Ich glaube, jetzt sieht er ihn zum ersten Mal wirklich. Bemerkt die abgebrochene Stelle in meiner Blumenvase, den kleinen Riss in der Tapete. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper spannt sich an, als sein Blick über das Fenster gleitet.


  «Mei Yee– ich habe nachgedacht. Über den Tag, als ich dir die Pralinen geschenkt habe.»


  Das war der Tag, an dem ich den Jungen zum ersten Mal gesehen habe. Tu’s nicht –ich fange mich gerade noch rechtzeitig– denke bloß nicht an ihn. Jetzt nicht.


  Der Botschafter sieht an der Schrägung seiner Nase entlang zu mir herunter, aus großer Höhe. «Wie wäre es, wenn ich dich von hier fortbrächte?»


  Aus irgendeinem Grund klingt sein Akzent bei dieser Frage besonders fremd. Ich kann kaum glauben, was ich da höre. «Fort?»


  «Du bist schon über ein Jahr nur für mich da. Ich denke, es wäre nicht aussichtslos, mit Longwai zu verhandeln.»


  «W-wohin?»


  «Eine Wohnung. In Seng Ngoi. In der Nähe meiner Arbeitsstätte. Es gibt da einen Pool. Und einen Dachgarten. Es gibt einen Delikatessenservice. Wächter an der Tür. Alles, was du dir wünschen kannst.»


  Aus meiner liegenden Position betrachtet, könnte der Botschafter ein Gott sein. Er ragt über mir auf eine Tempelstatue. Goldene Haut, von den Laken verhüllter runder Bauch, der sich gegen meinen presst.


  Ein Pool. Ein Garten. Delikatessen. Die Worte fühlen sich an wie Segnungen und vernebeln meinen Kopf, versprechen den Himmel. Eine Utopie, weit entfernt von diesem Ort mit seinen Spritzen und Schlägen. Genau die Sache, für die Sing geblutet hat– ein Ausweg–, wird mir hier auf dem Silbertablett serviert. Ich sollte sie ergreifen, sie packen, bevor sie wieder verschwindet.


  Vor einer Woche hätte ich ja gesagt. Aber vor einer Woche lag auch noch keine Meeresschnecke auf meinem Fenstersims. Es gab keinen Jungen, der hineinschaute, vor dem ich mich auch ganz angezogen nackt gefühlt habe, der mir seinen eigenen Ausweg versprochen hat.


  Ist eine Flucht genug? Ist es überhaupt das, was ich mir am meisten wünsche?


  Ich weiß es nicht.


  Ja. Es ist ein so kleines, flüchtiges Wort. So leicht zu sagen. Ein Nicken würde schon ausreichen.


  Ich öffne den Mund. Ich sehe blutrote Schleier in den Augenwinkeln. Kein Wort kommt heraus.


  «Mei Yee?» Ein kleines Stirnrunzeln erscheint auf der Stirn des Botschafters. Er streckt die Hand aus, streichelt meinen Arm. Die Berührung, seine Finger auf meiner Haut, holt mich aus dem Wirbel in meinem Kopf. Seine Hand streicht weiter nach unten und legt sich auf die Wölbung meiner Hüfte.


  Ich sollte es sagen. Ich sollte, aber ich kann es nicht.


  «Ich … ich muss darüber nachdenken», sage ich stattdessen.


  Die Falten auf seiner Stirn werden tiefer, Sturmwolken ballen sich hinter seinem Gesicht zusammen. Grau. «Ich dachte, du würdest ja sagen.»


  Das hatte ich auch gedacht. Aber offenbar sind raus und fort zwei verschiedene Worte.


  Da ist eine Dunkelheit hinter seinem Blick, seinem Gesicht. Ein Aufblitzen von etwas, das mir einen Schauer über den Rücken jagt. Seine Hand liegt schwer auf meiner Hüfte; die Finger drücken, drücken, drücken.


  «Es gibt einen anderen, oder?» Seine Anklage kommt wie ein Blitz– plötzlich und markerschütternd. «Zwingt dich Longwai dazu, andere Kunden zu haben?»


  Diese Fingerspitzen, die auf meiner Hüfte liegen, tun plötzlich weh. Ein Wimmern entfährt mir– halb Überraschung, halb Schmerz. Er hat mich noch nie so angefasst, hat mir noch nie weh getan.


  Der Botschafter zieht bei dem Geräusch sofort die Hand weg. Er starrt zuerst auf seine Handfläche, dann sieht er mich an. «Tut mir leid. Es tut mir leid. Es ist nur so, dass du in letzter Zeit so anders bist. Und ich dachte…»


  «Es gibt niemand anderen.» Es fühlt sich wie eine Lüge an, als ich es ausspreche. Wegen des Jungen. Wegen Sing und Wen Kei und Nuo und Yin Yu. So viele Gesichter, die ich nie wiedersehen werde, wenn ich zustimme. Wenn ich den sicheren Weg wähle. «Ich brauche nur etwas Zeit zum Nachdenken. Es würde mir schwerfallen, meine Freundinnen im Stich zu lassen…»


  Die Sturmwolke hat sich verzogen, aber sein Blick ist verwirrt und verhangen. Er zieht sich zurück, und ein kühler Luftzug streicht über mich, sodass ich Gänsehaut bekomme. Der Botschafter zieht sich langsam und sorgfältig an. Er knöpft sein Anzughemd zu und befestigt die Manschettenknöpfe. Die Bewegungen, mit denen er diese kleinen Gegenstände an ihren Platz bringt, sind so sicher. Es ist keine Spur von Gefühl mehr auf seinem Gesicht, als er sich seine Smokingjacke über die Schulter hängt und den Mantel nimmt.


  «Ich werde Longwai sagen, dass er deine Tür nicht mehr abschließen soll.»


  Er ist fort, durch die Tür gegangen, ohne auch nur auf Wiedersehen zu sagen.
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  Die Tür ist nicht mehr verschlossen, genau wie der Botschafter versprochen hat. Mama-san bleibt nicht stehen. Sie geht weiter den abgedunkelten Flur entlang und öffnet die Schlösser mit einer eisernen Drehung ihres Schlüsselbundes. Ich bleibe auf der Schwelle stehen und sehe ihr nach. Ich suche nach ihrem blauen Fleck, aber er ist fort. Verheilt oder verborgen. Eins von beidem.


  Die Haut auf meiner Hüfte ist fleckig– Blut, das nicht frei fließen kann–, es sammelt sich in Formen und Schattierungen, die mich an eine exotische Blume erinnern. Dieselben Blumen, mit denen die Körper der anderen Mädchen übersät sind. Dieselben Blumen, die um die Handgelenke meiner Mutter blühten, wenn mein Vater sie wieder zu fest angefasst hatte.


  Ich hatte sie in den ersten paar Monaten im Bordell auch, als es noch keine Beschränkungen gab, wer in mein Bett kommen durfte. Bevor der Botschafter kam und mich vor all dem errettete. So dachte ich jedenfalls.


  Es war ein Fehler, sage ich mir, er hat es nicht absichtlich getan.


  Meine Hüfte pocht bei jedem Herzschlag, erinnert mich daran, dass das genau dieselben Worte sind, die meine Mutter am Morgen danach sagte. Sie schaute nicht einmal mehr nach Jin Lings Verbänden oder nach ihren eigenen zerschlagenen Gliedern. Sie kauerte über dem Feuer und wartete darauf, dass das Wasser zu zischen begann wie ein im Topf gefangener Drache.


  «Er hat es nicht absichtlich getan. Er hat sich schon bei mir entschuldigt.»


  Aber die blauen Flecken blühten trotzdem immer wieder auf –gelb, grün, leuchtend rosa, rot, blau–, ein ganzer Garten von blauen Flecken, der die Worte meines Vaters Lügen strafte.


  «Warum geht Mutter nicht einfach?», fragte mich Jin Ling eines Nachts, als ich eine schreckliche Platzwunde über ihrem linken Auge säuberte. «Wir könnten doch fortgehen und irgendwo anders eine neue Farm haben. Oder in die Stadt ziehen.»


  Bei meiner Schwester klang es so einfach: gehen. Als ob wir einfach den Ochsenkarren vollpacken und gehen könnten. Und ich habe nie einen Weg gefunden, ihr zu erklären, warum unsere Mutter blieb. Mein Herz kannte einfach die Antwort. Vater war das Bekannte, das Vertraute. Es war egal, dass sein Atem jeden Abend stach wie Piniennadeln oder dass seine Knöchel unser Fleisch schlugen. Wir kannten das ja.


  Sie würde ihn niemals verlassen. Um keinen Preis. Nicht einmal für uns.


  Meine Mutter war kein Mensch, der Risiko und Flucht in sich trug. Nicht so wie Jin Ling. Nicht wie Sing.


  Und ich … ich weiß nicht, was ich für ein Mensch bin.


  Die Mädchen kommen eine nach der anderen. Sie scharen sich vor meiner Tür wie Spatzen auf der Jagd nach Krümeln vom Frühstückstisch. Ich weiß, dass es so lange nun auch wieder nicht her ist, seit wir einander gesehen haben, aber ihre Gesichter könnten auch Fremden gehören. Sogar die winzige Wen Kei, die Jüngste, hat eine Schwere in ihrem Blick, die vorher nicht da war.


  «Ich hätte nicht gedacht, dass sie uns so früh wieder rauslassen», sagt Nuo, sobald wir alle im Zimmer sind. «Ich frage mich, warum.»


  Ich frage mich auch, was der Botschafter wohl gesagt hat, um den Meister dazu zu bringen, nicht nur meine, sondern alle Türen aufzuschließen. Was auch immer es war, es hat funktioniert. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er mich leicht aus diesem Bordell bringen könnte.


  Meine Gedanken drehen sich noch immer wie ein wütender Taifun im Kreis. Sie sind so laut, dass ich die anderen Mädchen kaum höre, wie sie von ihrer Zeit hinter den Türen erzählen.


  «Und dann hat er versucht, mich dazu zu bringen…»


  Ein Pool. Ein Garten. Delikatessen. Der Himmel auf dem Silbertablett.


  «Ich musste nach Mama-san schreien.»


  Ja. Warum habe ich nicht ja gesagt? Jede von ihnen hätte das getan. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Ja. Ja. Ja. Eine Sekunde.


  «…habe tagelang nicht geschlafen … ich höre immer noch ihre Schreie…»


  Sing. Hätte sie ja gesagt? Ich bin mir nicht ganz sicher. Sie war voller Feuer, voller Risiko. Ihr Herz könnte ebenso meine Muschel sein. Auf der anderen Seite der Fensterscheibe liegen. Ohne dass ein Gitter zwischen uns wäre. Aber dennoch außerhalb meiner Reichweite.


  «Wen Kei?», sage ich laut.


  Die anderen Mädchen starren mich an.


  «Hast du jemals eine Meeresschnecke gesehen?» Ich stolpere immer noch unsicher über das Wort.


  Die Augen des Mädchens leuchten auf. Ein Funkeln, das mit der Schwere in ihrem Blick Walzer tanzt. «Oh ja. Mein Vater hat sie manchmal gefangen. Er hat sie an die Touristen auf dem Markt verkauft. Wenn du die Schale öffnest, siehst du, wie sie gewachsen ist. Immer wenn das Tier aus seinem Panzer herauswächst, erweitert es ihn. Immer und immer wieder. Bis es ganz in sich verdreht ist.»


  Das lässt Nuo seufzen. «So wie ein Farn? Meine Großmutter hatte Farn in ihrem Garten. Und Rettich und Karotten und…»


  «Wir sollten nicht von zu Hause sprechen», unterbricht Yin Yu. Ihre Stimme klingt kratzig und abgelenkt. Irgendwie heißer als sonst. Daher bemerke ich den Weinfleck auf ihrem Servierkostüm. Immer noch feucht und dunkel, wie eine Wunde. «Wir tun uns damit nur selbst weh. Das ist nicht gut. Das hat letztlich auch Sing den ganzen Ärger eingebracht … dass sie von zu Hause gesprochen hat. Es ist ihr zu Kopf gestiegen.»


  Nein. Es ist Sing nicht zu Kopf gestiegen. Es hat ihr Herz gefüttert, sodass es immer und immer weiter gewachsen ist. Bis sie gezwungen war, ihr Gehäuse zu sprengen– und ein freieres, besseres Leben zu versuchen.


  Ich frage mich, ob der Junge weiß, was in einer Meeresschnecke steckt. Ob diese mondklaren Augen sehen, dass mein eigener Panzer schon ganz eng ist. Wie bald ich ihn nicht mehr aushalten werde.


  Es ist nicht einfach nur ein Ja oder ein Nein. Es geht nicht einmal nur um Flucht. Es geht darum, ob ich mehr will. Das Penthouse des Botschafters, oder was hinter dem Gitter des Fensters liegt. Das Bekannte oder das Risiko.


  Ich bin nicht wie meine Schwester. War ich nie. Jin Ling ist immer schneller gerannt und hat härter gekämpft. Wenn sie da war, musste ich mich nicht einmal bemühen.


  Aber ich will auch nicht wie meine Mutter sein. Jeden Morgen aufwachen und zusehen, wie die Sonne über frischen Wunden aufgeht, mich in den geheimen Winkeln meines Herzens fragen, ob es nicht doch noch mehr gibt. Hinter den Reisfeldern und den Bergen.


  Und das hier ist mein Rennen. Mein Risiko. Jin Ling ist nicht da, um es mir abzunehmen.


  Vielleicht bin ich eine schnellere Läuferin, als ich immer dachte.


  
    [image: ]
  


  Ich weiß nicht, warum ich gedacht habe, es wäre ganz leicht, die Namen herauszufinden, sobald ich aus dem Zimmer heraus bin. Als ob ich einfach so zu den Handlangern des Meisters gehen und ihnen die Hand schütteln könnte. Der einzige Weg, die Namen zu erfahren, frei durch das Bordell zu spazieren, ohne Misstrauen zu erregen, ist, den Meister um eine Aufgabe zu bitten. Eine Aufgabe, die mich bei den geheimen Treffen der Bruderschaft einschleust. Vielleicht Pflaumenwein servieren und Pfeifen anzünden.


  Yin Yus Aufgabe.


  Frösche hüpfen in meinem Magen, als ich den Rauch rieche, der aus dem Salon dringt. Ich habe überlegt, wie ich ihn fragen kann, sodass meine Bitte ganz harmlos klingt. Aber der Meister ist schlauer, als seine Schlupflider vermuten lassen. Wie sonst wird jemand zum Gesetz an einem gesetzlosen Ort?


  Der Salon ist fast leer. Keine Kunden haben sich auf den Sofas ausgestreckt, keine langen Pfeifen speien ihren Rauch in weggetretene Gesichter. Nuo sitzt nicht in ihrer Ecke und spielt die Zither; die Stille ist ohrenbetäubend. Ich höre jeden einzelnen meiner Schritte, knarrend und scharrend auf dem abgewetzten Holz.


  Der Meister sitzt allein da. Seine Beine sind gekreuzt und so elegant untergeschlagen, dass ich ganz überrascht bin. Er hält eine Pfeife in der Hand, aber er hebt sie nicht.


  «Mama-san sagt, dass du darum gebeten hast, mich zu sehen. Normalerweise würde mich das nicht kümmern, aber das jüngste Gespräch mit deinem Kunden hat meine Neugier geweckt.»


  Beim letzten Wort legt er den Kopf schief. Alles, was ich ansehen kann, alles, was ich sehe, ist dieser scheußliche Haken von einer Narbe. Ich senke den Blick auf den Fußboden. Meine zehn Zehen krallen sich in die Seide meiner Pantoffeln, wie Würmer am Haken, die Fische anlocken sollen.


  Er weiß es. Er ist schlau. Meine Ängste flattern auf; die vorsichtige, sanftmütige Mei Yee ringt mit mir, versucht, mich mit allen Mitteln aufzuhalten. Frag nicht. Geh einfach wieder zurück. Setz dich hin. Warte. Sage ja.


  Ich befeuchte die Lippen und raffe die vielen verstreuten Scherben meines Muts zusammen. Sie sind scharf, sie drehen sich, und sie sind ganz neu. Aber sie reichen aus, dass ich die Worte herauspressen kann. «Ich habe gedacht, dass Sie mich vielleicht ein paar Pflichten übernehmen lassen. Ich würde gern lernen, wie man Wein serviert.»


  «Du willst, dass ich dir eine Aufgabe gebe?» Seine Augen verengen sich zu Schlitzen, wie bei einer Katze, die döst, aber immer noch alles um sich herum im Blick hat. Mein Hals fühlt sich an wie der eines Huhns, der straff und gereckt auf die Klinge wartet. Wieder frage ich mich, warum ich hier eigentlich stehe. Warum ich nicht einfach ja gesagt habe.


  Ich starre die dicken goldenen Glieder seiner Halskette an. «Die anderen Mädchen haben alle eine Aufgabe. Ich mag es nicht, wenn ich das Gefühl habe, nichts für Kost und Logis zu tun.»


  So, wie er den Mund verzieht, ganz schrumpelig auf einer Seite, warte ich auf sein Nein. Stattdessen nickt er langsam.


  «Sehr gut. Du kommst gerade recht– Yin Yu war so dumm, gerade heute Morgen Wein auf einen Klienten zu verschütten. Sie soll dir zeigen, wie man Wein serviert und die Pfeifen anzündet. Du kannst heute Abend ihren Platz einnehmen.»


  Er sagt das, und ich muss an die Hitze in Yin Yus Stimme denken. An den Fleck auf ihrem Kleid. Wie viel Glück ich doch habe, am selben Tag zu fragen, an dem der perfekten Yin Yu ein Missgeschick unterlaufen ist.


  Ich gehe mit einer langen, langen Verbeugung, mit einer Hoffnung, wo es keine Hoffnung mehr gibt, dass mein Glück anhält.
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    Dai


    Mein ganzer Körper hüpft. Ich stehe neben der verrosteten Kanone, ganz angefüllt mit wilder, ungezähmter Nervosität. Auf und ab. Auf und ab. Wenn doch Tsang bloß seinen Arsch hierherbewegen würde. Wir scheinen nie gleichzeitig hier zu sein. Einer von uns kommt immer zu spät.


    Als Erstes sehe ich seine Zigarette. Sie wippt durch Seng Ngois Beinahe-Morgengrauen wie ein Glühwürmchen aus der Hölle. Als ich Tsang zum ersten Mal gesehen habe– in der Nacht, in der ich die Striche auf die Wand in meiner Wohnung gemalt habe–, schlug er die Packung Glimmstängel gegen seine Handfläche. Er zog einen perfekten heraus und zündete ihn an. Das war vor vielen Wochen, vor vielen Kohlestrichen, vielen heimlichen Treffen. Ich wette, die Menge an Kippen, die er beim Alten Südtor gelassen hat, könnte Kisten füllen.


    Ich höre auf herumzuhüpfen und halte den Atem an, als Tsang näher kommt. Rauchen ist eines der wenigen Laster, die ich mir nie angewöhnt habe. Wahrscheinlich, weil mein Vater mich zwang, eine ganze Packung zu rauchen, als er mich dabei erwischte, wie ich mir im Steingarten eine anzündete. Als ich damit fertig war, war ich der grünste und jämmerlichste Achtjährige in Seng Ngoi.


    Manchmal frage ich mich, wie mein Leben aussähe, wenn er diese Methode auch auf alles andere angewandt hätte.


    «Was hast du für mich?» Mein Kontaktmann ist nicht einmal stehen geblieben.


    «Longwai bewegt sich nicht. Er lässt mich nur in den Salon. Ich habe immer noch diesen Jungen, der für mich läuft…» Ich verstumme und frage mich, ob ich da gerade die Wahrheit gesagt habe. Jin ist fort– er hat gerade genug Katzenhaar in meiner Wohnung gelassen, dass meine Allergien wieder aufgeflackert sind. Nicht, dass mich das wundern würde. Er ist einer der schlausten Jungs, die mir je untergekommen sind. Er hat vermutlich kapiert, was ich vorhabe, und ist weggelaufen.


    Wenn er doch nur mein Erste-Hilfe-Set mitgenommen hätte. Seine Wunde muss bald wieder gesäubert werden.


    «Was ist mit der Hure?»


    Hure … Tsang spricht vom Fenster-Mädchen. Wieder brauche ich ein bisschen, bis ich dieses brutale, gnadenlose Wort mit dem Mädchen in Einklang bringe, das mir in den letzten Tagen ständig im Kopf herumgegangen ist. Ich muss immer an ihren Blick denken, als ich die Muschel vor sie hingelegt habe. Die Freude und die Sehnsucht. Einhundert Prozent konzentriert.


    Sie hat die Meeresschnecke angeschaut, als ob sie das Sonnenlicht in Tüten wäre. Das schönste, reinste Ding im Universum.


    Sie hat mich auf dieselbe Weise angesehen. Als wäre ich etwas, das es wert ist, gesehen zu werden. Ein verdammter Held. Unter ihrem Blick wollte ich mich aufrichten und wirklich so aussehen.


    Zu schade, dass sie falschliegt. Für uns beide.


    «Ich stelle sie auf die Probe.» Ich spucke die Wahrheit aus wie eine bittere Pille: Hier gibt es keine Helden. «Sie versucht, ihre Namen herauszukriegen.»


    «Immer noch?», knurrt Tsang.


    «Ich habe ihr vier Tage gegeben.»


    «Vier Tage!» Er zieht scharf die Luft ein. Seine Zigarette glüht auf und lässt sein Gesicht aufscheinen. Es sieht wütend aus. «Das ist verdammt großzügig.»


    «Das hat sie gebraucht.» Vier Striche. Das ist eine Menge für mich, aber das, worum ich bitte, ist so viel mehr wert.


    «Du musst schneller vorgehen. Werde diesen Jungen los. Du brauchst ihn nicht mehr, und das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist, dass man dich für einen misslungenen Drogenkurierdienst drankriegt. Konzentrier dich auf die Hure.»


    Werde den Jungen los. Konzentrier dich auf die Hure. Auf und ab. Auf und ab. Vielleicht kann ich seine Worte abschütteln, wenn ich kraftvoll genug hüpfe. Ich werde schneller. Auf, ab. Auf, ab.


    «Hörst du mir überhaupt zu?» Tsangs Zigarette ist nur noch ein Stummel, was bedeutet, dass er noch schlechter drauf ist als sonst. Seine Augen glimmen im Schein der letzten Asche. Er beobachtet, wie ich auf und ab hüpfe. Auf, ab.


    «Ich brauche beide.» PlanA und PlanB. «Der Junge ist mein einziger Zugang ins Bordell. Ich werde ihn brauchen, wenn das Mädchen durchkommt.»


    «Warum lässt du die Hure nicht die ganze Arbeit machen?»


    Meine Füße landen wieder auf dem Boden. Bleiben dort. Ich starre Tsang direkt an. Sehe die orangefarbene Glut in einem Kranz von Rauch schwach glimmen. Fast tot.


    «Hör auf, dieses Wort zu benutzen!», fahre ich ihn an.


    Tsangs Gesicht verzieht sich zu einem Grinsen. Er beginnt zu lachen. «Na, da hat sich wohl jemand verknallt, was? Ihr seid bestimmt ein tolles Paar: eine Prostituierte und ein…»


    «Sind wir jetzt fertig?», unterbreche ich meinen Kontaktmann. Wie aufs Stichwort erlischt seine Zigarette.


    «Wenn wir uns das nächste Mal sehen, will ich Ergebnisse.» Tsang zupft sich das tote, qualmende Ding von der Lippe. Wirft es in eine schmutzige Pfütze, wo es jämmerlich aufzischt und erstirbt. «Konzentrier dich, Sun Dai Shing. Deine Zeit läuft ab.»

  


  Mei Yee


  Yin Yus Finger klammern sich so fest um alle Gegenstände, als sie mir das lackierte Geschirrschränkchen zeigt. Ihre Knöchel sind so weiß und wirken so angespannt, dass ich schon fürchte, der Dekantierer würde unter ihrem Griff zerspringen.


  Wein zu servieren und Pfeifen anzuzünden sind einfache Aufgaben, aber Yin Yu tut so, als wären es die heiligsten Tätigkeiten der Welt. Sie reicht mir ein schimmerndes, leuchtend rotes Servierkleid und erteilt mir endlose Anweisungen:


  Komm sofort, wenn sie nach dir rufen.


  Hab immer ihre Gläser im Blick. Achte darauf, dass sie immer voll sind.


  Verbeuge dich vor und nach jedem Einschenken.


  Sieh ihnen niemals in die Augen.


  Ihre Liste hat kein Ende. Ihr Tonfall ist weder weich noch scharf, aber so angespannt wie ein straff gezwirbeltes Seil. Ich nehme ihr ihre Aufregung nicht übel. Das hier war ihre Aufgabe seit dem ersten Tag, an dem wir aus dem Lieferwagen der Schnitter gezogen wurden, zitternd und mit trübem Blick. Es war der erste Schritt auf dem Weg dazu, eine Mama-san zu werden. Und jetzt komme ich und nehme ihn ihr ohne ein Wort oder eine Erklärung aus der Hand.


  «Ich wollte das nicht.» Das kommt einer Entschuldigung, der Wahrheit noch am nächsten.


  Yin Yus Worte sind so wohlgesetzt, wie ihr Lächeln angestrengt wirkt. Sie blickt auf ihre angespannten Finger. «Du hast nicht den ganzen Inhalt des Dekantierers auf Mr.Smith gegossen. Ernsthaft, ich hatte Angst, dass es schlimmer kommen würde. Scheint so, als hätte ich noch Glück gehabt.»


  Ich will es ihr sagen. Ich will ihr alles erzählen von dem Fensterjungen und seiner Muschel und dem Versprechen von einer Welt dahinter.


  Aber dann denke ich an Sing, und das reicht, um meine Worte verstummen zu lassen.


  Also nehme ich das Tablett und beginne mit dem Servieren. In der ersten Nacht sitzen nur Kunden auf den Sofas des Salons. Keine Bruderschaft in Sicht. Und jetzt, in der zweiten Nacht, kaue ich auf meinen Lippen herum und versuche, meine Angst zu verbergen. Morgen ist der vierte Tag, was bedeutet, dass der Junge bald wieder vor meinem Fenster erscheinen wird. Wenn die Bruderschaft sich nicht heute Nacht trifft … wenn ich die Namen nicht in Erfahrung bringen kann…


  Ich weiß nicht, warum mir diese Vorstellung so sehr zusetzt. Immerhin wartet immer noch eine Wohnung in Seng Ngoi auf mich. Ein Pool, in dem ich nicht einmal schwimmen kann, ohne zu ertrinken.


  Aber ich gehe in den Salon, und das erste Gesicht, das ich sehe, ist das des Meisters. Alle Männer hier auf den Sofas sind in Schwarz und Scharlachrot gekleidet. Nur drei von ihnen rauchen Pfeife. Ihr Blick ist auf die eindrucksvollste Erscheinung in diesem Raum gerichtet, die alle fürchten.


  Ich halte mich in der Ecke, die Schulter am Servierschränkchen. Auf der anderen Seite des Raums sitzt Nuo, gekleidet in das immer gleiche tief ausgeschnittene rote Kleid. Ihre Finger gleiten über die Stahlsaiten. Die Melodie, die sie spielt, ist so leise, dass ich nicht einmal sicher bin, ob ich sie überhaupt höre. Aber meine Ohren konzentrieren sich auf etwas anderes. Ich lausche, weil die Männer jetzt ihre Berichte abgeben.


  Zehn Männer sitzen hier im Kreis; einige von ihnen sind älter und haben bereits silbriges Haar und schüttere Brauen. Der einzige, den ich erkenne, ist Fung. Er sitzt mit wildem Gesichtsausdruck auf der anderen Seite des Raums, beinahe so wild wie der Drache, den er als Tattoo trägt.


  Ich hoffe, Namen zu hören, aber diese Männer sind einander nicht freundlich gesinnt. Stattdessen werfen sie mit Titeln um sich. Fung wird «Roter Pfahl» genannt. Der Mann mit den goldenen Schneidezähnen und den vier tiefen Kratzspuren auf der Wange ist der «Räucherstäbchen-Meister». Einen weiteren, der schneeweißes Haar hat, nennen sie «Weißer Papierfächer». Ich merke mir die Titel genau und versuche, nicht in Panik zu geraten.


  Wovor sollte ich mich fürchten, wo es doch einen Dachgarten gibt? Ob mir der Botschafter immer noch Blumen bringt, auch wenn ich einen ganzen Garten habe, an dessen Blüten ich riechen kann?


  Das Treffen zieht sich in die Länge. Jeder Mann erstattet seinen Bericht, voller Zahlen und Gewinne und Verluste und Tod. Der Meister hört zu, ohne die Miene zu verziehen. Er macht sich Notizen in ein in rotes Leder gebundenes Buch mit Pergamentseiten.


  Ich höre weiter zu, die Ohren fast schmerzhaft gespitzt, damit mir auch ja kein Name entgeht. Am Ende habe ich vier: Fung. Leung. Nam. Chun Kit. Fünf, wenn ich Longwai hinzuzähle. Aber das tue ich nicht. Sein Name ist überall.


  Fung. Leung. Nam. Chun Kit. Stumm sage ich mir die Namen immer wieder vor, damit sie sich in mein Gedächtnis brennen. Immer und immer und immer wieder. Bis sie zu einem einzigen, langen Namen verschmelzen: Fungleungnamchunkit. Ich sage ihn mir immer wieder vor– ein stummes Gebet–, während ich die Gläser auswasche und die schlanken Pfeifen wegstelle.


  10Tage


  
    Jin Ling


    Ich habe zwei Tage gebraucht, bis ich eine Ersatzplane gefunden habe. Zwei Tage, in denen ich mich durch ekelhafte Müllhaufen wühlen musste. Am Ende musste ich in Mr.Lams Laden gehen. Das Geld aus dem orangefarbenen Umschlag benutzen.


    Und jetzt, da ich wieder eine Plane habe, finde ich nicht den richtigen Ort für mein Lager. Meine Lieblingsplätze sind belegt. Einige von den älteren Obdachlosen, von Männern und Frauen, die sich in den wärmeren Ecken zusammendrängen, eingewickelt in mottenzerfressene, schimmlige Mäntel, ausgestopft mit zusammengeknüllten Zeitungen. In anderen sitzen Gruppen von Waisenkindern mit streichholzdünnen Gliedern. Die mich mit vor Hunger aufgerissenen Augen vorbeigehen sehen. Sie fletschen die Zähne und knurren. Ich gehe schnell, den Kopf gesenkt, und hoffe, dass sich niemand an mein Gesicht erinnert. Hoffe, dass Kuen nichts davon erfährt. Andere Stellen, bei den Wasserhähnen oder bei den Abwasserrohren, sind zu leicht einsehbar. Ich brauche einen Platz, der ab vom Schuss liegt. Verborgen vor den Blicken von Kuens Meute.


    Zwei Tage habe ich dem Schläger ausweichen können. Keine leichte Aufgabe, nicht einmal in diesem Labyrinth von Winkeln und ständiger Finsternis. Er ist auf der Jagd: Drei Mal bin ich in einen Laden oder ein Gässchen geschlüpft und habe seine Meute vorbeilaufen lassen. Sie sind ausgeschwärmt und haben jeweils zu zweit die Straßen durchkämmt. Jede Straße von oben bis unten und wieder zurück. Mit blitzenden Messern.


    Kuen ist auf Blut aus.


    Ich muss ihm immer einen Schritt voraus sein.


    Also gehe ich weiter. Suche nach einem versteckten Ort. Sicher. Den Hauptstraßen bleibe ich fern. Fern von den alten Mütterchen, die um kleine Tischchen herumsitzen und tratschen, schwarze Karten austeilen und einander die Zukunft aus den Handflächen voraussagen. Fern von den Müttern, die an den Wasserplätzen knien und Soßenflecken aus den Hemden ihrer Familien rubbeln. Fern von den Fabrikarbeitern, die flüssigen Kunststoff in Gussformen füllen.


    Aber überall sind Augen. Selbst in den einsamsten Winkeln. Ein alter Mann schlurft vorbei und sucht fortgeworfene Stöcke, die er wieder verwenden kann, genau wie ein Spatz, der Zweige für sein Nest sammelt. Er wirft sie so laut in seine Schubkarre, dass ich zusammenzucke. Schneller gehen. Um noch eine Ecke biegen. Zu schnell. Ich habe nicht innegehalten, um nach Schritten zu lauschen.


    Ich sehe die Jungen zuerst. Es sind zwei, und sie gehen langsam. Sie durchkämmen die Hausaufgänge und verrammelten Fensterläden mit ihren Blicken, die Messer gezückt. Meine Füße sind immer noch zu schnell und eilen voran, als sie mich sehen.


    Der Junge, der mir näher ist, bleibt stehen. Er rümpft die Nase und schreit dann: «Das ist er!»


    Die Überlebenskünstlerin erwacht zum Leben. Sie dreht mitten im Schritt meine Hüften. Lichter verschwimmen. Kies knirscht unter meinen Sohlen. Langer Schritt, langer Schritt, Sprung. Ich renne, bevor ich auch nur ahne, wohin mich diese Straße führt.


    Hier gibt es keine Lücken zwischen den Gebäuden oder kleine Gässchen, in denen ich verschwinden könnte. Die Ecke, um die ich gebogen bin, liegt schon weit hinter mir. Hier gibt es nur Läden und Treppenaufgänge mit Toren davor. Eines dieser Tore schwingt auf. Das weiße Gitter schlägt mir beinahe ins Gesicht.


    Weg von der Straße! Die Überlebenskünstlerin zögert keine Sekunde. Sie springt. Durch das Tor. An dem erschrockenen alten Bewohner vorbei, der den Schlüssel in der Hand hält. Die Stufen hinauf, hinauf, hinauf.


    Dieser Wohnkomplex ist genau wie der von Dai. Mit Stufen, die sich wie eine unendliche Spirale nach oben winden. Lärm dringt hinein in den Hohlraum. Ich höre, dass die beiden Jungs von Kuen keuchen und die Stufen hinaufpoltern. Ich ziehe meine wertvolle, flatternde Plane hervor, falte sie auseinander und lasse sie fallen. Flüche und das Geräusch von raschelndem Plastik jagen mich weiter nach oben– an vergitterten Türen vorbei. Zehn Stockwerke geht das so.


    Und dann, das Ende. Die letzte Tür. Diese hier hat kein Gitter davor. Sie ist nicht einmal richtig zu. Sie leistet keinen Widerstand, als ich mich dagegenwerfe und ins offene Freie hindurchbreche.


    Wasser. Überall. Es fällt aus dem dunklen, dunklen Himmel. Die Tropfen zerplatzen wie Sommersprossen auf meinem Gesicht. Klatschen in die Pfützen zu meinen Füßen. Feuchtigkeit dringt in meine Stiefel. Meine Schritte platschen, glitschen durch die kleinen Seen, die immer höher steigen, an einem vergessenen Sonnenschirm vorbei, zwischen zwei fortgeworfene Matratzen hindurch. Den ganzen Weg zur Kante.


    Das Dach dieses Gebäudes liegt niedriger als die der anderen, mindestens vier Stockwerke tiefer. Es gibt nur eine einzige Kante, eine Lücke, wo die vierte Mauer nicht an das Gebäude anschließt, auf dem ich stehe. Es ist zu weit, um da rüberzuspringen. Und ich weiß nicht einmal genau, worauf ich da springen würde. Die Fenster vor mir sind flach und ohne Gitter.


    Der einzige Weg führt herunter. Dort, wo die Regentropfen glitzern, verblassen und sterben. Verschluckt von der Schlucht. Aber darin ist es nicht ganz schwarz. Verandas ragen an der Seite hervor, ihre schrägen Blechdächer kleben wie Pilze an der gegenüberliegenden Mauer. Aber zu ihnen zu kommen…


    Das wäre ein Sprung, bei dessen Vorstellung sich mir die Nackenhaare aufstellen.


    Hinter mir kracht eine Treppenhaustür auf. Beide Jungen quellen heraus in den Regen.


    «Haben wir dich!» Der erste Junge sieht mich am Rand stehen und wird langsamer. Seine Schritte platschen nicht mehr. Er hält seine Klinge gerade auf mich gerichtet.


    «Kuen freut sich darauf, dich zu sehen, Jin!»


    Kampf oder Flucht. Ich wende den Blick von ihren Messern ab. Sehe herüber zu den glitschigen, feuchten Metalldächern. In den Abgrund.


    «Er hat Pläne mit dir», fährt der Junge fort. Macht einen Schritt auf mich zu. «Ich würde nicht einmal für allen Porridge bei Mrs.Paks mit dir tauschen wollen.»


    «Oder für seine Stiefel!» Sein Partner kichert.


    Ich kann einfach nicht springen. Es ist zu weit. Zu feucht.


    Und ich kann nicht gegen die Jungen ankämpfen. Nicht, ohne verletzt oder getötet zu werden.


    Die Überlebenskünstlerin dreht sich zur Kante.


    Sie springt.


    Mein Magen hängt ganz weit oben, oben, oben in meinem Hals. Meine Hände krallen, tasten in der Luft herum, bleiben aber so leer wie meine Eingeweide. Der Regen um mich herum wird sichtbar im Licht, das aus den Fenstern dringt, und glitzert wie Millionen kleiner Sternchen. Sie wirken fast unbeweglich. Aber wir fallen gemeinsam.


    Meine Stiefel kommen als Erste auf dem Blech auf. Ihre Sohlen, die aus der Jenseitigen Stadt stammen, bleiben auf dem rutschigen Untergrund stehen. Kleben. Meine Knie knicken ein, meine Hände spreizen sich, um mich zu halten.


    Ich habe es geschafft. Ein paar Sekunden lang verharre ich in meiner Froschhaltung. Verblüfft. Die Flüche meiner Verfolger fallen mit dem Regen. Ich sehe hinauf; der erste Junge hat sein Messer wieder in die Scheide gesteckt. Aber er verschwindet nicht. Er steht an der Kante mit nervös verzogenem Mund, die Beine gespreizt.


    Er will hinter mir her.


    Ich krabbele zum Rand des Daches. Um mich herum sind überall Wäscheleinen und Rohre. Nichts davon sieht stabil genug aus, um mich zu halten. Jede Veranda ist vergittert. Es gibt einen Überweg zwischen den beiden Gebäuden, konstruiert aus Bambus und Draht. Um dorthin zu kommen, müsste ich noch einmal springen.


    Diesmal zögere ich nicht. Kuens Junge hat sich schon zum Sprung geduckt. Wir springen gleichzeitig ab. Verzweifelte Vögel mit gestutzten Flügeln, plump.


    Ich lande. Die Brücke schwankt. Hängt durch. Ich packe die Drahtkante, ziehe mich hoch, renne in einen neuen Gang. Dort hängen alte Lampen, die ebenso erzittern wie die Brücke. Sie gehen an und wieder aus. Ich weiß nicht genau, ob Kuens Junge die Sprünge geschafft hat. Ob er immer noch hinter mir her ist. Ich renne, als ob er es wäre. Fliege an Türen vorbei, die wie Käfige aussehen. An Mülltüten, die herumliegen. An Wänden voller Schimmel und abblätternder Farbe. Unter dem ungesunden Licht wirkt alles schwarzweiß. Wie in einem Albtraum.


    Der Flur endet in einem anderen Treppenhaus. Wieder muss ich wählen: rauf oder runter? Ein Ruf vom Ende des Flurs macht meiner Unschlüssigkeit ein Ende. Kuens Junge hat es geschafft. Sein Umriss wird größer. Bewegt sich viel zu schnell im flackernden Licht. Wie eine Art Schattenmonster.


    Ich wähle rauf. Meine Oberschenkel tun weh. Sie sind viel zu hart. Verkrampft und voller Feuer. Meine Lungen fühlen sich gleichzeitig voll und leer an. Sie ringen nach Luft und können sie gleichzeitig nicht halten. Gegen all das kämpfe ich auf den Stufen. Den ganzen Weg zum anderen Dach hoch.


    Das ist das höchste Stockwerk. Wo alles offen und weit und nass ist. Ich weiß nicht, wo ich hingehe, aber meine Füße fliegen. Durch tropfende Wäscheleinen hindurch, an denen verschlissene Hemden und Hosen hängen. An Reihen von Topfpflanzen vorbei, deren Stängel sich unter dem Regen krümmen. Durch Antennenwälder hindurch. An einem Pärchen jämmerlicher Nachtigallen vorbei, das ein vergesslicher Besitzer in seinem kuppelförmigen Käfig zurückgelassen hat. Die Vögel sind so durchnässt, dass selbst ihr Gesang schwer und tropfnass klingt.


    Ein Fuß vor den anderen. Weiter, weiter, weiter. Das verlangt die Überlebenskünstlerin von mir. Also gebe ich es ihr.


    Aber dann lässt mich etwas stehen bleiben.


    Dai. Er sitzt mit gekrümmtem Rücken am Rand. Wo wir vor so vielen Morgen gemeinsam gesessen haben. Mit gefüllten Brötchen und im Licht der aufgehenden Sonne. Er schaut in die Ferne. Genau wie an jenem Morgen. Wo die Wolkenkratzer stehen, dick und groß wie ein Bambuswald. Ihre Fenster glitzern wie wahnsinnig durch den fallenden Regen.


    Er muss hergekommen sein, um sich den Sonnenaufgang anzusehen. Er hat Pech. Heute wird es keinen geben. Nicht bei diesem Unwetter.


    Dai hat vielleicht kein Glück, aber meine Pechsträhne ist vorbei. Auf keinen Fall wird mich Kuens Lakai weiterverfolgen, wenn er den älteren Jungen sieht. Denselben, der vor nur ein paar Tagen eine Waffe auf ihn gerichtet hat.


    Ich habe recht. Mein Verfolger bricht mit tropfnassen Jeans und Jacke durch eine Wäscheleine. Hält inne. Seine Augen werden schmal, der Blick ist direkt auf Dais Rücken gerichtet. Wir stehen einander gegenüber– angespannt, keuchend. Wir starren uns an– und warten.


    Kuens Junge zieht sich zurück. Langsam, langsam. Hinter die Wäsche. Fort.


    Dai hat mich erneut gerettet. Ohne es überhaupt zu wissen.


    Ich atme tief durch. Meine Knie zittern.


    «Jin?» Ich drehe mich um und sehe, dass Dai mich anschaut. Er hat die Kapuze hochgezogen. Ich kann nur sein Gesicht sehen, die ganzen Tropfen, die über sein Gesicht rinnen. Sein Gesichtsausdruck verbirgt etwas. Ein Gefühl, das noch nicht vollkommen weggespült ist. Trauer, Wut, Bedürftigkeit. Ich kann es nicht genau festmachen, und die Tatsache macht mich unruhig.


    Ich gehe nicht zu ihm an die Kante. Hier oben ist es einfach zu rutschig und feucht. Ein falscher Schritt, und ich könnte ausgleiten und herunterfallen. Dais Beine baumeln ebenso wie letztes Mal, hängen über den Lichtern der Jenseitigen Stadt. Unbekümmert und wild. Als ob sie sich wünschen würden zu fallen.


    «Wo bist du gewesen?» Er runzelt die Brauen. «Ich habe mir schon Sorgen gemacht.»


    Hat er das? Ich sehe ihm erneut ins Gesicht. Zu viel Gefühl liegt darin. Zu viel Verletzlichkeit. Ich weiß nicht, ob er lügt oder nicht. Meine Instinkte funktionieren nicht mehr.


    Dais Geheimnisse füllen meinen Kopf, dicht und verschwommen wie der Regen um uns herum. Wenn ich schon hier stehe, kann ich auch genauso gut nach der Wahrheit fragen. Nach Dais Wahrheit.


    Er wendet sich ab. Zurück in den rauschenden Regen. Ich atme einmal tief durch. Zu tief. Meine Lunge erbebt, als ob ich ertrinke. «Ich habe dich gesehen.»


    Seine Schultern erstarren, und ich erkenne plötzlich, dass es noch einen Grund dafür gibt, dass ich so weit entfernt von ihm stehen geblieben bin. Ich brauche den Abstand, damit ich weglaufen kann, wenn es hier brenzlig wird. Wenn ich ein Geheimnis erfahre, mit dem Dai mich nicht leben lassen kann. Wenn er wirklich so instabil ist, wie ich glaube.


    «Ich habe dich gesehen», wiederhole ich. «Mit diesem Mann. Mit dem, der dir vor ein paar Nächten Geld gegeben hat.»


    Eine lange Zeit rührt sich Dai nicht. Tropfen klatschen auf den nassen Stoff seines Sweatshirts: ein Kugelgewitter. Er ist ein Tempelgott, gebeugt und bewegungslos. Ich frage mich schon, ob der Wind meine Worte weggeweht hat.


    Aber dann dreht er sich um. Der Ausdruck auf seinem regennassen Gesicht verrät mir, dass er jedes einzelne Wort gehört hat.


    «Wer ist er?» Meine Stiefel bringen sich auf dem nassen Dach in Position. Bereit loszurennen. Meine Messerhand schiebt sich in meinen Kittel, die Bandage hält es fest. «Warum gibt er dir Geld?»


    Dai sieht mich nur an, die Lippen fest aufeinandergepresst. Sie sehen merkwürdig bläulich aus. Er ist schon viel zu lange hier oben im eiskalten Regen.


    «Warum kannst du nicht einfach fortgehen?», versuche ich es erneut. «Wenn es so gefährlich ist, dass die Bruderschaft erfährt, wer du bist, warum bleibst du dann hier?»


    Er steht auf, schneller, als er sollte auf einem so abschüssigen Dachvorsprung. Dann tritt er mit angespanntem Gesichtsausdruck auf mich zu.


    Bei jedem Schritt, den er auf mich zutut, weiche ich einen zurück. «Du bist jemand Wichtiges, oder? Warum sonst würdest du es vor der Bruderschaft verbergen wollen? Du tust nur so, als wärst du ein Straßenkind, damit sie keine Fragen stellen. Du versteckst dich in der Öffentlichkeit.»


    Dai vergräbt die Fäuste in seinen Taschen. Unter dem halbmondförmigen Schatten seiner Kapuze sehe ich, dass seine Lippen nicht mehr so rasierklingenschmal sind wie vorhin. Sie kräuseln sich. Bringen sein Gesicht durcheinander. Ich warte, bis sie sich öffnen, um mir zu sagen, dass ich falschliege.


    Aber er schweigt und geht weiter. Er geht um mich herum und von mir fort. Seine Schritte platschen und klatschen bis zur Leiter, die am nächsten steht.


    Ich will eigentlich gar nicht, aber ich laufe hinter ihm her. Meine Hand gleitet von meinem Messer. Streckt sich aus. Packt den Saum seines klatschnassen Sweatshirts. «Ich muss es wissen, Dai…»


    «Nein», schneidet er mir das Wort ab, «das musst du nicht.»


    Er hat gleichzeitig recht und schrecklich, schrecklich unrecht. Ich muss es nicht wissen. Aber ich will es trotzdem. Ich brauche einen Fels, einen Anker. Sosehr ich mir auch einreden will, dass das nicht so ist, ich brauche sein Vertrauen.


    Weil ich müde bin. Müde vom Laufen. Müde davon, immer über die Schulter schauen zu müssen. Müde zu kämpfen. Müde, immer nur so gerade eben zu überleben. Allein zu sein. Ich bin es müde, meine Zeit mit Banden und Kurierdiensten und sinnloser Suche zu verbringen. Ich will so sehr glauben, dass Dai ein guter Mensch ist. Dass er mein Vertrauen verdient. Egal wie.


    Ich will mich sicher fühlen.


    Dai versucht weiterzugehen, aber ich gebe nicht auf. Meine Stiefel rutschen. Sie schieben dabei eine kleine Welle vor sich her. Er zieht mich fast einen Meter weit, ehe er endlich stehen bleibt und über seine Schulter schaut.


    «Lass los, Jin.» Er reißt den Saum seines Sweatshirts aus meiner Faust. Sein Arm fliegt zurück, direkt in einen Terracotta-Topf. Er fällt von seinem Sims, knallt auf den Boden und bedeckt alles mit Erde, Scherben und verwelkten Blättern. «Es ist besser für dich, wenn du nichts weißt.»


    «Wie?» Die Luft um mich herum erzittert. Ich merke plötzlich, dass ich schreie. Mein Schrei zerreißt den Regenvorhang– zu angespannt, zu hoch. «Wie kann das besser sein?»


    Aber wenn Dai bemerkt, wie dünn mein Schrei ist, wie sehr ich wie ein Mädchen klinge, dann zeigt er es nicht. Er zeigt gar nichts. Sein Gesichtsausdruck ist ganz ruhig. Wie unter Wasser.


    «Was du gesehen hast … das ändert nichts daran, was wir bei Longwai tun. Ich vertraue darauf, dass du den Mund hältst.»


    Vertrauen. Das Wort schmeckt sauer auf meiner Zunge, wie verdorbenes Fleisch. Der Junge, der vor mir steht, sagt es so schnell, so flapsig, als hätte er es schon vor langer Zeit eingeübt.


    In meinem Kopf kreisen die Gedanken. Selbst wenn Dai mir nichts verrät, kann ich immer noch verwenden, was ich gesehen habe.


    «Wenn ich den Mund halten und weiter Kurierdienste laufen soll, will ich mehr Geld.»


    «Mehr Geld?»


    «Ja. Ich brauche so viel, dass ich mir Zeit mit einem von Longwais Mädchen kaufen kann.» Ich sehe an ihm vorbei, als ich das sage. Mein Blick konzentriert sich auf den zerbrochenen Topf. Die Erde, in der er liegt, erinnert an Blut. Dunkle Wirbel und Spritzer im Wasser.


    Seine Augen werden zu Schlitzen, und es sieht merkwürdig aus, fast als ob er die Stirn runzelt. «Du willst Zeit mit seinen Mädchen?»


    «Ja.» Ich versuche, meine Stimme besonders kehlig klingen zu lassen. Wie Sandpapier.


    «Warum?»


    «Du hast dein Geschäft, ich meins. Wenn du nicht willst, dass ich Longwai von dir erzähle, dann gibst du mir das Geld.»


    «Gut. Ich gebe dir die Hälfte von meinem Anteil. Aber erwarte nicht, dass ich da mitmache.» Abscheu klingt aus seinen Worten. Ich begreife, wie widerlich meine Forderung klingt. Ein Teil von mir möchte Dai sagen, wonach ich suche. Warum ich in diesem schrecklichen, stinkenden Labyrinth lebe. Aber die Geheimnisse stehen immer noch zwischen uns. Meine bleiben bei mir, seine bei ihm.


    Er bewegt sich auf die Leiter zu. Ich versuche nicht, ihn aufzuhalten.


    Und alles ändert sich. Die Tropfen auf meinem Gesicht fallen jetzt schwerer. Sie beißen, statt nur zu piken. Das Grollen des Gewitters schwillt an. Weiß. Überall weiß.


    Hagel. Er reißt und zerrt. Scheppert auf dem Dach. Die Nachtigallen kreischen jetzt. Die Topfpflanzen welken nicht mehr, sie werden zerschlagen. Kleidungsstücke fallen von den Leinen wie Herbstlaub.


    Dais geduckter Umriss ist kaum noch zu erkennen. Er klettert die Leiter hoch. Die Luft zwischen uns ist ein verschwommener Schleier. Wie ein kaputter Fernseher.


    Aber ich sehe, dass er innehält, kurz bevor er ganz verschwindet.


    Er ruft über das Hämmern der Eisstücke hinweg: «In zwei Tagen ist wieder ein Kurierdienst! Dann sehen wir uns!»


    Dann ist er fort. Ich sollte ebenfalls gehen. Bevor Kuens Lakai beschließt, mit noch mehr Messern zurückzukommen.


    Der Hagel trommelt jetzt mit neuer Heftigkeit auf das Dach. Weiß und hart und scharf. Er fällt so dicht, dass ich die Lichter der Jenseitigen Stadt nicht mehr erkennen kann. Ich kann nicht einmal mehr Dais Leiter sehen. Einen ganz kurzen Moment lang bin ich gar nicht mehr in der Stadt. Ich bin allein. Wieder einmal und für immer. Die Luft um mich herum ist so grausam und frei.


    Dai. Sich sicher fühlen. Das zählt nicht. Deshalb bin ich nicht hergekommen. Das ist nicht der Grund, aus dem ich überlebt habe.


    Ich werde durch diesen Sturm gehen. Ich werde meine Schwester finden.

  


  Mei Yee


  Der Fensterjunge ist müde. Sobald er hinter dem Gitter und dem Glas erschienen ist, habe ich die Laternen gelöscht, damit ich sein Gesicht besser erkennen kann. Seine Wangen und die Biegung seiner Nase sind gerötet von Kälte und Feuchtigkeit. Seine dunklen Augen glänzen vor Wasser, die Haut darunter wirkt grauer als der Rest.


  Aber sein Anblick geht mir immer noch durch und durch– es kribbelt wie kalte Haut, die auf Wasserdampf trifft. Wie Panik, aber stärker. Das Gefühl drängt alles zurück: das Versprechen des Botschafters, den blauen Fleck an meiner Hüfte, das Goldzahn-Gelächter der Bruderschaft. Es bleiben nur noch der Junge und seine Muschel. Ich und meine bemalten Deckenfliesen. Meine zerbrechliche Blumenvase.


  «Ich habe es getan», sage ich, obwohl ich es gar nicht vorhatte. Stundenlang habe ich diese Namen in meinem Kopf abgewägt. Das Risiko, das sie bergen. Es fühlt sich nicht mehr an wie eine Kleinigkeit.


  Der Junge atmet geräuschvoll aus. Sein Atem wird zu einer Wolke, erinnert mich an den Nebel, der in der zauberhaftesten Morgendämmerung über den Reisfeldern lag. Einen Augenblick lang ist sie so dicht, dass ich ihn kaum noch erkennen kann. Die Wolke trifft auf meine Fensterscheibe und rinnt in Tränen daran herunter.


  «Heute Morgen habe ich wirklich eine gute Nachricht gebraucht», sagt er durch den Nebel und die kondensierten Wassertränen auf dem Fenster. «Ich bin müde.»


  «Zu viele Sonnenaufgänge?»


  «Nicht genug», erwidert er.


  Meine Hand liegt auf dem Fenstergitter. Kälte dringt durch die Scheibe, sie lässt die Gitterstäbe eisig werden. Der Winter kriecht durch die Ritzen wie eine Ameise, langsam und unablässig.


  Der Junge spürt es auch. Er fröstelt in seiner schwarzen Kapuzenjacke. Sie ist ganz nass, wie die vielen Lumpen, mit denen ich Jin Lings Wunden verbunden habe. Kein Wunder, dass er mit den Zähnen klappert.


  Wenn ich doch nur durch das Fenster greifen könnte. Nicht nur, um meine Muschel vom Fenstersims nehmen oder den Regen spüren zu können. Ich wünschte, ich könnte den Jungen berühren, ihm etwas von der Wärme abgeben, die durch mein Zimmer wabert und mich schwitzen lässt.


  Noch ein unmöglicher Wunsch.


  Aber selbst wenn ich ihm keine Wärme geben kann, kann ich ihm die Namen sagen. Ihm wieder ein Lächeln auf sein Gesicht zaubern. Wenn er schon mit gerunzelter Stirn so gut aussieht, wie wird er dann mit einem echten, ehrlichen Lächeln wirken?


  «Gestern Abend waren zehn Männer hier. Und der Meist … Longwai.» Seinen Namen auszusprechen, fühlt sich an wie die allerschlimmste Sünde, aber ich tue es trotzdem, und der Junge zuckt nicht einmal mit der Wimper. «Sie haben nicht die ganze Zeit ihre Namen benutzt. Ich habe nur vier davon mitbekommen.»


  Der Junge lächelt nicht, aber immerhin runzelt er auch nicht die Stirn. Er sieht auf meine Finger, die die Gitterstäbe umklammern, als ob er weiß, wie sehr ich mir wünsche, hindurchgreifen zu können. «Welche?»


  «Da ist Fung. Er ist der mit dem Drachen im Gesicht. Er sammelt jeden Monat die Abgabe für Longwai ein. Und er hat die Aufgabe, sich um die Leute … zu kümmern, die nicht bezahlen. Sie nennen ihn den ‹Roten Pfahl›.»


  Der Junge nickt. «Weiter.»


  «Dann Leung. Er behält den Überblick über die meisten Drogenkuriere. Dann ist da ein Mann, der goldene Zähne hat. Er heißt Nam. Ich weiß nicht, was er macht. Sie haben ihn den ‹Räucherstäbchen-Meister› genannt.» Das mulmige Gefühl, das ich seit ein paar Stunden vom klebrig süßlichen Opiumrauch im Bauch habe, wird jetzt zu einem heftigen Schmerz.


  Ich muss das hier nicht tun. Ich kann mich da rausziehen. So tun, als ob das alles nie passiert wäre. Dass ich nie davon geträumt habe, meine Schwester wiederzusehen. Ans Meer zu fahren. Ich kann einfach sitzen bleiben und warten und ja zu Botschafter Osamu sagen.


  Bei diesem Gedanken presse ich mich an das Bett. Meinen Hüftknochen durchzuckt ein Schmerz. Er erinnert sich an den festen Griff der Botschafterhand.


  «Fung. Leung. Nam.» Der Junge zählt die Namen an den Fingern seiner Hand ab. Drei Finger recken sich aus seinem Ärmel heraus. «Wer ist der Vierte?»


  Der Atem in meiner Lunge fühlt sich abgestanden an. Ich starre seine Finger an, die wie Fühler in die kalte Luft gereckt sind. Sie sind schmutzig, die Knöchel wund und die Nägel bis zum Nagelbett abgekaut. Ich muss daran denken, wie sie meine Muschel gehalten haben, so zart und vorsichtig, als ob noch immer Leben in ihr steckte und sie ihre Behausung weiterbaute.


  Das hier sind keine Finger, die blaue Flecke verursachen.


  «Chun Kit», sage ich atemlos. «Der letzte Name lautet Chun Kit.»


  «Gut», sagt der Junge. «Das stimmt.»


  «Du … du wusstest das schon?» Ein Gefühl breitet sich in meiner Kehle aus, wie ein Ballon, der kurz vorm Platzen steht.


  «Ja.» Der Junge nickt. Haare, die so dunkel sind wie die Schwingen eines Raben, kleben wie Federn an seinen Wangen– mildern die Kanten seines Gesichts.


  «Ich habe dich auf die Probe gestellt. Um zu sehen, ob du wirklich an die Informationen kommst, die ich brauche. Das hast du gut gemacht.»


  «Und die anderen sechs Namen … die brauchst du gar nicht?»


  «Na ja, doch. Ich brauche sie. Auf gewisse Weise.» Der Junge beißt sich auf die Unterlippe. Er muss das oft tun, denn die Haut dort ist ganz trocken. «Sag mir, gab es da ein Hauptbuch?»


  «Hauptbuch?» Das Wort löst sich dick und unbeholfen von meiner Zunge.


  «Es sieht vermutlich aus wie ein großes Notizbuch», erklärt der Junge. «Man verwendet es, um Zahlen und Namen darin zu notieren. Offizielle Bruderschaftsangelegenheiten.»


  Ich denke zurück an das Treffen, an das scharlachrote Buch auf dem Schoß des Drogenbarons. Das mit all den Kritzeleien in schwarzer Tinte.


  «Der M…– Longwai hatte ein Buch. Er hat darin geschrieben.»


  «Konntest du erkennen, was er da geschrieben hat?»


  «Ja.» Ich halte inne und spüre, wie die Scham heiß in meine Wangen steigt. «Aber ich … ich kann nicht lesen.»


  «Schon gut», sagt der Junge, und seine Stimme klingt jetzt ganz weich. «Das Buch … wo hat Longwai es nach dem Treffen hingelegt?»


  «Ich…» Meine Stimme erstirbt, als ich ans Ende des Treffens denke. Die Männer sind nicht länger geblieben. Die meisten haben das Gebäude durch den vorderen Flur verlassen. Einige sind zu den Mädchen gegangen. Und Longwai … ich denke fieberhaft nach und versuche, mich daran zu erinnern, wohin der Meister nach der Verabschiedung gegangen ist. Ich war einfach zu beschäftigt damit, mir die vier Namen zu merken. «Ich weiß es nicht mehr. Er hat es vermutlich in sein Büro gebracht.»


  «Sein Büro?»


  «Das liegt im zweiten Stock. Glaube ich. Ich war noch nie dort», sage ich.


  «Meinst du, du kannst es herausfinden?»


  Namen zu erlauschen, ist eine Sache. Aber das Büro des Meisters zu durchwühlen … Das Risiko ist jetzt zu etwas angeschwollen, das mir den Magen umdreht.


  Er muss es in meinem Gesicht gesehen haben, denn er wartet meine Antwort nicht ab. «Sieh mal, ich weiß … ich weiß, dass das, worum ich dich bitte, gefährlich ist. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich eine andere Wahl hätte. Aber ich brauche das. Ich brauche deine Hilfe.»


  Ich brauche. Seine Stimme bricht vor Verzweiflung, als er die Worte ausspricht, das kann nicht vorgetäuscht sein.


  «Warum?»


  «Weil ich jeden Morgen aufwache und mir ein anderes Leben wünsche. Und ich es nur so bekommen kann. Das ist der einzige Weg nach Hause für mich.» Seine Stimme ist so wund wie seine Knöchel. Ich umklammere die Gitterstäbe noch fester.


  Nach Hause. Die Worte flackern in meiner Brust auf, heiß wie Kohlen. Ich will das Grün der Reisfelder in mich aufnehmen und die fernen Gebirgszüge. Ich will meine Schwester finden und sie in meinen Armen halten. Ich will zurück, um die Sterne betrachten zu können.


  «Wir … wir sollen nicht an zu Hause denken. Es tut nur weh.» So, wie der Junge mich ansieht, weiß ich, dass er mich versteht. Er hat dieselbe bittersüße, goldene Qual in seiner Brust. «Aber ich tue es trotzdem.»


  «Wo ist denn dein Zuhause?»


  «Ich bin an einem Ort aufgewachsen, an dem es viel Reis gibt. Und Berge. Und Wasserrehe, die wie Fische durch den Morgennebel springen.» Ich halte inne und merke, dass ich vom Thema abgekommen bin. «Es ist nicht wichtig. Ich kann nicht zurück. Mein Vater … er würde mich einfach noch einmal verkaufen.»


  Der Blick des Jungen wird ganz hart. Ich sehe, dass seine Kiefermuskeln arbeiten. Hin und her, als ob er mit den Zähnen knirscht. «Dein Vater hat dir das angetan?»


  «Auf der Farm war ich keine große Hilfe. Die Reisernten waren schlecht. Wir hatten Hunger.» Ich hasse es, dass ich auch noch Entschuldigungen für ihn finde. Für den Mann, der mehr Narben und Flaschenkorken hinterlassen hat, als er zählen kann. Wir hatten Hunger, aber er hatte Durst. Ich weiß, dass er die ganzen Münzen längst versoffen hat, die mein Fleisch ihm gebracht hat.


  «Das ist kein Grund…» Der Junge bricht ab. Ich weiß, dass er noch mehr sagen will, etwas Flammendes und Scharfes. Aber er schluckt es wieder herunter. Lässt es in sich brennen. «Also, wo willst du dann hin? Wenn du draußen bist?»


  Ich kenne die Antwort auf seine Frage nicht. Mein Blick fällt wieder auf die Muschel. Ich durchsuche die Winkel meines Herzens nach etwas, irgendetwas, das ich ihm sagen kann. Aber ich finde nichts.


  Er folgt meinem Blick auf die Meeresschnecke. Und findet die Antwort für mich. «Ich weiß, dass du das Meer sehen willst.»


  Er legt seine Hand an die Scheibe, direkt an meine. So nah. Nicht einmal einen Zentimeter voneinander entfernt. Ich schließe für einen kurzen Moment die Augen und stelle mir vor, dass es das Metallgeflecht und die Kälte zwischen uns nicht gibt.


  «Ich möchte auch, dass du es siehst.»


  Meine Lider öffnen sich. Er steht noch immer da. Ein endloser, übervoller Blick, die nächtliche Leere, vollgestopft mit Sternen. Wenn ich nur genau genug hinschaue, kann ich mich selbst darin sehen. Ein winziges, zitterndes Sternbild. Genau wie die, die Jin Ling und ich früher gesucht haben.


  «Ich versuche es», flüstere ich. Das Buch zu finden. Das Meer zu sehen.


  Sein Lächeln reicht bis hinauf zu seinen Augen, wo ich bin. Es überstrahlt alles. Das sagt Wen Kei immer, wenn sie die Sonne auf dem Wasser beschreibt. Ich frage mich, ob sein Lächeln und die Sonne nicht überhaupt dasselbe sind.


  Der Kopf des Jungen fliegt zur Seite, als ob eine ferne Stimme seinen Namen gerufen hätte. Seinen Namen. Ich kenne ihn immer noch nicht. Ich kenne ihn nicht und fühle mich ihm doch näher als dem Kunden, der alle paar Nächte unter meine Decke gleitet.


  «Ich muss gehen.» Der Junge setzt sich in Bewegung. «In ein paar Tagen bin ich wieder da.»


  «Warte.» Ich presse meine Wange gegen die Gitterstäbe, will ihn aufhalten. «Ich kenne noch nicht einmal deinen Namen.»


  Er hält mitten im Schritt inne, sein Fuß schwebt über den Scherben einer Reisschnapsflasche. «Nächstes Mal. Aber nur, wenn du mir auch deinen verrätst.»


  Und dann ist er fort. Alles, was zurückbleibt, ist die Meeresschnecke und die Tropfen an der Fensterscheibe und meine Finger am Gitter, die sich immer noch nach ihm ausstrecken.


  Jin Ling


  Der Hagel reicht nicht bis in die unteren Stockwerke. Wärme dringt durch die Fenster und Rohre. Schluckt die Hagelkörner, bevor sie auf dem Boden auftreffen. Als ich die unterste Sprosse der Leiter erreiche, ist mir unglaublich warm. Ein Gefühl, das sofort wie weggeblasen ist, als ich seine Stimme höre.


  «Ich hab mich schon gefragt, ob du nie runterkommst.»


  Meine Finger erstarren an der Sprosse, an der sie sich festhalten. In der Falle. Jeder einzelne Muskel meines Rückens verkrampft.


  «Jetzt hast du keinen großen Jungen mit Waffe mehr, der dich beschützt, du kleines Stück Scheiße. Er ist längst weg.» Ich höre den Spott in Kuens Stimme. Jedes einzelne Wort trieft davon. «Nur noch du und wir.»


  Kuens Lakai muss zurückgelaufen sein. Ihm gesagt haben, wo er mich finden kann.


  Ich drehe mich um und springe im selben Moment. Lande in der Hocke. Wie eine Spinne, die aus ihrem Netz gestoßen wird.


  Er hat recht. Nur noch wir sind auf der Straße: Kuen und ich. Schorf überzieht immer noch sein Gesicht. Tage alt und dunkel. Es windet und krümmt sich über seine geschwollene, dunkelrote Nase wie ein Drachentattoo. Sein Mund ist das Einzige in seinem Gesicht, das nicht geschwollen und zerkratzt ist. Er fletscht die Zähne. Glänzend und gelb.


  Aber dann sehe ich, was er auf dem Arm hält, und ich vergesse sofort seine hässliche Visage.


  Chma kämpft– ein Klumpen aus grauem Pelz, der sich windet. Kuens Ellbogen bewegen sich aufeinander zu. Mein Kater knurrt. Es klingt ganz tief, ganz durchdringend. Ich höre es, und das Herz sackt mir in die Hose.


  «Lass ihn los.» Sobald ich diese Worte ausgesprochen habe, wünsche ich mir schon, ich hätte es nicht getan. Sie hallen durch die Straße. Entblößen meine Schwäche für alle, die sie hören wollen.


  Kuen spuckt ein Wort aus, das sich anhört wie Ungeziefer. Er packt Chma im Genick. Mein Kater heult, kratzt und windet sich, aber Kuen hält ihn weit von sich. Wie einen Müllsack. Seine freie Hand greift nach der Klinge, die in seinem Gürtel steckt. Eine klare, silbrige Drohung.


  Ich gehe auf ihn zu, aber ich bin zu weit weg. Ich kann ihn nicht rechtzeitig erreichen.


  Kuens Messer ist schnell. Es blitzt auf. Chmas böses Knurren verwandelt sich in etwas, was sich viel zu sehr wie ein menschlicher Schrei anhört. Er zerreißt die Luft, stößt mich gegen die Brust.


  Ich habe keine Chance. Ich bin klein und allein. Wahrscheinlich verstecken sich Dutzende seiner Anhänger, mehr Messer, in der Dunkelheit. Aber ich bleibe nicht stehen.


  Kuen muss erwartet haben, dass ich langsamer werde oder wegrenne. Er ist nicht darauf vorbereitet, dass unsere Körper aufeinanderprallen. Mein Gewicht wirft ihn um. Lässt uns beide auf den harten Boden aufschlagen. Obwohl ich ihn angegriffen habe, bin ich nicht wirklich bereit. Ich bin nur noch Wut und Instinkt. Schlagende, prügelnde Fäuste. Aber meine Knöchel können es nicht mit Kuens Messer aufnehmen.


  Und wie die meisten Jungen ist er stärker.


  Kuen grunzt und rollt sich auf die Seite. Ich falle von seiner Brust. Meine rechte Schulter knallt schmerzhaft gegen Beton. Irgendwo in dem Chaos höre ich Chma schreien. Er lebt noch. Er lebt, aber er leidet.


  Dann hockt Kuen auf mir– Muskeln und Fleisch mit violetten Flecken. Aus dem Augenwinkel sehe ich seine Klinge aufblitzen. Chmas Blut klebt an ihr. Sie fällt, zerschneidet die Luft zwischen uns. Direkt auf meine Kehle.


  Die Jahre unter der Knute meines Vaters haben mich das Wegducken gelehrt. Den schlimmsten Hieben auszuweichen. Ich winde mich. Das Metall zeichnet eine dünne Feuerlinie über meinen Hals. Schmerz explodiert wie kochendes Wasser auf meiner Haut. Meine linke Faust fliegt hoch. Trifft genau die wunde, geschwollene Nase des Straßenjungen.


  Kuen schreit auf und fällt von meiner Brust. Ich krabbele so weit wie möglich von ihm weg. Stolpere zum Ende der Straße.


  Andere Jungen tauchen auf. Ich erwarte, dass sie johlen und wütend sind, aber der Zorn, den ich in Kuen gesehen habe, ist nicht in ihnen. Mein Blick sucht nach Bon. Er ist nirgends zu sehen. Der Rest wirkt ängstlich, beinahe verschreckt. Sie sehen zu, wie ihr Anführer aufspringt. Er stürzt sich mit viehischem Gebrüll auf mich.


  Der Schnitt an meinem Hals pocht. Verjagt den Nebel der Wut in meinem Kopf. Ich springe zur Seite. Irgendwo inmitten der Sprünge und schmerzerfüllten Flüche finde ich Chma. Er hat sich neben einem Müllhaufen zusammengerollt. Sein wunderschönes, weiches Fell ist ganz blutverklebt. Ich kann die Wunde nicht finden, aber dann bewegt er sich, und ich sehe es.


  Sein langer, wunderschöner Schwanz ist fort. Nur noch ein blutiger Stumpf.


  Mein erster Gedanke: Er wird es überleben. Meine erste Handlung: mein Messer hervorziehen.


  Noch einmal kann ich Kuen nicht ausweichen. Er hat seine wilde Wut unter Kontrolle und nutzt den Schmerz zur Konzentration. Seine Arme sind weit ausgebreitet. Ich kann ihnen seitlich nicht ausweichen, und ich bin mir seiner Anhänger hinter mir sehr bewusst. Alle Fluchtwege sind abgeschnitten.


  Meine Wadenmuskeln ziehen sich zusammen, und ich springe. Mein Körper ist eine Feder, sie ist leicht und dreht sich in der Luft. Alles zieht langsam an mir vorbei. Ich sehe jede Einzelheit in dieser schmutzigen Straße. Die Stelle an Kuens Schneidezahn, wo ein Stück abgebrochen ist. Weiche, nasse Zigarettenkippen, die neben Spritzen und Flaschenscherben liegen. Kakerlaken, die über schimmlige Mauern hasten. Chma, schlaff wie ein fortgeworfener Schal, die Augen gelb glühend vor Schmerz.


  Dann ist all das fort. Verschwimmt, als ich aufkomme. Kuens Brust ist breit, hart wie ein Brett. Ich schlage ihn. Er erzittert und macht einen Schritt zurück. Sein Fußgelenk bleibt irgendwo hängen, es zieht ihn wieder auf den Boden.


  Es tut weh, als wir fallen: Glas, Stöße und Fingernägel. Mein Messer sticht immer wieder zu und versucht, alles zu treffen, was es kann. Die Klinge blitzt auf. Sie pfeift durch die Luft. Singt vom Tod.


  In meiner Seite explodiert sengende Hitze. Zu viel für die Stille. Ich öffne den Mund und schreie, schreie, schreie.


  Es ist vorbei. Einen Augenblick lang kann ich nichts anderes denken. Kuens Messer steckt in mir, schneidet Sehnen und Knochen. Höhlt einen Weg für mein Blut. Der Schmerz ist grauenvoll. Überall. Ich warte, dass er vorbeigeht. Ich will, dass mein Gegner das Metall herauszieht und noch einmal zusticht. Es beendet.


  Aber der neue Schmerz kommt nicht. Die alte Wunde bleibt: eine schmerzende Blume aus Feuer und Schmerz direkt unter meinem Arm. Mein Blick flackert: verschwommen, scharf, verschwommen. Wenn ich meinen Schrei in Worten ausdrücken könnte, würde ich betteln. Warum hat er das Messer nicht herausgezogen?


  Ich blicke zur Seite. Sehe den Grund.


  Kuen liegt neben mir. Der Mund hellrot, die Augen offen. Sie sind bewegungslos, ganz still. Mein Messer steckt tief in seiner Brust. Nur der Schaft ist noch zu sehen.


  Mein Blick wird neblig. Die Farben verschwimmen ineinander. Rot, grau, schwarz. Sie wirbeln durcheinander. Drehen sich herum und herum. Bis nur noch Schatten bleiben. Das Schwarz wird alles. Und dann ist alles fort. Sogar der Schmerz…


  Dai


  Ich stecke beim Gehen die Hände in die Taschen. Fort von dem Fenster. Fort von ihr. Meine Zähne klappern immer noch von meinem Aufenthalt auf dem Dach. Als ich all die Kälte und Nässe in mich aufgenommen und auf den Sturz gewartet habe, der dann doch nicht kam.


  Ich habe vielleicht festen Boden unter den Füßen, aber ich habe immer noch das Gefühl zu fallen. Oder vielleicht ist es mehr das Gefühl, gezogen zu werden. Der Blick des Mädchens hat sich in mir festgekrallt wie Jins Faust in meinem Sweatshirt. Beide flehen um die Wahrheit.


  Ich weiß nicht, wie lange ich es noch schaffe, sie anzulügen. Die Wahrheit holt mich ein. Besonders wenn ich vor dem Fenster stehe– und von zu Hause und Bedürfnissen und Wünschen spreche.


  «Dai!»


  Also habe ich es mir nicht nur eingebildet. Jemand hat meinen Namen gerufen, als ich vor dem Fenster hockte. Jemand sucht nach mir mit einer einzigen, krähenden Silbe.


  «Dai! Dai!»


  Ich sehe schließlich, dass die Stimme einem Jungen gehört, der um einen leeren Handkarren herumschleicht. Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich sein abgekämpftes, vogelartiges Gesicht erkenne. Er ist einer der jüngsten Straßenjungen und gehört zu Kuens Bande. Bon– den Jin beinahe erstochen hätte.


  «Ja?»


  Das Kind wirkt verängstigt. Als ich einen Schritt auf ihn zumache, weicht er zurück und lässt die Schultern hängen. «Dein Freund, Jin. Er hat Ärger.»


  Plötzlich ist mir nicht mehr so kalt. Meine Haut unter dem durchnässten Fleece meines Kapuzenpullis wird ganz heiß. Meine Hand gleitet zu meiner schweren, geladenen Waffe. «Was?»


  «Kuen– er wird mich umbringen, wenn er erfährt, dass ich es dir gesagt habe», stammelt der Junge aufgeregt. Sein Totenschädelgesicht ist von merkwürdiger Farbe. Er ringt um seine nächsten Worte. «Aber ich … ich mag Jin. Ich will nicht, dass er stirbt.»


  Irgendetwas an der Art, wie der Junge das sagt, führt mir plötzlich vor Augen, wie klein er ist. Er gehört in die Grundschule. Sollte das Einmaleins lernen und Schönschrift üben. Und in der großen Pause mit seinen Freunden Fußball spielen.


  Ich sehe mit einem Blick, dass er zu jung ist. Zu nett. Er hat die Überlebensregeln noch nicht verinnerlicht: halte den Blick gesenkt, lass die Leute sterben. Egal, wie sehr du sie magst.


  Und in diesem Moment bin ich froh, dass er noch so unverdorben ist.


  «Sie haben darauf gewartet, dass er vom Dach steigt. Dann bin ich zu dir gerannt», fährt Bon fort. «Und Kuen ist sauer. Stinksauer.»


  Oh zum Teufel…


  «Wo?» Er muss mich nicht weiter überzeugen. Nicht, seit ich gesehen habe, was dieser Straßenjunge mit Lee angestellt hat. «Führ mich hin. Jetzt.»


  Bon verschwindet in eine Seitengasse, durch die ich mich mit meinem Erwachsenenkörper kaum zwängen kann. Schweiß vermischt sich mit dem Regen in meinem Gesicht, während ich dem Jungen hinterherstürze. Er flitzt und schlängelt sich flinker als eine Ratte durch die Straßen und bleibt dann am Eingang zu einer weiteren Sackgasse stehen. Bons Augen sind riesige Onyxknöpfe. Er zeigt wortlos in eine Richtung.


  Ich trete in die Gasse, die Waffe gezogen und bereit. Ich sehe die ängstlichen Köpfe, die verwirrten Stimmen von Kuens Bande, die sich versammelt hat, und ich habe das schreckliche Gefühl in der Magengrube, dass ich zu spät komme.


  «Bewegung!» Das Wort, das ich schreie, ist genauso effektiv wie die Kugel, die ich beim letzten Mal abgefeuert habe. Die Kinder rennen auseinander, ein verschwommener Augenblick aus Lumpen und halb gezogenen Messern. Fort, fort– sie verschwinden aus der Gasse in dunklen Winkeln und in Schatten.


  Der Boden unter meinen Füßen ist von allerschlimmstem Rot. Dutzende kleine Blutrinnsale schlängeln sich über den Beton wie Baumwurzeln auf der Suche nach guter Erde. Sie greifen nach mir wie Albträume.


  Einen Moment lang weiß ich nicht mehr, wie man atmet.


  Jin sieht noch kleiner aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Er liegt auf der Seite, zusammengerollt, blass und fertig. Seine Kleider sind so rot getränkt, dass ich nicht sagen kann, woher das ganze Blut kommt. Oder ob er noch atmet.


  Kuen ist tot, keine Frage. Sein Mund steht offen wie ein Fisch auf Eis. Die Hand liegt immer noch auf dem Messer in seiner Brust.


  Blut. Überall ist Blut. Meine Stiefel waten hindurch. Ich lasse beinahe meine Waffe in das dickflüssige rote Meer zu meinen Füßen fallen, als ich mich hinknie, um Jin umzudrehen.


  Alles schwankt plötzlich. Schatten flackern in meinen Augenwinkeln wie Feuer. Erinnerungen an die Nacht, die für mich alles veränderte, blitzen auf, spiegeln die Bilder der Gegenwart: Das Blut. Der kalte Hauch des Todes, der in der Luft hängt. Meine Hand, die eine Waffe hält. Drei zerstörte Körper zu meinen Füßen. Drei Morde, die mir zur Last gelegt werden. Drei Gründe, weshalb ich Hak Nam nicht verlassen kann.


  Aber das hier ist anders. Das hier ist jetzt. Und diesmal lebt der Junge noch.


  Meine Hände sind ganz rot und klebrig. Ich sehe auf Jin herunter. Zu viel Blut. Zu viel. Genau wie in meinen Träumen. Selbst wenn es nicht alles seins ist. Er ist vielleicht noch am Leben, aber nicht mehr lange. Nicht, wenn ich nichts unternehme.


  Es gibt keine Ärzte in Hak Nam, die sich mit so schweren Verletzungen auskennen. Eine Apotheke, die getrocknete Pilze und Haifischflossenpulver verkauft, kann diese Messerwunde nicht heilen. Und mein Erste-Hilfe-Kit würde in all dem Blut einfach ertrinken. Was Jin braucht, gibt es nur hinter dem Alten Südtor. Jenseits der rostigen Kanonen. In einem Land mit Recht und Gesetz. Wohin ich nicht gehen kann.


  Werde den Jungen los. Du brauchst ihn nicht mehr.


  Tsang hat recht. Es ist ja nicht so, dass Jin nach dieser Sache wieder laufen kann, jedenfalls nicht, bevor die zehn Tage um sind. Er ist jetzt nutzlos für mich. Ich sollte einfach weggehen, weitergehen. Dieses kaputte, verletzte Kind hinter mir lassen. Aus den Augen, aus dem Sinn.


  Aber sie sind niemals wirklich aus dem Sinn, oder? Mein Bruder und Lee und das Mädchen mit dem langen Haar, das über den Boden schleifte … ihre Gesichter suchen mich im Traum heim, ihre letzten Worte flüstern und wirbeln durcheinander. Als ob sie genau für diesen Moment bestimmt gewesen wären.


  Mein Bruder: Du bist ein guter Mensch.


  Lee: Bitte! Verlass mich nicht!


  Und das Mädchen, dessen Flucht fehlschlug: Nur Stille.


  Ich sehe wieder herunter auf Jin, bemerke, wie weiß und scharf sein Gesicht wirkt. Wie Marmor. Wie das des stillen Mädchens, dessen Haar über den Boden schleifte. Wie der Tod.


  Ich kann sie nicht alle retten. Aber Jin … Jin ist etwas Besonderes. Und ich glaube nicht, dass ich mit noch einem Geist fertigwerde.


  Mein Körper fühlt sich nicht mehr an wie meiner, als ich die Arme unter Jins Rücken schiebe. Das klebrige Blut brennt an meinen nackten Fingern. Mir dreht sich fast der Magen um bei dem Geruch nach Salz und Eisen.


  Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Ich bemühe mich nach Kräften, im Jetzt zu bleiben. Ich hebe den kleinen Jungen an meine Brust, bemühe mich, das Messer in seiner Seite nicht zu berühren. Er ist leichter, als ich dachte. Beinahe nichts. Kein Wunder, dass er so schnell ist.


  Am Alten Südtor wimmelt es von Menschen, die Besorgungen machen und ihre Morgenstunden möglichst gut nutzen. Mit gesenkten Köpfen gehen sie nach Hak Nam und wieder zurück, das Haar glänzend vor Feuchtigkeit, die Schultern gesprenkelt von Hagelkörnern. Das Unwetter hat aufgehört, seit ich vom Dach geklettert bin. Hagelkörner –die meisten nicht größer als Kuchenstreusel– liegen wie Zuckerstücke in den Rinnsteinen und auf den Bürgersteigen. Es sind so viele, dass es fast wirkt wie Schneewehen.


  Ich gehe am Rand der Straße entlang. Die meisten Vorbeigehenden schauen nicht noch einmal hin. Und die, die es tun, runzeln nur die Stirn und gehen weiter. Verdammte Straßenkinder– sie gehören eben zu Hak Nam.


  Die Kanonen stehen da und verhöhnen mich mit ihrem Rost und den unsichtbaren Schranken, die sie verkörpern. Sie beschwören Bilder von Handschellen und Gerichtsurteilen herauf. Ich kann nicht stehen bleiben. Nicht stehen bleiben. Ich atme die Luft, als wäre sie Mut, und gehe an dem uralten Munitionslager vorbei, unter dem hölzernen Giebel hindurch und in die merkwürdige, frische Schicht Weiß hinein.


  Ich dachte, wenn ich meine Heimatstadt zum erste Mal wieder betrete, würde es anders sein. Ich hatte mir meine Rückkehr aus dem Exil laut und geschäftig vorgestellt. Nicht so still und unbemerkt, wie ich jetzt in ihre Straßen schlüpfe.


  Jetzt, da ich tatsächlich nicht mehr in Hak Nam bin, weiß ich nicht mehr, was ich tun soll. Ich stehe da, die letzten Hagelkörner prasseln auf mich, und ich merke plötzlich, dass ich eigentlich erwartet hatte, dass mich jemand aufhält. Ich hatte nie geglaubt, so weit zu kommen.


  Ich kann Jin nicht in ein Krankenhaus bringen. Zu viele Fragen, zu viel Bürokratie und Papierkram. Sie würden den Jungen verbluten lassen, bevor sie damit fertig wären. Außerdem ist dort möglicherweise Polizei. (Das Schicksal herauszufordern, ist eine Sache, aber direkt in die Höhle des Löwen zu gehen, ist eine ganz andere.)


  Es gibt nur einen Ort, zu dem ich gehen kann. Einen Ort, wo wir beide sicher sind. Zumindest eine Weile.


  Der Taxifahrer, den ich anhalte, ist ein alter Mann mit silbernem Haar und einer riesigen, hässlichen Brille. Er glotzt wie eine Eule, die schwarzen Augen verengen sich angstvoll, als er begreift, was ich da im Arm halte.


  Ich schaffe es, ein Bündel Geldscheine hervorzuholen. Es ist eine Menge Geld. Mein monatliches Stipendium– eigentlich für Essen und Wohnung gedacht. Weit mehr, als er in einer Woche Taxifahren verdient.


  «Keine Fragen.» Ich wedele vor seinen Augen mit den Banknoten. «Weißt du, wo Tai Ping Hill ist?»


  Es ist eine dumme Frage, weil jeder Bürger von Seng Ngoi weiß, wo das Viertel der Reichen liegt. Aber ich neige dazu, dumme Fragen zu stellen, wenn ich sterbende Menschen im Arm halte.


  Einen Augenblick lang sieht der Taxifahrer so aus, als würde er gleich den Fuß auf das Gaspedal stellen und so viel Kilometer zwischen uns legen wollen, wie sein Motor nur schafft. Aber sein Blick hängt am Geld. Das Bündel Banknoten, das ich ihm zeige, ist dick genug, um ihn zu überzeugen.


  «Welche Adresse?» Er winkt mich in den Wagen und versucht, nicht das Gesicht zu verziehen, als ich seine Ledersitze mit Blut beschmiere.


  «Fünfundfünfzig.» Ich werfe die Geldscheine nach vorn und sehe auf Jin herunter. Sein Gesicht ist so geisterhaft wie die Hagelhügel draußen. Ich spüre gerade so eben, wie sich seine Brust bewegt. Auf und nieder.


  Der Taxifahrer murmelt vor sich hin, aber ich kann seine Worte bei dem munteren Geplapper, das aus dem Radio dringt, nicht verstehen. Die seidige Stimme einer Frau gleitet durch die Lautsprecher und sagt uns, dass dies der kälteste und feuchteste Winter seit zehn Jahren in Seng Ngoi ist. Ich höre mir ihren Bericht an und dann ein Lied von einer beliebten, peppigen Girlband. Das Taxi rollt in Richtung Tai Ping Hill.


  Immer wenn ich an diesen Ort denke, stelle ich ihn mir im Hochsommer vor. Wenn die Hibiskusblüten bunt blühen– leuchtende Flecken in Rot, Gelb und Weiß, die die Straße säumen, welche den Hügel hinaufführt. An der Straße wachsen die immergrünen Pflanzen und der Bambus so dicht, dass man sich vorstellen kann, man stünde in einem Wald und nicht auf einem Hügel mitten in einer boomenden Großstadt. Ich muss an die Zikaden denken, wie sie sich an den Zypressen festklammerten und die ganze Nacht zirpten.


  Ich bin so damit beschäftigt, mir vorzustellen, wie dieser Ort sein sollte, dass ich erschrecke, als das Taxi anhält. Durch die in die Taxischeiben eingeätzten Werbekritzeleien sehe ich das Tor. Es sieht genauso aus wie immer: hoch aufragende, spitze Eisenstangen am Ende einer langen Auffahrt. Flankiert von steinernen Säulen. Nummer fünfundfünfzig.


  Während ich schaue, habe ich das Gefühl, dass der Hagel, der draußen gefallen ist, in meine Brust dringt. Dieser Ort sieht völlig unverändert aus. Unberührt von meiner Abwesenheit. Aber etwas ist anders … als ob die Gitterstäbe dazu dienen, mich draußen stehen zu lassen.


  «Steigst du endlich aus?», schreit der Taxifahrer beinahe, und ich erinnere mich wieder an die Dringlichkeit von allem. Mein Kapuzenpullover ist vollkommen durchnässt, schwer von dem Blut, das Jins ist und auch wieder nicht.


  Meine Arme schmerzen unter dem Gewicht des Jungen, als ich aus dem Taxi klettere. Als ob er auf der Taxifahrt plötzlich fünfzehn Kilo schwerer geworden wäre. Das Taxi rollt eilig davon, seine Reifen lassen Kies und Hagel aufspritzen.


  Ich trotte herüber zur Tastatur am Tor und hoffe, dass der Türcode noch immer derselbe ist. Mein Zeigefinger hinterlässt Blutspuren auf den silbernen Tasten. Aber ich höre ein Piepen und das Klirren von Ketten. Das Tor öffnet sich. Ich schlüpfe hindurch, noch bevor es sich ganz geöffnet hat, und hinterlasse schwach rosa Fußspuren in den Hagelwehen.


  Wenn es so still und weiß überall ist, wirkt die Villa wie aus einem Spielfilm. Sie ist viel zu groß und perfekt mit ihren Tonziegeln und hohen Wänden. Ich muss blinzeln, wenn ich zur breiten Veranda schaue, die sich über die gesamte Front hinzieht. Ich erwarte, dass das Haus jeden Moment verschwindet.


  Ich muss nicht klopfen. Die beiden Türflügel öffnen sich von allein. Der Mann, der in der Tür steht, wirkt distinguiert, älter. Sein Haar ist von weit mehr Grau durchzogen als damals, als ich ihn zuletzt auf dieser Veranda habe stehen sehen.


  «Dai Shing!» Sein Blick fällt auf Jin, der in meiner Armbeuge liegt. Seine Haut wird kreideweiß, genau wie in der Nacht, die alles veränderte.


  «Hallo, Vater.»


  
    [image: ]
  


  Das Wasser ist siedend heiß, es fließt über meine Hände und verbrennt die rissigen Zwischenräume zwischen den Fingern. Jins Blut rinnt in das Marmorbecken– erst scharlachrot, dann in einem helleren Rosenwasserton. Ich sehe zu, wie es in den Ausguss strudelt und den Ausguss so weiß wie zuvor hinterlässt. Als wäre es nie da gewesen.


  Dieses Badezimmer hat sich nicht verändert mit seinen hübschen Bodendielen und den Reispapierwänden, die mit uralter Kalligraphie verziert sind. Alles hier sieht immer noch so aus wie damals: die Eingangshalle, das Wohnzimmer, der Steingarten. Als ob meine beiden Jahre in Hak Nam nichts weiter als ein besonders lebhafter Albtraum wären.


  Ich werfe einen Blick nach unten und sehe, dass meine Hände immer noch unter dem brennenden Wasserstrahl ineinander verkrampft sind. Sie sind inzwischen leuchtend rot und beben wie japanischer Ahorn, der in einer Herbstbrise zittert.


  Ich schäle mich aus meinem Kapuzenpullover –immer noch schwer von dem unsichtbaren Rot– und halte ihn vorsichtig fest. Alles hier fühlt sich viel zu sauber an. Oder vielleicht bin ich auch nur einfach zu schmutzig. Meine schwach rosafarbenen Fußspuren auf dem Holzfußboden weisen eher auf Letzteres hin.


  Schließlich werfe ich mein Sweatshirt in den Ausguss, wo der Wasserhahn noch immer läuft. Wasserbläschen bilden sich, von derselben Farbe wie die harten Zimtbonbons, die mein Großvater mir immer zusteckte, als ich noch klein war.


  «Dai Shing?»


  Ich sehe zur Schiebetür herüber. Ihr Kupferschloss glänzt unglaublich hell– die Sorte Glanz, die es in Hak Nam nirgends gibt.


  «Bist du es? Wirklich?» Die Stimme hinter der Tür gehört meiner Mutter. Sie hat denselben Akzent wie Osamu, aber er klingt weicher aus ihrem Mund. Wenn ich die Augen schließe, kann ich mir ihr Gesicht vorstellen: die Augenbrauen zu perfekt geschwungen, als hätte ein Meisterkalligraph sie auf ihre Haut gemalt; die Wangen blass und gepudert; die Lippen von der Farbe guten, dunklen Weins. Sie beißt sicher darauf herum, das tut sie immer, wenn sie nervös wird.


  Ich greife nach dem Riegel und lasse die Tür aufgleiten. Da steht sie, meine Mutter, wie ich sie in Erinnerung habe. Sie tritt ins Licht des Badezimmers, und ich sehe, dass die Zeit ihre Spuren hinterlassen hat. Mehr Falten um ihre Augen. Das Schwarz ihres Haars ist künstlich, eine Schwärze, die nur Chemikalien und Farbe so hinbekommen. Erst bei ihrem Anblick habe ich wirklich das Gefühl, dass zwei Jahre vergangen sind.


  «Oh, Dai Shing. Du bist wieder daheim.» Ihre Stimme klingt tragisch und leicht. Sie streckt die Arme aus, dünner, als ich sie in Erinnerung habe– nur Haut, Knochen und blaue Adern, die sich wie Straßen über ihre Haut ziehen.


  Ich weiche ihrer Umarmung aus. «Fass … fass mich nicht an.»


  «Aber…»


  «Da … da ist Blut.» Die Erklärung kommt mir nur zittrig von den Lippen.


  Ihr Blick gleitet an mir herunter, als ob sie die blutige Schweinerei auf meinem T-Shirt zum ersten Mal sieht. Und die Narbe. Immer noch da, immer da. Gewölbt und leuchtend rot. Ein Zittern läuft über ihr Gesicht und bleibt an ihren Lippen hängen. Ich weiß, dass sie an dieselbe Nacht denken muss. Als zehnmal so viel Blut auf meinem Shirt war. Einiges davon meins.


  «Es ist egal», flüstert sie. Ihre Arme umschließen mich: Blut, Flecken, alles. «Du bist mein Sohn.»


  Der einzige, den sie noch hat … Ich schlucke den Gedanken herunter und denke stattdessen daran, dass ich ihre Gucci-Bluse ruiniere. Als sie sich schließlich von mir löst, ist auch wirklich ein wässrig-rosafarbener Fleck auf der weißen Seide.


  Sie scheint es nicht zu bemerken. Sie hat Tränen in den Augen, als sie mich ansieht. «Warum bist du zurückgekommen?»


  Das ist nicht die Frage, die sie wirklich stellt, weil die Antwort offensichtlich ist. Sie hat meinen Pulli befleckt und liegt jetzt im Gästetrakt meiner Eltern, um nicht zu verbluten. Was meine Mutter nicht verstehen kann, was sie wirklich wissen will, ist, warum ich das Risiko eingehe.


  Ich glaube, das kann ich ihr nicht sagen. Teils, weil ich es nicht in Worte fassen kann, aber vor allem, weil ich dessen selbst nicht so sicher bin. Das Adrenalin von heute Morgen ist verpufft– und hat all die Klarheit des Notfalls mit sich genommen.


  Alles, was ich weiß, ist, dass ich Jin niemals sterben lassen könnte und würde. Ich bin nicht der skrupellose Kriminelle, für den mich Tsang hält, den ich ihm vorgespielt habe. Ich werde nicht noch einen Toten auf mein Gewissen laden.


  «Ist der Arzt schon hier?» Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit in diesem dampferfüllten Badezimmer vergangen ist.


  «Er ist jetzt bei dem Jungen.»


  «Gut.»


  «Ich hole dir ein paar Kleider aus deinem alten Zimmer.» Meine Mutter zieht die Schiebetür weiter auf. Wasserdampf quillt heraus und erinnert mich daran, dass es draußen klar ist. Kalt. «Und ich bitte Emiyo, dir Tee zu bringen.»


  Sie geht, bevor ich antworten kann. Bevor ich mich erinnern und ihr sagen kann, dass mir meine alten Kleider nicht mehr passen. Zu viel Zeit und zu viele Zentimeter, seit ich hier ausgezogen bin.


  Diese Erkenntnis hallt in mir wider. Sie färbt jeden Winkel in jedem Zimmer, durch das ich gehe. Ich bin verändert. Ich gehöre nicht mehr hierher. Dies ist nicht meine Welt.


  In Hak Nam habe ich mich die ganze Zeit an diesen Ort gewünscht, gesehnt, nach ihm gestreckt, während ich auf Häuserdächern gestanden und in die Ferne gestarrt habe. Jedenfalls glaubte ich das.


  Nach Hause zu kommen, ist nicht die Antwort. Es bringt mir keinen Frieden.


  Was ist also mein Frieden? Meine Flucht? Was kann mich heilen?


  Die Tür zum Gästetrakt ist verschlossen. Emiyo hat bereits das Blut aufgewischt. Die Dielen sind immer noch feucht und glitschig. Vor Hak Nam wusste ich gar nicht, wie Sauberkeit riecht, aber jetzt bekomme ich den beißenden Geruch nach Chemikalien und Zitrone kaum aus der Nase.


  Ich stehe auf der letzten feuchten Stelle und lausche. Auf Worte, Geräusche … irgendetwas, das mir sagt, ob mein Freund lebt oder tot ist. Meine Ohren werden mit Schritten und scharfen Befehlen belohnt. Ich kann sie nicht verstehen; es ist ein Wirrwarr voller Begriffe, die ich nicht kenne. Sie lassen nicht nach, die Hektik quillt durch den Türspalt und vermischt sich mit dem Zitronengeruch. Ich kann nicht stillstehen, also gehe ich im Kreis durch das Wohnzimmer. Meine Finger trommeln ängstlich auf den dunklen Flecken meiner Jeans herum.


  Meine Mutter kommt nicht mit sauberen Kleidern, aber nach einer Weile erscheint Emiyo. Sie hält ein Tablett mit grünem Tee in ihren geübten Händen.


  «Meister Dai?» Sie räuspert sich, und das Teegeschirr klappert. Es ist das Service, das Mutter aus ihrem Heimatland mitgebracht hat. Ofengebrannt, bemalt mit Lilien und Lotusblüten.


  «Bitte, nur Dai», verbessere ich sie. Schon als ich noch jünger war, ging mir die Anrede Meister auf die Nerven. Jetzt kommt sie mir absurd vor.


  Emiyo lächelt mich nur an, so als ob sie es besser wüsste, es aber nicht auszusprechen wagt. «Ihre Mutter lässt Ihnen das hier bringen.»


  Sie hat Kleider unter den Arm geklemmt. Ein weißes Anzughemd und eine Hose. Eindeutig von meinem Vater.


  Das Dienstmädchen stellt das Tablett ab und hält mir das Bündel Kleider hin. Mein Blick folgt ihrem. Beim Herumgehen habe ich schon wieder Flecken auf dem Boden hinterlassen.


  «Danke, Emiyo.»


  «Schön, dass Sie wieder zu Hause sind.» Unser Dienstmädchen verbeugt sich. «Wir haben Sie vermisst.»


  Sie ist so nett. Sie sind alle so nett. Mit ihren Umarmungen und dem Lächeln und den frischen Kleidern. Sie benehmen sich, als ob nichts geschehen wäre. Vergessen und vergeben. Wenn ich mich doch nur selbst durch dieselbe rosafarbene Brille sehen könnte.


  Emiyo eilt aus dem Zimmer, bevor ich etwas antworten kann. Ich erlaube mir endlich, stehen zu bleiben, die Hände fest um das teure Anzughemd geschlossen. Ich denke gerade darüber nach, es anzuziehen, als sich die Tür zum Gästetrakt öffnet. Den Mann, der herauseilt, erkenne ich sofort wieder: Dr.Kwan, unser Hausarzt. Er hat die Ärmel bis weit über die aschefarbenen Ellenbogen hochgekrempelt. Der Rest des Hemdes ist beinahe so fleckig wie meins.


  Dr.Kwan bleibt vor mir stehen und setzt zwei Mal an, bevor er fragt: «Wo ist dein Vater?»


  «Ich weiß es nicht.» Ich habe ihn nicht gesehen, seit er fortgeeilt ist, um Dr.Kwan anzurufen. Aber jetzt gerade könnte er mir nicht unwichtiger sein.


  «Wie geht es Jin?»


  Er seufzt, als ob ihm die Frage unangenehm wäre. «Es geht ihr besser. Hat eine Menge Blut verloren, aber ich habe ihre Wunden genäht. Das Messer hat keine lebenswichtigen Organe getroffen. Es war ein sauberer Schnitt. Ich habe schon das Krankenhaus angerufen, damit man Blutkonserven bringt. Sie wird Transfusionen benötigen.»


  «Oh, gut. Ich…» Plötzlich wird mir bewusst, welches Personalpronomen der Arzt benutzt hat. Es wirft mich fast um und bohrt sich in meinen harten Schädel. «Sie?»


  Ich merke, dass mein Mund offen steht, aber es ist mir egal, also schließe ich ihn nicht.


  Sie. Ihr. Es dauert noch eine Minute, bis mir die Bedeutung der Wörter klarwird.


  Aber das kann doch nicht…


  Vielleicht spreche ich es laut aus. Oder vielleicht kann der Arzt auch nur in meinem Gesicht lesen. «Sie wussten es nicht? Sie hat sich auch ziemlich viel Mühe gegeben, es zu verbergen. Aber ja. Sie ist zweifellos weiblich.»


  Jin ist ein Mädchen.


  Und ich dachte, ich wäre derjenige mit den Geheimnissen.
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    Mei Yee


    Ich kann nicht schlafen. Jede Faser, jeder Muskel in meinem Körper ist immer noch voll, schwebt weit oben vor lauter Fenstergedanken. Als der Junge gegangen ist, sind meine Gedanken mit ihm gegangen, durch Phantasiestraßen geflitzt, den ganzen Weg nach Hause.


    Ich renne den Feldweg entlang, an Feldern und Wiesen vorbei, die so hell und grün leuchten wie eine Schnapsflasche. An den wilden Hunden vorbei, die an den Türen der Bauernhöfe um Brocken aus getrocknetem Reis betteln. An den fernen violetten Gebirgszügen vorbei. Ich renne an meinem Vater vorbei, der mit gebeugtem Rücken und schweißüberströmt knietief im trüben Wasser des Reisfeldes steht. An meiner Mutter vorbei, die unter dem Laubdach ihres Ginkgobaumes Wäsche zum Trocknen aufhängt, die Arme voller sturmschwarzer Blutergüsse. Ich laufe, bis ich endlich meine Schwester erreiche, sodass wir wieder zusammen sein können. Genau, wie sie es sich gewünscht hat.


    Würde ich nach Hause zurückkehren, wenn ich einen Weg fände, dieses Gitter zu überwinden? Oder würde ich das Meer sehen wollen? Die Möglichkeiten erscheinen mir erschreckend endlos, genau wie die Wasser des Ozeans. Die Vorstellung, da draußen in der Welt zu sein –allein–, lässt meinen Atem stocken.


    Aber wäre ich denn allein? Da ist der Junge und das, was er gesagt hat: Ich möchte auch, dass du es siehst. Etwas in seiner Stimme, seinem Blick lässt mich glauben, dass ich nicht die Einzige bin, in deren Innerem es schwelt.


    Aber ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht sicher. Und je länger er fort ist, desto mehr entgleiten mir diese Vorstellungen, so wie ein Traum mit jeder wachen Stunde des Morgens verblasst.


    Mein rastloser Körper windet sich, dreht sich bei jedem einzelnen dieser Gedanken, als das Summen beginnt. Es ist fast wie das Geräusch eines Geistes– leise und klagend. Es dringt unter meiner Tür hindurch, ruft mich zu sich.


    Der Flur ist in Dunkelheit getaucht. Die Laternen sind dunkel und rauchen nicht mehr. Das Geräusch –ein dünner, heimatloser Gesang– dringt durch die Ritzen von Sings Tür, gleitet durch Mama-sans Schloss. Ich bekomme eine Gänsehaut.


    Als ich näher komme, hört das Wehklagen auf. Ein Scharren und Rascheln erklingt, das Geräusch von Pantoffeln auf den Dielen, und dann schlagen Handflächen gegen das Holz der Tür.


    «Bitte! Bitte, gebt mir mehr!» Sings Stimme ist laut. Zu laut. «Ich will auch ein braves Mädchen sein! Ich versprech’s!»


    Ich stehe wie erstarrt im Flur und sehe zu den toten Laternen hoch. Sie hängen in Reihen, still und bauchig, wie rote Monde, die geerntet und zum Trocknen aufgehängt wurden.


    «Nur noch einen! Bitte!», schreit Sing. «Ich tue auch alles, was ihr wollt!»


    Die Tür erzittert wieder. Das Toben schwillt an, als ob dahinter kein Mädchen wäre, sondern eine Wildkatze, die zischt, spuckt und knurrt, um zu ihren Jungen zu kommen. Aber es gibt keine Jungen. Nur mich, und irgendwo in diesem Labyrinth aus Laternen und Dunkelheit gibt es eine Nadel, die darauf wartet, in Sings Adern zu gleiten und ihr ein paar Stunden Erleichterung zu verschaffen.


    «Ich brauche es!» Ihr Knurren wird zu einem Schluchzen. «Bitte!»


    Und in diesen Worten höre ich all das, was Sing verloren hat. Egal wie oft Mama-san den Gürtel auf ihren Rücken hat schnellen lassen, egal wie viele Männer in ihr Zimmer geschlichen sind, Sing hatte es immer geschafft, stark zu bleiben. Immer zu träumen.


    Ich brauche es.


    Ich.


    Brauche.


    Es.


    Ihre Worte hallen und schwellen an und fluten, sie werden zum Blut und zum Mark dieses dunklen Flurs. So laut, dass ich die Schritte nicht höre, mit denen Fung plötzlich neben mich tritt. Er beugt sich über mich wie ein Albtraum– ein langgezogener Schatten. Er hält eine Injektionsnadel in der Hand und lächelt. Seine Augen sind dunkel, dunkel wie die Klumpen verglühter Kohle, die meine Mutter früher hinter unsere Hütte warf.


    Mein Körper ist ein einziges Zittern. Ich warte darauf, dass er mich anschreit und mich schlägt, aber Fung tut es nicht. Er sieht mich einen Augenblick lang an. Die dunklen, dunklen Augen und der Drache darüber geben nichts preis.


    «Du solltest in dein Zimmer gehen», knurrt er.


    Ich gehorche. Gehe zurück in mein Zimmer mit seinem vergitterten Fenster.


    Hier gibt es keinen Platz für Träumer. Keinen Platz für das Risiko.


    Und es gibt da draußen keinen Platz für mich. Nicht wirklich. Wie ich dem Jungen schon gesagt habe: Ich kann nicht nach Hause, nicht einmal, um meine Schwester wiederzusehen. Dort wartet mein Vater, mit Durst und Wut und einer leeren Geldbörse. Er wird mich erneut verkaufen, und meine Mutter würde wieder dabei zusehen, ihre verquollenen Augen voller Tränen.


    Und ich weiß doch noch nicht einmal, wo das Meer ist. Oder was ich täte, wenn ich tatsächlich dort ankäme.


    Der Botschafter bringt mein Herz nicht in Wallung, aber ich kenne jeden kleinen Fleck auf seinem Körper. Ich weiß, dass er am liebsten gedünsteten Aal mit Pilzen und Bambussprossen isst. Ich weiß, dass er immer drei Mal hintereinander aufstößt. Ich weiß, dass er das jüngste Kind zweier Fabrikarbeiter ist. Ich weiß, dass er mir die Wohnung immer noch geben würde.


    Der Junge will mir nicht einmal seinen Namen verraten.


    Ich vergrabe meinen Kopf tief im Kissen, aber ich kann Sing immer noch hören. Ihre Schreie dringen durch die Tür, schlagen auf meine Trommelfelle ein wie metallene Essstäbchen. Sie verfolgen mich mit all ihren Nadeln und Misserfolgen und mit dem, was das Unbekannte womöglich kostet.


    Vielleicht bin ich doch die Tochter meiner Mutter.

  


  Jin Ling


  Zuerst habe ich das Gefühl, dass ich tot bin. Ich öffne die Augen. Sehe, dass mein Körper in weißen Stoff gewickelt ist. Sauber und frisch gewaschen, wie ein Leichentuch.


  Das Zimmer um mich herum ist schöner als alles, was ich bisher gesehen habe. Der Fußboden und die Zimmerdecke bestehen aus glänzendem, dunklem Holz. Elektrische Reispapierlaternen werfen ihr weiches Licht auf edle, schlichte Möbel. Sogar die Wände sind Kunstwerke– bemalt mit Kranichen und Krüppeltannen.


  Erst als ich mich zu rühren versuche, merke ich, dass ich noch am Leben sein muss. Denn der Schmerz ist immer noch da, heiß und weiß an meinem Schulterblatt. An meinem Hals pocht es ebenfalls– an all den Stellen, wo Kuens Messer war. Etwas ziept an meiner Hand, und ich sehe, dass man mir eine Nadel unter die Haut gelegt hat. Ein durchsichtiger Schlauch schlängelt sich aus mir heraus und nach oben zu einem vollen roten Beutel. Blut.


  Ich lege meinen Kopf wieder auf das Kissen. Blinzele zu den Deckenbalken hinauf. Wenn eins sicher ist, dann das: Ich bin nicht mehr in der Stadt hinter den Mauern. Es gibt keinen Ort dort, der so schön ist. Also, wie bin ich dort rausgekommen? Wie kommt es, dass ich überhaupt am Leben bin?


  «Oh, gut. Du bist wach.» Meine Gedanken werden von einer Männerstimme unterbrochen. Einer blechernen, die klingt wie ein Tempelgong.


  Ich erkenne ihn sofort wieder. Wie er in der Tür steht. Seine Haltung ist genau dieselbe. Er trägt keine Kapuze, aber ich weiß, dass das der Mann ist, den Dai an der Grenze zur Jenseitigen Stadt getroffen hat. Der mit dem Geld.


  «Wie fühlst du dich?» Der Mann bleibt in der Schiebetür stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Ich muss blinzeln, um seine Gesichtszüge genau erkennen zu können. Ich bin an so helles Licht nicht gewöhnt.


  «Verwirrt.» Ich forsche immer noch in seinen Zügen. Er ist weder untersetzt noch entstellt, wie Longwai. Er hat Falten, aber er wirkt hellwach und gerissen. Wie ein Fuchs, der einen Hühnerstall beobachtet.


  Dai sieht genauso aus wie sein Vater.


  «Ich hole die Schwester.» Der Mann will sich umwenden.


  «Nein– warten Sie!», rufe ich und bereue es sofort, als der Schmerz aufflammt. «Ist Dai hier?»


  Der Name macht etwas mit dem Mann. Verändert ihn. Er sieht nicht mehr so hellwach aus. Der Unterschied zwischen dem Jäger und dem Gejagten. Er wendet sich zum Gehen, um es zu verbergen.


  Ich warte schweigend. Ob der Mann zurückkommt? Ich öffne und schließe die Hand und starre zum Blutbeutel hinauf. Das dickflüssige Rot sieht merkwürdig aus, wie es da in seinem Beutel hängt, so weit entfernt von Körpern und Schmerz. Beinahe wie die Soße, die Mrs.Pak auf ihre Hühnergerichte tut.


  Ich brauche einen Moment, bis ich Dai erkenne, als er hereinkommt. Er ist wie ein Reicher gekleidet: weißes Hemd, gebügelte Hosen, das Haar aus dem Gesicht gekämmt. Er wirkt, als ob er in einen dieser riesigen Metallwolkenkratzer gehört. Er braucht nur noch eine Aktentasche.


  Aber dann vergräbt er die Hände in den Taschen, und ich weiß wieder, wer Dai ist. Der Junge, der auf Dächern sitzt, die Füße baumeln lässt und tödliche Höhen und Messerstechereien auf Beton anzieht. Der Junge, der Stunden unter Longwais Messer ausharrt und darauf wartet, dass ich zurückkomme. Der Junge mit den Narben und den Geheimnissen.


  Dai tritt an meine Bettkante. Ich weiß, was er sagen will. Ich sehe es daran, wie er mich ansieht, mit argwöhnischem Blick.


  «Du bist ein Mädchen.»


  «Und du bist reich.» Meine Antwort ist knapp und deutlich. Ich kann nicht glauben, dass er nach allem, was er mir verschwiegen hat, auch noch sauer ist.


  Dai zuckt die Achseln; seine Fäuste bleiben tief in seinen Taschen. Er hat etwas unter den Arm geklemmt. Etwas Langes und Flaches, das dieselbe Farbe hat wie meine Stiefel. Ich kann es nicht richtig erkennen, weil er sich abgewandt hat. Er sieht weder mich an noch das Wirrwar an Schläuchen um das Bett herum. Er schaut sich in dem schönen Zimmer um. Sieht all das Zeug, das eigentlich in ein Museum gehört. «Dabei hatte ich ja wohl kein Wort mitzureden.»


  «Ich auch nicht.» Ich spüre, dass ich die Stirn runzeln will. «Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss.»


  «Ich…» Er leckt sich über die Lippen und sucht nach den richtigen Worten. «Eigentlich bin ich ziemlich beeindruckt. Es ist nicht leicht, ein solches Geheimnis zu bewahren.»


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also schließe ich die Augen. Meine Seite pocht und schmerzt.


  «Warum hast du es verheimlicht?»


  Ein Auge öffnet sich und gibt den Blick frei auf Dais klares Gesicht. Seine Lippen sind fest aufeinandergepresst, was bedeutet, dass seine Frage ernst gemeint ist.


  Es tut weh zu sprechen, aber ich tue es dennoch. «Du hast doch gesehen, was dort mit Mädchen passiert.»


  «Ich meine … warum hast du es vor mir verheimlicht?»


  «Aus demselben Grund, aus dem du all das hier versteckt hast, nehme ich an. Wir haben alle unsere Geheimnisse. Hatten», verbessere ich mich. «Außerdem, hätte es irgendetwas geändert?»


  Seine Lippen pressen sich noch fester aufeinander, und er zuckt leicht mit den Schultern. «Und warum brauchst du Geld, um Zeit mit einem von Longwais Mädchen zu verbringen? Wofür brauchst du das Geld wirklich?»


  Dais Fragen kommen Schlag auf Schlag. Wie aus einem Schnellfeuergewehr. Sie machen mich unruhig. Ich mag es nicht, diejenige zu sein, die die Antworten gibt. Das ist nicht fair. Zumal Dais größter Betrug direkt vor unseren Augen liegt.


  «Ich sage es dir nur, wenn du mir auch ein paar Fragen beantwortest.» Schmerz fährt wie der Blitz durch meine Seite. Ich knirsche mit den Zähnen. Warte darauf, dass er vorbeigeht.


  «Wo sind wir? Wer bist du?»


  Ich erwarte, dass er meinen Fragen ausweicht. So wie sonst immer. Stattdessen zieht Dai einen Holzstuhl mit hoher Lehne an meine Bettkante. Er legt das, was er bei sich hatte, auf den Boden. Und für einen kurzen Moment erhasche ich einen Blick darauf. Ein Buch.


  «Das ist eine lange Geschichte.» Er setzt sich auf das lackierte Holz. Es sieht nicht bequem aus.


  «Das ist gut. Zumal ich hier ja festsitze.» Ich hebe die Hand mit der Nadel darin und winke ihm zu. Der Schlauch mit der scharlachroten Flüssigkeit darin ringelt sich. «Wenn du Antworten willst, musst du auch welche geben.»


  Dai seufzt. Es ist ein schweres Geräusch, schwer von Jahren und Schweigen. Etwas, das er sehr, sehr lange mit sich herumgetragen hat. Etwas, das er jetzt loswerden möchte.


  «Ich bin hier aufgewachsen, in diesem Haus … Bis ich dreizehn war, kannte ich nichts anderes. Hauslehrer. Unser Mercedes. Privatschulen. Reisen ins Ausland. Natürlich war ich damals noch ein Kind, daher wusste ich nicht, wie gut ich es hatte.»


  Ich mag mir das Leben gar nicht ausmalen, das er da beschreibt– die Welt, die ich beflecke, weil ich einfach nur hier liege. Noch schwieriger ist es, sich vorzustellen, dass Dai sie verloren hat. Warum lebt er hier nicht mehr? Was ist mit seinen Hauslehrern und teuren Autos passiert?


  Ich frage ihn.


  «Ich habe dir doch schon von meinem Bruder erzählt.» Dai schluckt. «Der, an den du mich erinnerst. Er hieß Hiro.»


  Hieß. Dieses Wort fühlt sich an, als ob man mir noch eine merkwürdige Droge injiziert. Ich würde mich am liebsten übergeben. Ich wusste, dass diese Geschichte keine glückliche sein würde. Ich wusste nur nicht, dass sie meiner so ähnelt.


  «Ich habe ihn verloren.» Dais Kopf sinkt zwischen seine Knie. Seine Hände wühlen in seinen Haaren. Er sieht mich nicht an, und ich vermute, dass er weint.


  «Wir waren zwei Jahre auseinander. Ich war der Ältere, aber Hiro hatte den klügeren Kopf. Er war ein guter Junge: nur Einser, ein toller Sportler und so was. Er hätte alles werden können, was er wollte. Ich dagegen habe nur Ärger gemacht. Habe Autos für Spritztouren gestohlen, bei den Tests gemogelt, den Schnaps meines Vaters geklaut … wenn etwas gegen die Regeln war, habe ich es vermutlich getan. Als wir noch klein waren, lief Hiro mir immer hinterher und ermahnte mich, ich sollte dies nicht tun und das lassen … Genau wie diese kleinen Engelchen, die den Leuten in den Comics auf der Schulter sitzen. Manchmal habe ich sogar auf ihn gehört.»


  Er erzählt, und ich sehe Mei Yee vor mir. Nicht die guten Zeiten, nicht die Nächte, in denen wir unter dem Ginkgobaum aneinandergekuschelt saßen und zusahen, wie der Nebel über den Bergen aufstieg, oder wenn unsere Mutter gebrauchte Teeblätter noch einmal übergoss und uns dünnes bernsteinfarbenes Wasser in angeschlagenen Tassen servierte. Nein. Was ich sehe, ist das letzte Mal. Die Nacht, in der die Männer kamen. Die Angst in ihrem Gesicht. Den herzzerreißenden, nervenzerfetzenden Schrecken in meiner Brust. Denselben Schrecken, den ich in Dais Stimme höre.


  «Als ich vierzehn wurde, schickten mich Mutter und Vater ins Internat auf der anderen Seite von Seng Ngoi. Die meisten Kinder dort sind reich und gelangweilt … Aber in meinem Jahrgang gab es einige, die nur Ärger machten. Die haben sich alle nicht an die Regeln gehalten. Das machte man eben so dort. Wir haben Zigaretten und Schnaps eingeschmuggelt. Schmutzige Zeitschriften.»


  Er hält erneut inne. «Ich war jung. Dumm. Ich habe angefangen, mit Jungs herumzuhängen, die sich in Dinge mischten, die ein paar Nummern zu groß für sie waren. Wir haben andere Schüler erpresst, um Geld von ihnen zu bekommen. Haben mit Drogen gedealt. Es war ein großer Spaß. Ein Rausch. Das Gefühl von Macht. Andere Jungs haben zu mir aufgesehen. Wollten für mich arbeiten.


  In den ersten beiden Jahren lief alles glatt. Niemand von uns wurde erwischt. Wir haben in der Schule unser eigenes kleines Königreich gehabt. Nichts konnte uns aufhalten. Aber dann kam Hiro auf unsere Schule. Es hat nicht lange gedauert, bis er herausfand, was ich so tat. Und sobald er es herausgefunden hatte, versuchte er, mich davon abzubringen, so wie immer. Aber ich wollte ja nicht hören.


  Jedenfalls haben wir uns deswegen schrecklich zerstritten, und zwar kurz bevor ich wieder einmal die monatliche Ration Drogen abholen sollte. Hiro wollte mich daran hindern– er packte meinen Kapuzenpulli und sagte, ich sei doch ein guter Mensch. Ich riss mich los, ließ ihn in der Schule zurück und dachte, damit hätte sich die Sache erledigt.


  Longwai war unsere Bezugsquelle. Seine Männer erwarteten uns draußen in Seng Ngoi. In jener Nacht waren ich und der Sohn des Bürgermeisters an der Reihe, den monatlichen Vorrat zu besorgen. Der Junge –sein Name war Pat Ying– war total nervös. Er hatte sich schon ein paar Gramm genehmigt, bevor wir uns rausschlichen. Ich machte die Kurierläufe lieber clean. Um einen klaren Kopf zu haben.


  Hiro folgte uns in jener Nacht. Ich wusste nichts davon, bis…» Dai hält erneut inne. In seinen Augen glitzern Tränen. Hinter ihnen erkenne ich die Anspannung jener längst vergangenen Nacht. Wie dunkel es in den Straßen war. Der Zorn und die Angst, die in seiner Brust miteinander rangen. Wie sehr er seinen Bruder liebte. Die schwere, schwere Schuld, die jetzt seinen Rücken krümmt. Seine Stimme bricht.


  «Die Dinge liefen … aus dem Ruder. Wir mussten uns um den Preis zanken. Pat Ying wurde frech und fing an, mit Longwais Mann zu streiten. Pat Ying zog ein Messer hervor, und ich versuchte noch, ihn aufzuhalten. Er stand schon zu sehr unter Drogen, um zu merken, dass ich es war. Er schlitzte mir den Arm auf.» Dai zuckt bei der Erinnerung daran zusammen, und ich muss an die Narbe denken, die sich seinen Arm hinaufschlängelt.


  «Longwais Mann hatte eine Pistole. Beim Anblick des Messers fing er an zu schießen. Alles passierte so schnell. Und plötzlich war Hiro da und schrie. Da war so viel Lärm, und dann lag Hiro am Boden. Pat Ying auch. Und ich konnte kein Blut sehen. Aber da war die Pistole– direkt vor meinen Füßen. Longwais Mann ließ sie irgendwie fallen. Ich hatte bisher noch nie eine Pistole abgefeuert, aber der Anblick meines Bruders, wie er bewegungslos auf dem Boden lag, ließ mich sie aufheben. Longwais Mann fiel mich an, und ich dachte nicht einmal darüber nach. Ich schoss einfach.»


  Dai schließt die Augen. Ich weiß nicht, ob er sich erinnert oder kämpft. Vielleicht beides.


  «Und als es vorbei war, stand nur noch ich mit der Pistole in der Hand. Alles lag auf dem Boden. Die Drogen. Das Geld. Hiro und Pat Ying. Der Mann, den ich getötet hatte.


  Hiro…» Der Name seines Bruders hängt einen Augenblick lang in der Luft, schwer vor Erinnerung und Traurigkeit. «Er war erst vierzehn. Er hätte alles werden können, was er wollte… Er hatte sein ganzes verdammtes Leben noch vor sich! Er vertraute mir, glaubte, ich würde die richtigen Entscheidungen treffen. Stattdessen starb er in meinen Armen.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Pat Ying war ebenfalls tot. Hiro und er starben durch die Waffe, die ich in der Hand hielt. Longwais Mann auch. Ich ging hierher zurück, ins Haus. Erzählte meinem Vater, was passiert war.


  Ich war sechzehn. Alt genug, um als Erwachsener angeklagt zu werden. Alt genug, um ins Gefängnis zu gehen. Mein Vater wusste all das. Er wusste, dass sie mich holen würden. Er zögerte keinen Augenblick, mich nach Hak Nam zu bringen. Bis dahin hatte ich nie erlebt, dass er selbst Auto fuhr … Aber er schob mich auf den Rücksitz und fuhr mich zur Stadt hinter den Mauern. Er befahl mir, dort zu warten, bis sich die Wogen geglättet hätten, denn die Polizei konnte mich dort nicht festnehmen. Ich wartete und wartete. In der ersten Zeit kam er jede Woche und wartete mit Geld und Neuigkeiten am Alten Südtor. Aber die Wochen gingen ins Land, und er konnte meinen Namen nicht reinwaschen. Meine Fingerabdrücke waren auf der Pistole, und drei Menschen waren durch ihre Kugeln gestorben.


  Ich bin jetzt seit zwei Jahren ein Flüchtling. Wenn ich aus Hak Nam herauskomme, kann mich die Polizei festnehmen, mich wegen Mordes und Drogenhandels anklagen. Trotz des Einflusses meines Vaters glaube ich nicht, dass die Sache ein gutes Ende nehmen wird.»


  Seine Geschichte ist nicht leicht zu verdauen. Sie macht mich ganz schwindelig. In mir dreht sich alles, obwohl ich mich nicht gerührt habe. «Also … hast du einen von Longwais Männern getötet, und jetzt arbeitest du für ihn? Hast du keine Angst, dass er es herausfindet? Und wenn dein Dad dir Geld gibt, warum arbeitest du dann überhaupt? Warum gehst du das Risiko ein?»


  «Wir haben nie Namen genannt. Ich weiß, dass Longwai es trotzdem herausfinden kann, wenn er sich die Sache genau genug ansieht. Ich hoffe einfach, dass er es nicht tut.» Dai schluckt, und sein Adamsapfel hüpft auf und ab. Offenbar ist das noch nicht die ganze Geschichte.


  «Jin…» Dai reißt sich zusammen. «Ist das dein echter Name?»


  «Jin Ling.»


  «Weißt du, warum Hak Nam so ist, wie es ist? Warum das Gesetz dort nicht gilt?»


  Es fällt mir schwer, in diesem riesigen Kissen den Kopf zu schütteln. Ich bemühe mich redlich.


  «Hak Nam war einmal eine Festung. Deshalb stehen noch Kanonen am Alten Südtor. Vor etwa hundert Jahren kamen Ausländer und kauften die Stadt auf; aber weil Hak Nam eine Festung war, gehörte sie nicht zu dem Kaufvertrag. Die Regierungen wechselten sich ab, neue Gesetze wurden gemacht, aber Hak Nam wurde irgendwie vergessen. Die Politiker und die Polizei kümmerten sich einfach nicht darum, also wuchs und wuchs Hak Nam und wurde zu dem, was es jetzt ist.»


  Was er mir da über Regierungen und Politiker erzählt, klingt wie eine fremde Sprache. Schwer zu verstehen. Ich bemühe mich, ihm so gut wie möglich zu folgen. Nicken tue ich sowieso.


  «Der Vertrag mit den Ausländern läuft Silvester aus. Eine neue Stadtverwaltung hat sich gebildet, um die Übergabe zu überwachen. Sie haben beschlossen, Hak Nam zu übernehmen und es zu niederzumachen. Sie haben gerade eine Verfügung erlassen, die es ihnen gestattet, in die Stadt hinter den Mauern zu gehen und sie zu säubern. Sie dem Erdboden gleichzumachen. Gleich zu Beginn des neuen Jahres schicken sie den Geheimdienst, um sie zu übernehmen.»


  Ich versuche zu begreifen, was er da sagt. Keine Stadt hinter den Mauern mehr. Kein Longwai. Keine Chance, Mei Yee wiederzufinden. «Aber … was ist mit der Bruderschaft? Es ist doch Longwais Stadt … Er wird sie ihnen doch nicht kampflos überlassen.»


  «Diese Verfügung ist streng geheim. Nur ein paar Offizielle wissen davon, damit Longwai nichts davon erfährt. Sie wollen ihn überrumpeln. Aber selbst wenn sie Longwai und die anderen Mitglieder der Bruderschaft festnehmen, braucht der Geheimdienst Beweise, um sie hinter Gitter zu bringen. Im Moment wissen sie nicht einmal, wen sie einsperren sollen. Die Bruderschaft hält ihre Mitgliederliste gut unter dem Deckel.»


  «Und woher weißt du von der Verfügung?», frage ich.


  «Es ist für den Geheimdienst kein Geheimnis, dass ich in Hak Nam lebe. Sie wissen, dass mich die Säuberung zum neuen Jahr in Bedrängnis bringt. Und sie wissen, dass ich Beziehungen in die Stadt hinter den Mauern habe. Vor ein paar Wochen sind sie an mich herangetreten, um mir einen Handel vorzuschlagen: Begnadigung und Freispruch gegen einen einzigen Beweis.»


  «Und der wäre?»


  «Longwai führt auf altmodische Art und Weise Buch. Namen. Bankkonten. Deals. Er schreibt all das in sein Buch. Dieses Buch wäre der beste Beweis gegen die Bruderschaft. Etwas, das sie benutzen können, um die Bande ein für alle Mal zu zerschlagen. Longwai und seine Männer sind schon viele Male festgenommen worden, immer wenn sie sich außerhalb der Grenzen von Hak Nam bewegen, aber die Sicherheitstruppen konnten sie nie festhalten. Die Zeugen knicken immer ein; sie haben viel zu viel Angst auszusagen. Sie haben Angst vor dem, was Longwai ihnen und ihren Familien antut, wenn die Gerichte sie nicht hinter Gittern halten können.»


  Angst. Die sollten sie auch haben. Ich muss immer an die glänzende Narbe des Drogenbarons denken, wie der Drache auf dem Ärmel seines Morgenmantels schimmerte, als er darüber lachte, dass ein Mann erstochen wurde. «Warum schicken sie nicht einfach einen Polizisten, um das Buch zu holen?»


  «Das können sie nicht. Noch nicht. Sie haben keine legale Handhabe in Hak Nam. Wenn sie einen Polizisten undercover dorthin schicken, um es zu holen, wäre das ein illegal beschaffter Beweis. Vor Gericht nutzlos. Und wenn sie warten, bis die Stadt wieder ihnen gehört, zerstört Longwai es womöglich, weil er ahnt, was auf ihn zukommt.


  Ich bin die Hintertür. Wenn ich das Buch für den Geheimdienst besorge, gilt es als rechtmäßiger Beweis. Die Bruderschaft kann dann nicht auf Kaution freigelassen werden. Ich muss das Buch stehlen und es bis Silvester dem Geheimdienst übergeben.»


  Das Geschäftsbuch des Drogenbarons stehlen? Allein die Vorstellung lässt mich vor Angst erstarren. Kein Wunder, dass sie Dai die komplette Straffreiheit in Aussicht stellen. Der Auftrag ist einfach unerfüllbar. «Und wenn du es nicht schaffst?»


  «Dann sind Longwai und seine Gangster auf freiem Fuß. Und ich wandere ins Gefängnis.» Er kaut auf seiner Lippe herum. Sein Fuß tappt auf den Boden, genau wie damals in Longwais Bordell. «Oder Schlimmeres.»


  «Und deshalb wartest du auf mich, wenn ich meine Kurierläufe absolviere? Du wolltest einen Weg ins Bordell finden, weil er dort sein Buch aufbewahrt…» Ich verstumme.


  Er nickt. «Tut mir leid, dass ich nicht ganz ehrlich mit dir war. Ich dachte … ich dachte, ich könnte es allein hinkriegen. Sie haben mich einen Eid schwören lassen, dass ich es niemandem erzähle. Wenn jemand davon erfährt, wenn Longwai Wind von meinen Plänen bekommt, dann ist alles vorbei.»


  Eigentlich müsste ich wütend auf ihn sein. Dai hat mich einer noch schlimmeren Gefahr ausgesetzt, als ich dachte. Einen Kurierlauf nicht zu schaffen ist gar nichts, verglichen hiermit. Aber der Zorn, die Wut, auf die ich warte, will nicht kommen. Ich weiß, wenn ich an Dais Stelle wäre, hätte ich dasselbe getan. Irgendwie habe ich das auch, glaube ich. Ich habe ihn auf mich warten lassen, damit ich meine Schwester finden kann.


  «Wie lange ist es noch bis Silvester?» Es muss bald sein; die Luft ist schon seit längerem kalt. Zu dieser Zeit des Jahres hüllt sich die Jenseitige Stadt in Rot und setzt den Himmel in Flammen. Papierdrachen tanzen durch die Straßen. Kinder, die mehr Glück haben– keine Straßenkinder–, laufen in neuen Schuhen herum und wedeln mit hellroten Umschlägen, in denen Geld steckt. Sie werfen Böller auf den Boden, um die Nian zu verjagen: die Kinderräuber.


  «Neun Tage.» Er spuckt die Zahl aus wie eine glühende Kohle.


  «So viele Striche waren an der Wand in deiner Wohnung…», begreife ich plötzlich.


  «Aber jetzt– jetzt bist du nicht in der Stadt hinter den Mauern.»


  «Nein, bin ich nicht.»


  Diese vier Worte sagen mir, wie viel er aufs Spiel gesetzt hat, indem er mich hierherbrachte. Seine Freiheit. Sein Leben für meins. Das ist ein seltsamer, warmer Gedanke. Mein ganzes Leben lang war ich immer die Beschützerin– diejenige, die die Leute rettete. Ich habe es allein geschafft.


  «Ich glaube nicht, dass mich der Geheimdienst jetzt festnimmt», erklärt er, als er meinen Blick auffängt. «Sie wollen das Buch zu sehr.»


  «Aber es war trotzdem ein Risiko.»


  Dai zuckt die Achseln. Die Bewegung sieht unter seinem Anzughemd lustig aus. Steif. Unbehaglich. «Ich … ich konnte dich doch nicht sterben lassen…»


  «Doch, konntest du.» Ich werfe einen Blick auf den Blutbeutel. Er sieht leerer aus, oben wirft das Blut tiefrote Bläschen. Leben, das in mich zurückfließt. «Die meisten Leute wären einfach weitergegangen. Du aber nicht. Du hast mich gerettet.»


  Sein Blick. Als ob ich ihm gerade ein Messer zwischen die Rippen gerammt hätte.


  «Danke», füge ich hinzu.


  Er scheint eine Weile über meine Worte nachzudenken. Je länger sie in der Luft hängen, desto weniger wund wirkt sein Gesicht.


  «Gern geschehen», sagt er schließlich und wechselt dann das Thema. «Jetzt bist du dran. Ich habe dir meine Antworten gegeben. Wie lauten deine?»


  Plötzlich bin ich vollkommen erschöpft und liege schwer in meinem Bett. Als ob Dais Geschichte sich jetzt auf meine Brust gelegt hätte. Und drückt. Schwer wiegt.


  «Das ist eigentlich keine lange Geschichte», fange ich an. Aber dann rede ich doch. Ich erzähle ihm alles. Von der Reisfarm und wie hart mein Vater zuschlagen kann. Von meiner Schwester und jener Nacht, in der die Schnitter kamen. Ich erlebe jeden einzelnen Augenblick in meinen Worten erneut: wie ich auf mein Fahrrad sprang und hinter ihrem Lieferwagen herfuhr. Wie ich mir die Haare abschnitt, um ein Junge zu werden. Wie ich immer, immer, immer nach meiner Schwester suchte. Wie ich mit allen Mitteln kämpfte. Ganz allein.


  Meine Geschichte ist länger, als ich dachte. Sogar Dai wirkt müde, als ich ende.


  «Und du glaubst, dass deine Schwester in Longwais Bordell ist?»


  «Überall sonst habe ich schon gesucht», erwidere ich. «Was, glaubst du, passiert mit den Mädchen dort? Im neuen Jahr?»


  «Hängt davon ab. Wenn ich das Buch kriege und der Geheimdienst die Bruderschaft verhaftet, sind sie sicher frei.»


  «Und wenn nicht?»


  «Der Geheimdienst würde Longwai dann bestimmt eine Weile in Haft nehmen, aber irgendwann würden sie ihn freilassen müssen, so wie bisher immer. Und ohne die Mitgliederliste im Buch kann der Geheimdienst nicht die gesamte Bruderschaft einsperren. Dann sind immer noch Männer frei, die … das Vermögen der Bruderschaft umverteilen können. Die Mädchen rausbringen und woanders ein neues Bordell aufmachen können.» Dai ist jetzt ganz blass. Als ob das Blut, das in meine Adern tropft, direkt aus seinem Arm gezapft würde. «Deine Schwester. Wie heißt sie?»


  «Mei Yee.» Es ist das erste Mal seit Jahren, dass ich ihren Namen laut ausspreche. «Sie heißt Mei Yee.»


  Dais Hand schiebt sich über die Bettdecke und findet meine. Finger an Finger. Er gibt acht, dass er nicht das Pflaster oder den Schlauch oder die Nadel berührt. Es liegt eine Stärke darin, wie er meine Hand in seine nimmt. Seine Hand ist beunruhigend und warm. Menschlich.


  «Wir müssen nicht alleine da durch, Jin Ling. Ich helfe dir, deine Schwester zu finden. Wenn sie dort ist, dann bringen wir sie da raus.»


  So muss es sich anfühlen, einen Bruder zu haben. Ich muss an all die vielen Momente denken, in denen ich mir einen gewünscht habe. Wenn mein Rücken über den endlosen Reisreihen schmerzte. Wenn die Worte meines Vaters verschwammen und seine Knöchel sich in mein Fleisch rammten. Als die Schnitter kamen und niemand stark genug war, sie aufzuhalten.


  Aber ich habe schon lange aufgehört zu wünschen. Als die letzte Schwangerschaft meiner Mutter in Blut endete und ich begriff, dass ich auch noch einen kleinen Jungen würde beschützen müssen, wenn sie schließlich einen zur Welt brächte.


  Aber jetzt hält Dai meine Hand, und ich muss nicht stark sein. Ich muss nicht mehr allein sein. Ich drücke seine Hand. Die Nadel bewegt sich in meiner Vene und zieht am Pflaster. Stechender Schmerz.


  «Und ich helfe dir dabei, das Buch zu beschaffen», verspreche ich. «Noch vor Silvester.»


  Neun Tage verdunkeln Dais Gesicht. Er zieht seine Hand zurück.


  «Du musst dich ausruhen. Dr.Kwan sagt, dass du mindestens zwei Wochen lang im Bett bleiben musst. Und danach ungefähr einen Monat lang nichts Anstrengendes tun darfst.»


  Was er nicht laut sagt, ist, dass ich eine ganze Weile hier bleiben werde. Ich will dagegen aufbegehren, aber jetzt tut sogar das Atmen weh.


  «Ich habe dir etwas mitgebracht, damit es dir nicht so langweilig wird.» Er beugt sich vor und nimmt das Buch vom Boden auf. Eine dünne Staubschicht liegt auf seinem Cover. Er wischt sie weg. Reicht mir das Buch. «Sternenkarten.»


  Es ist schwer, dieses Buch. Schwer von so vielen Dingen, die ich nicht weiß. So vielen Dingen, die ich lernen will. Ich lege es mir auf die Brust und blättere in den Seiten, die nach Druckerschwärze und Alter riechen. Es ist in einer Sprache geschrieben, die ich nicht kenne, ganz eng und verschnörkelt. Aber es hat Bilder: samtblau und mit weißen spinnwebartigen Linien. Die Tausende von Punkten verbinden. Wenn ich genau genug hinsehe, kann ich sie erkennen.


  «Kassiopeia ist auch darin», sagt Dai. «Wenn du das hier durchhast, gibt es oben noch viel mehr davon. Ozeanographie, Zoologie, Archäologie. Eine Menge -logie-Wörter. Hiro konnte sich nie entscheiden, was er werden wollte…»


  Der Satz erstirbt. Traurig. Wie die Felder meines Vaters nach regenlosen Tagen und Wochen. Ich versuche, ein paar Seiten umzublättern und meine Reissichel zu suchen, aber das Brennen unter meinem Schulterblatt flammt wieder auf. Lässt mich die Zähne zusammenbeißen.


  Dai steht auf. Sein Stuhl scharrt leise über den Boden. «Ich lasse eine Schwester kommen. Damit sie dir etwas gegen die Schmerzen gibt.»


  Ich lasse das Sternenbuch auf meine gute, gesunde Seite gleiten. Mir fallen die Augen zu, und ich wehre mich nicht mehr gegen den unausweichlichen Schlaf. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so müde. Aber eine Frage habe ich noch nicht gestellt. Eine Antwort muss ich noch wissen. «Warte … hast … hast du Chma gesehen? Geht es ihm gut?»


  «Chma?» Er schweigt.


  «Kuen hat ihm den Schwanz abgeschnitten.» Ich habe sein Messer vor Augen. Chmas glitschigen, feuchten Stumpf. Und schon bin ich wieder zornig.


  «Du hast einen Jungen für einen Kater getötet?» Es lässt den Kampf viel zu einfach erscheinen, viel zu brutal, wenn Dai es so ausdrückt: ein Junge für einen Kater. Ein Herz für einen Schwanz.


  Kein besonders fairer Handel diesmal.


  Dai ist jetzt an der Tür und schüttelt den Kopf. «Ich habe ihn nicht gesehen.»


  Er geht. Ich starre an die tiefschwarze Decke. Alles, was ich sehe, sind Kuens leere Augen, die blicklos ins Nichts starren. Vielleicht hat er es verdient. Vielleicht ist mir nur die Hand ausgerutscht.


  Aber er ist immer noch tot. Meinetwegen.


  Kuen ist tot. Und ich lebe.


  Warum fühlt es sich dann so an, als ob ich diejenige wäre, die verloren hat?


  
    [image: ]
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    Mei Yee


    Ich warte auf den Botschafter. Sings Schreie gellen immer noch in meinem Kopf, und ich habe schon das Ja auf der Zunge, das meinen Körper mit Funken und Feuer erfüllt, wie das Feuerwerk, das unsere Nachbarn einst Silvester kauften. Ich hatte bis dahin noch nie Feuer in dieser Farbe gesehen, es war ein so grelles Kirschrot, dass es ein Loch in meine Netzhaut brannte. Es war so wunderschön, so ganz anders als meine Welt, dass ich schon fand, dass es reichte. Aber dann war die Zündschnur abgebrannt, und das Feuerwerk schoss hoch in den klaren Winterhimmel, zog einen dicken weißen Rauchschwanz hinter sich her. Die nächtliche Schwärze füllte sich mit mehr Farben, als ich Namen dafür kannte: saphirblaue, scharlachrote und grüne Linien.


    Der Anblick war so wunderschön, dass ich weinen musste.


    Und ich habe das Gefühl, wieder weinen zu müssen, jetzt, da die Tür aufgleitet. Es ist so viel in mir– Angst, Verlust, Gewinn, unausgesprochene Wünsche, mein Ja–, und alles schwirrt und schlägt Funken und blitzt wie das Feuerwerk. Es ist unmöglich, all das in mir festzuhalten.


    Aber etwas an der Art, wie der Botschafter das Zimmer betritt, lässt mich schweigen. Er wirkt heute sogar noch größer, wie er da in seinem weiten Mantel vor mir aufragt. Der Stoff ist so schwarz wie der Pelz eines Bären. In seinen Armen liegt etwas, was ich nicht recht erkennen kann. Was auch immer es ist, Blumen sind es nicht.


    Er sagt nicht Hallo, er nickt mir nicht einmal förmlich zu. Er geht einfach hinüber zur Anrichte und nimmt meine Vase.


    «Es gab keine anständigen Blumensträuße», sagt er über die Schulter zu mir. «Und ich wollte dir etwas Besonderes mitbringen. Um dir zu beweisen, wie leid mir tut, was geschehen ist…»


    Was geschehen ist. Ich wünschte, er würde es aussprechen, sich entschuldigen für meine blauen Flecken, statt mir einfach noch ein üppiges Geschenk zu machen. Ich wünschte, er würde sich an unsere Regeln halten und mir Blumen bringen.


    Der Botschafter tritt zur Seite, und ich sehe, dass er meine verwelkten Nelken durch eine flache Schale ersetzt hat. Aus seinem sandigen Boden erhebt sich ein Baum. Es ist kein Setzling, sondern ein ausgewachsenes Ding mit Zweigen, Rinde, Laub und Wurzeln. Ein Baum, der mich überragen sollte, der aber nicht länger ist als mein Arm.


    «W-was ist das?» Ich starre es an, mein Ja habe ich für den Augenblick vergessen, und ich versuche, mir vorzustellen, wie man einen Baum einsperren und schrumpfen kann. Das muss Zauberei sein, es ist unmöglich.


    «Eine Zypresse.» Er beugt sich vor, um die Blätter zu inspizieren, und streicht mit viel zu sorgfältig manikürten Fingern darüber.


    «Wie– warum ist sie so klein?» Ich komme mir dumm vor, weil ich das frage. Ich habe noch nie eine Zypresse gesehen. In meiner Provinz gab es kaum noch Bäume, als ich auf die Welt kam. Sie wurden gerodet, um Platz zu machen für die Reisfelder. Vielleicht sind Zypressen immer so groß, und ich wusste es nur nicht.


    «Das ist eine Technik, die man Bonsai nennt. Gärtner wenden sie an, um die Bäume daran zu hindern, zu groß und zu widerspenstig zu werden. So kann man sie im Haus halten. Damit man sich daran erfreuen kann.»


    Ich betrachte den winzigen Baum immer noch. Versuche, mir vorzustellen, wie er aussehen würde, wenn er nicht in einer Schale wachsen müsste. Wenn nicht ständig menschliche Finger und Scheren an ihm herumschnippeln und ihn zurückstutzen würden.


    «Keine Blumen mehr?», frage ich.


    «Sie verwelken doch nur», stellt der Botschafter fest, als ob ich das nicht wüsste. Als ob sich mein Zimmer nicht jedes Mal mit dem süßlichen Gestank der Verwesung füllen würde, wenn die Blüten welken. «Ich dachte, dass du etwas Beständigeres zu schätzen wüsstest.»


    Jetzt habe ich nichts mehr, was ich ins Fenster stellen kann. Nichts, womit ich den Jungen warnen kann.


    Dieser Gedanke trifft mich –scharf und hart– wie ein Stein aus einer Schleuder. Es bedeutet nichts. Es sollte nichts bedeuten. Bald gibt es kein Fenster mehr. Oder Wände. Oder Orchideenblüten aus Plastik und schief aufgemalte Sterne.


    Sobald ich ja sage.


    Der Botschafter hört auf, an dem Baum herumzuzupfen. Er zieht sein Jackett aus. Zusammen mit seinem Mantel. Er tritt an mein Bett. Als die Matratze unter seinem Gewicht nachgibt, schmerzt mein blauer Fleck.


    «Hast du über mein Angebot nachgedacht?»


    Ja. Sag es einfach. Sag es, und das hier alles ist vorbei.


    Mein Kunde setzt sich neben mich, aber ich starre immer noch den Baum an. Seine winzige Schale ist aus blau glasierter Keramik. Derselbe weiche Schimmer, den die Straßenlampe auf das Gesicht des Jungen wirft. Ich ertappe mich dabei, wie ich überlege, ob die Wellen denselben Farbton haben.


    Meine Lippen öffnen sich, aber anstelle von Antworten kommt nur eine Frage. Dieselbe wie zuvor: «Würden Sie mich ans Meer bringen?»


    Der Botschafter runzelt die Stirn. Er sieht nicht gut aus, wenn er das tut, nicht so wie der Fensterjunge. Es vertieft nur die Falten in seinem Gesicht, und er sieht heimtückischer aus. «Es ist nicht gut, wenn die Leute uns in der Öffentlichkeit zusammen sehen. Aber mach dir keine Gedanken. Du wirst das Gebäude nicht verlassen müssen. Im Übrigen, wenn du dir das Meer wünschst, dann kannst du es vom Dach aus sehen. Wenn du in den Dachgarten gehst.»


    «Man … man kann es vom Dachgarten aus sehen?» Es verschlägt mir den Atem, der Gedanke, dass das Meer so nah ist, die ganze Zeit war, und ich es nicht wusste.


    «Ja. Seng Ngoi ist eine Hafenstadt. Wir leben direkt am Wasser.» Seine Worte kommen jetzt schnell und abgehackt. Wie das Geräusch, das das Feuerwerk vor langer Zeit machte. «Genug von diesem Unsinn. Wie lautet deine Antwort?»


    Die Härchen auf meiner Haut stellen sich auf, als ich die Schärfe in seinem Tonfall höre. Ich suche nach dem Ja– nach dem Ja, das mir schon auf der Zunge lag und darauf wartete, freigelassen zu werden, aber es ist jetzt wieder in die Tiefen meines Körpers gesackt. Unsicher. Nicht einmal die Erinnerung an Sings Schrei holt es zurück. Statt an den Pool und die Dachgärten und das gute Essen muss ich immer an die Wachen vor der Wohnungstür denken. Dass ich das Gebäude nie verlassen muss. Vielleicht gibt es dort keine Gitter, aber dafür auch keinen Jungen. Niemanden, der die Freiheit verspricht.


    Kann ich den einen Käfig gegen den anderen eintauschen?


    Ist der Zipfel des Meeres in der Ferne genug?


    «Mei Yee! Antworte mir.» Seine Stimme klingt jetzt wütend, viel zu laut in meinen Ohren.


    Es gibt nur einen Weg nach Hause. Für den Jungen. Für mich.


    Wenn ich jetzt ja sage, verrate ich den Jungen, zerstöre seinen Wunsch nach Heimkehr. Ich verrate mich selbst, zerstöre alle meine Wünsche.


    Es gibt nur einen Weg, aber dieser ist es nicht.


    «Nein.» Ich erwarte, dass meine Stimme klingt wie ein Weidenzweig: zerbrechlich, nachgiebig und gefügig. So, wie sich mein Mut anfühlt. Stattdessen bin ich Bambus: Ich bestehe aus Splittern und Stamm.


    Der Botschafter spürt es. Einen winzigen Augenblick lang wirkt er, als hätte man ihm einen Messerstich versetzt. Sein Kiefer erschlafft, seine Augen werden glasig.


    «Ich möchte hierbleiben, bei meinen Freundinnen…» Die Stärke in meiner Kehle verlässt mich, sie welkt unter dem Blick, der jetzt in die Augen meines Kunden tritt. Die Sturmwolke, der Dämon.


    «Du betrügst mich, nicht wahr? Es gibt noch jemand anderen! Ich weiß es!» Seine Stimme ist Donner und Feuer. Er spuckt die Worte durch das Zimmer, und seine heiße Spucke trifft mich im Gesicht.


    «Nein!», protestiere ich, aber es hilft nichts.


    Diese Arme, diese Finger sind plötzlich ganz anders. Sie halten mich fest, packen mich mit einer Kraft, die ich nicht erwartet hätte. Die Haarnadeln bohren sich in meine Kopfhaut, als er mich auf das Kopfkissen presst.


    So viel Schweiß und Haut. Überall. Es schließt sich fester und fester um mich. Und Schmerz. Ich werde ausgehöhlt, zerfetzt, zerrissen. Geöffnet und geschlossen. Enthüllt und erstickt.


    Nein. Nein. Nein. Vielleicht sage ich es laut. Vielleicht nicht. Ich kann nichts mehr hören und sehen. Ich nehme nur noch Flecken wahr –wie leuchtend blaue Flechten–, genau wie damals, als ich aus dem Fenster starrte und auf den Jungen wartete.


    Erst als der Botschafter mich loslässt und sich von mir rollt, merke ich, dass er die ganze Zeit seine Hand an meinem Hals hatte. Die Luft, die in meine Lunge dringt, ist voller Rauch. Atemzug für Atemzug kommt die Welt zurück. Die verstaubten Orchideenblüten aus Plastik. Ein Dutzend unsichtbare blaue Flecken auf meinem Arm, meinem Hals. Das heiße, scharlachrote Rinnsal, das an meinen Beinen herunterläuft und die Laken befleckt.


    Er ist schon aus dem Bett aufgestanden und setzt sich mit Reißverschlüssen und Knöpfen wieder zusammen. Er sieht weder mich noch den Bonsai an. Die Tür öffnet sich, und er ist schon halb draußen, als er noch einmal über die Schulter zurückschaut.


    Ich werde nicht schlau aus seinem Gesicht. Seine Gefühle könnten ebenso gut Buchstaben sein– Schnörkel und Punkte. Welches Gefühl in ihm auch überwiegt, es muss sehr stark sein. Wie Angst, Wut und Liebe, wenn man sie zusammen in einen Topf wirft. Wie die Farben des Feuerwerks unseres Nachbarn.


    «Es ist im Grunde egal, ob du hier oder dort bist. Du gehörst mir. Vergiss das nicht.»


    Er schließt die Tür. Die Vase mit den toten Blumen geht mit ihm.
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    Der Botschafter wollte mich brechen. Zu diesem Schluss komme ich, als ich zum Spiegel herüberhumpele. Seine Fingerabdrücke sind wie verschmierte Tinte auf meinem Halsansatz zu sehen. Ich nehme mir Zeit mit meinem Make-up-Pinsel und trage Schicht um Schicht Puder auf. Aber egal, wie viel ich auftrage, ich sehe seine Abdrücke immer noch. Ein Schatten an der falschen Stelle.


    Er wollte mich brechen. Aber ich bin stärker, als er denkt. Ich bin stärker, als ich dachte. Das Einzige, was der Botschafter gebrochen hat, ist er selbst– das Bild, das ich über die Monate hinweg von ihm aufgebaut habe, die Vorstellung, dass er in der Lage wäre, mich aus diesem Ort zu retten.


    Es gibt nur einen Weg hinaus. Und der war niemals an seiner Seite.


    Die anderen Mädchen bemerken die blauen Flecken, aber sie stellen keine Fragen. Das ist eine Erleichterung, weil ich weiß, dass ich nie in der Lage wäre, sie zu beantworten. Ich könnte ihnen niemals vom Angebot des Botschafters erzählen– wie ich den Himmel auf einem Silbertablett abgelehnt habe und er mich dafür bestraft hat.


    Stattdessen versammeln sie sich in meinem Zimmer und unterhalten sich über das einzige Mädchen, das es noch schlechter getroffen hat als wir.


    «Sie lassen Sing immer noch Kunden empfangen», erzählt uns Nuo, während sie versucht, einen Faden in das Öhr ihrer Nadel zu fädeln. Die Kreuzstickerei nimmt langsam Gestalt an– ein Karpfen mit feuerroten und weißen Schuppen, der in einem saphirblauen Strom schwimmt.


    «Der Meister lässt sie nicht hierbleiben, wenn sie kein Geld bringt.» Yin Yu sagt das, und dabei hat sie ihre Zungenspitze konzentriert zwischen die Lippen geschoben. Sie hält meine Hand in ihrer und pinselt scharlachroten Nagellack auf meine Nägel. Sie hat es schon bis zum letzten Nagel geschafft, ohne Ausrutscher.


    Nuo runzelt die Stirn. Ihre Nadel sticht hart in den Stoff; sie zieht den mandarinengelben Faden hindurch.


    «Ich glaube…», fährt Yin Yu fort. Der Pinsel trägt kühlen Lack bis zum Rand des Nagels meines kleinen Fingers auf. Hält dann inne. «Es ist immer noch besser als die Alternative. Auf der Straße würde sie nicht lange überleben. Keine von uns würde das.»


    Sie beendet ihre Arbeit und schraubt das Nagellackfläschchen wieder zu.


    «Ich muss gehen», sagt Yin Yu plötzlich. Erst als sie aufsteht, merke ich, wie dünn sie geworden ist. «Ich muss noch die Wäsche machen im Westflügel. Mama-san wird sauer, wenn ich das nicht schnell erledige.»


    Ich stehe ebenfalls auf und versuche, den Schmerz in meinen Schenkeln zu ignorieren. «Du putzt zu viel. Lass mich ein paar von den Zimmern übernehmen.»


    «Du hast schon genug geholfen. Außerdem solltest du dir die Fingernägel nicht ruinieren.» Yin Yu wedelt mit der Hand, damit ich mich wieder hinsetze, und verschwindet in die Dunkelheit hinter der Tür.


    Jetzt sitzen nur noch drei von uns da, schweigend. Wen Kei beobachtet die Tür, als ob die das Maul eines Meeresungeheuers wäre, das droht, ihren mageren Körper zu verschlingen. Nuo sticht immer und immer wieder mit der Nadel in den Stoff. Sie sticht daneben, und die Nadel dringt tief in ihre Haut. Ein leiser Fluch entfährt ihr, und sie steckt den verletzten Finger zwischen ihre Lippen.


    «Yin Yu blüht auf bei der Arbeit», sagt sie, als sie den Finger wieder herausgezogen hat und ihn in den Seidenstoff ihres Kleids steckt. «Das hält sie am Leben.»


    «Ich weiß.» Die anderen beiden Mädchen starren mich an. Vier Augen, dunkel und voller Fragen, bodenlose Brunnen. Ich kann ihren Blick nicht lange ertragen, also sehe ich den blutroten Vorhang an. Er passt zum neuen glänzenden Lack meiner Nägel.


    Ich spüre noch immer Nuos Blick auf mir. «Warum hast du ihre Pflichten übernommen? Willst du Mama-san sein?»


    «Das hat Yin Yu gesagt», mischt sich Wen Kei ein.


    Wenn es einen Zeitpunkt gibt, an dem ich es ihnen sagen sollte, dann ist er jetzt gekommen. Erinnerungen –die Geister des Jungen und seiner Versprechen– erscheinen in meinem Kopf wie eine Prozession orange gekleideter Mönche. Ein Feuer brennt in meinem Herzen, es zuckt und will heraus und ihnen sein Licht zeigen. Das Rot des Vorhangs strahlt heller, mehr wie Blut als wie Flammen.


    Ich will ihn zurückziehen und ihnen die Muschel zeigen. Aber immer wenn ich es tun will, höre ich Sings verzweifeltes Flehen, das in meinem Kopf kratzt und rumort. Ich weiß, dass die anderen es nicht verstehen würden. So, wie ich es nicht verstanden habe.


    Sie würden nur versuchen, mich aufzuhalten. So, wie ich versucht habe, Sing aufzuhalten.


    «Bald findet das Treffen statt», versuche ich das Thema zu wechseln. «Wir sollten uns fertig machen.»


    Nuo hebt den Finger an ihr Gesicht. Er ist immer noch blutig, aber das Blut ist jetzt verteilt wie eine zweite, rote Haut. Die Nadel muss wirklich tief eingedrungen sein. Ich denke an die Saiten an ihrer Zither, die aus hartem Stahl bestehen. «Kannst du denn noch spielen?»


    Sie runzelt die Stirn und klemmt sich die Kreuzstickerei unter den Arm. «Habe ich eine Wahl?»


    Niemand von uns sagt etwas, weil wir alle die Antwort kennen.
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    Bei diesem Treffen zittern meine Finger nicht. Das schwarz lackierte Serviertablett liegt ganz ruhig auf meinen Händen. Ich gehe durch den Salon, schenke Wein aus und biete Feuer an. So viel Rauch steigt aus den Pfeifen und Zigaretten der Bruderschaft auf, dass ich bald nicht einmal mehr Nuo klar erkennen kann. Nur wegen ihrer Musik weiß ich überhaupt, dass sie da ist. Die Töne klingen trotz ihres verbundenen Fingers durch den Raum, klar und gleichmäßig.


    Und trotz der Schmerzen in meinen Beinen gehe ich gerade und habe ein Lächeln auf dem Gesicht.


    Wir sind stärker, als sie glauben.


    Longwai hat das Buch neben sich liegen. Es ist klein: von demselben Format wie die Büchlein, in die Sing immer unsere Gesichter gezeichnet hat. So lang wie ein Ziegel und so dick wie ein Daumen. Der Einband ist so leuchtend rot wie das Blut auf Nuos verletztem Finger, und mitten darauf prangt ein Wappen mit einem Drachen darin. Alle paar Minuten blättert er durch die Seiten und geht die kryptischen Zeichen durch, die er vor Wochen und Monaten geschrieben hat. Während des gesamten Treffens füllt er es mit Notizen; einige der Zahlen erkenne ich wieder– Zeichen, die ich gelernt habe, als Sing uns das Lesen beizubringen versuchte. Manchmal muss er sich so sehr konzentrieren, die Linien und Schlingen aus Tinte zu malen, dass die Männer wiederholen müssen, was sie gesagt haben, damit er sie hört.


    Als das Treffen zu Ende ist, sammele ich schnell die leeren Gläser ein und versuche, Longwai und das Buch mit der Kraft meiner Gedanken zum Bleiben zu zwingen, bis ich ihm folgen kann. Die Gläser klirren, ihre purpurroten Ränder schlagen auf meinem Tablett gegeneinander. Ich versuche, mich langsam zu bewegen, aber im Glas des Schrankes sehe ich, wie Longwai mühsam aufsteht, das Buch fest in beiden Händen. Er geht zum Flur gegenüber, auf die Treppe zu. Ich stelle die Gläser ganz unten in den Schrank, obwohl sie noch klebrig vom Pflaumenwein sind, und folge ihm.


    Ich war noch nie in der oberen Etage. Tatsächlich habe ich die Treppe erst zwei Mal gesehen. Sie liegt am Ende des östlichen Flurs, an der Tür zu Mama-sans Zimmer. Sie windet sich wie meine Meeresschnecke immer weiter hinauf in die Dunkelheit.


    Ich bleibe unsicher am Anfang des Flurs stehen und warte darauf, dass der Meister hoch in den ersten Stock geht. Erst dann setze ich mich in Bewegung. Am ganzen Körper zitternd, gehe ich den ganzen Flur entlang, immer tiefer in die Dunkelheit hinein.


    Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.


    Tief in mir zerrt etwas an mir, wie der Faden der Feigheit, und will mich zurück in mein Zimmer ziehen. Damit ich auf meinem Bett sitze und warte. Damit ich mich bei dem Botschafter entschuldige und sein Angebot annehme. Mich bei Yin Yu entschuldige. Dem Jungen sage, dass ich nicht tun kann, was er von mir will. Damit ich die Tochter meiner Mutter bleibe. Duldsam.


    Aber ich erinnere mich an den Dämon im Blick des Botschafters, und ich weiß, dass es zwischen uns niemals mehr so sein wird, wie es einmal war. Selbst wenn er mich nie mehr so hart anfasst, wird mich jede Berührung an die Nacht erinnern, in der ich seinetwegen geblutet habe.


    Ich unterdrücke meine Angst und gehe weiter, den ganzen Flur entlang, in dem die Schatten lauern, dann die Treppe hinauf. Die Tür oben ist angelehnt. Bräunlich goldenes Licht ergießt sich auf den Treppenabsatz. Die Luft hier riecht anders, sie ist schwer von Schimmel, Leder, Tinte. Gerüche, die gleichzeitig reich und verdorben sind. Sie bleiben mir im Hals stecken, und ich klopfe mit den Knöcheln gegen die Tür.


    Die Tür schwingt auf. Longwai steht dahinter, seine Gestalt füllt den Türrahmen beinahe aus. Schweißtropfen hängen an seinen Brauen, und seine Brust hebt und senkt sich schwerfällig. Sein Blick verdunkelt sich, und er runzelt die Stirn, als er mich erkennt. Mädchen gehen niemals die Treppe hoch.


    «Was tust du hier oben?» Seine Worte sind streng und abgehackt, als ob er sie sich mit dem Messer aus dem Fleisch geschnitten hätte.


    «Ich … ich wollte mit Ihnen sprechen, Meister.» Ich verbeuge mich bei diesen Worten und erhasche unter seiner Achsel hindurch einen Blick auf sein Zimmer. Eine ganze Wand voller Waffen– Schwerter, Pistolen, Gewehre, Messer. Mein Blick schnellt hin und her. Kein Buch.


    Meine Verbeugung dauert länger als angemessen. Es ist mir nur allzu bewusst, also richte ich mich wieder auf. Ich spüre Longwais vernichtenden Blick auf mir.


    «Ich habe zu tun. Du solltest mit deinen Problemen zu Mama-san gehen.» Er macht eine Handbewegung in Richtung Treppe. Dabei kann ich einen weiteren Blick ins Zimmer erhaschen. Ich sehe ein Bett und einen Bildschirm voller heller Bilder, die sich bewegen. Sein Fernseher. Immer noch kein Buch.


    «Ich…» Ich suche hastig nach Worten und Entschuldigungen, die es mir erlauben, noch etwas hierzubleiben. Die mir genug Zeit geben, um dieses Buch zu finden. «Ich kann damit nicht zu Mama-san gehen. Ich kann es ihr nicht anvertrauen.»


    Longwai runzelt die Stirn. «Ist das so?»


    Mein Herz flucht bei jedem Schlag. Ich bin kein Spion, und ich bin auch nicht dazu bestimmt. Die Lügen, die ich brauche, um den Drachen zu füttern, die Lügen, die ich mir in meinen einsamen Stunden ausgedacht habe, kommen mir schleimig und verfault vor. Wie etwas, was er sofort wieder ausspucken wird.


    Ich biete sie ihm dennoch an.


    «Sie hat ihre Lieblinge.» Ich stelle mich vorsichtig auf die Zehenspitzen, um noch einen Blick zu erhaschen. Im Schlafzimmer des Drogenbarons gibt es so gut wie keine Farbtupfer. Fast alles ist schwarz oder in irgendeinem tristen Braunton gehalten. Die Möbel, der Fußboden, die Wandbehänge. Das einzig Helle sind der Fernseher und ein Aquarium. Beide erfüllen das Zimmer mit einem geisterhaften Licht.


    Endlich sehe ich es. Einen schwach roten Fleck. Es ist nur eine Ecke, die aus einer unverschlossenen Schublade hervorlugt. Das muss es sein.


    «Das haben die meisten.» Die dröhnende Stimme des Meisters lässt meinen Blick wieder auf den Boden wandern.


    «Es ist … es ist Yin Yu.» Ich stolpere über meine eigenen schrecklichen Worte. Das Blut in meinen Adern erstarrt beinahe vor Schuldbewusstsein. «Sie … sie ist eifersüchtig, weil ich ihre Aufgaben übernommen habe. Ich fürchte, sie verbreitet Gerüchte über mich und erzählt sie Mama-san. Und ich habe Angst, dass Sie oder der Botschafter etwas Böses über mich hören. Etwas, das nicht wahr ist.»


    «Glaubst du vielleicht, dass Osamu mich für deinen Charakter bezahlt?» Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln und wird zu einem höhnischen Grinsen.


    «Dass ich hier so eine Art Anstandsschule für höhere Töchter leite?»


    Ich schüttele den Kopf und presse noch mehr kleine, sehr kleine Worte heraus. «Ich will nicht so enden wie Sing.»


    «Dann lass es», sagt Longwai. «Ist das alles?»


    «J-ja.» Ich trete einen Schritt zurück, nur um daran erinnert zu werden, dass dort die Treppe anfängt. Meine Absätze hängen schon über der ersten Stufe. An diesem Punkt wäre es vielleicht sogar eine Gnade, wenn ich einfach herunterfallen würde. Ein paar Kratzer und blaue Flecken würde ich Longwais Blick jederzeit vorziehen. Er sieht mich an wie ein Stück Fleisch.


    «Belästige mich nie wieder», knurrt Longwai.


    «Danke, Meister.» Ich verbeuge mich erneut und ziehe mich zurück.


    Longwai grunzt und schließt die Tür. Ich schaffe es mit staksigem Gang die Treppe herunter. Meine Knie schlagen bei jedem Schritt aneinander. Auf halben Weg nach unten komme ich an Fung vorbei, der mich mit seinem finsteren Blick verfolgt. Die Treppe ist eng, und unsere Schultern streifen sich. Ich muss mich gegen die Wand pressen, um ihn vorbeizulassen. Wir sind einander so nah, dass er mein Zittern sehen muss.


    Aber der Gangster sagt nichts dazu. Sein einziges Wort ist ein halb geknurrtes «Vorsicht», dann setzt er seinen Aufstieg fort, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Ich habe es geschafft. Ich weiß, wo Longwai sein Buch aufbewahrt. Ich bin das Risiko eingegangen.


    Jin Ling wäre stolz auf mich.


    Mein Herz ist so übervoll –mit Bildern von meiner Schwester, dem Jungen, dem Meer–, dass ich ganz vergesse, die schmutzigen Gläser aus dem Salon abzuwaschen. Ich gehe den nördlichen Flur entlang. An Nuos und Wen Keis und Yin Yus verschlossenen Türen vorbei. Ganz bis zum Ende.
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    Als ich noch jünger war, habe ich mich immer an den Karpfenteich gesetzt, wenn ich nachdenken musste. Er war ein kleiner Luxus, den sich meine Mutter gönnte– eine Erinnerung an ihr Heimatland–, angelegt hinter dem Haus, wo man durch eine Glasfront auf den Steingarten blicken kann. Ein Teil des Teichs reicht bis hinein ins Haus. Die andere Hälfte liegt im Garten inmitten der sorgfältig geharkten Kieslandschaft.


    Koi-Karpfen schwimmen bis zum Rand ihrer kleinen Welt und wieder zurück: feuriges Weiß und flüssiger Bernstein mit schimmernden Schuppen. Ihre Bewegungen sind weich und elegant, sie sehen aus wie Juwelen. Sie anzusehen, ist wie Hypnose. Es beruhigt meinen Geist.


    Immer wenn Hiro erschöpft war vom Lesen seiner unzähligen Enzyklopädien, kam er hier herunter und warf Münzen ins Wasser. Sie hüpften über die Oberfläche– silberne, kupferne, goldene Kometen–, um dann im verschlungenen Grün der Algen zu versinken. Er traf nie einen Fisch.


    Hiro. Ich atme tief ein und tauche meine Finger in den Teich. In meiner Beichte vor Jin –Jin Ling– habe ich seit langem zum ersten Mal wieder seinen Namen gesagt oder ihn auch nur gedacht. Ich habe so viel Zeit damit verbracht, alles ungeschehen zu machen und zu vergessen. Ihn in die Welt der Albträume zu verbannen. Zu versuchen, die Brücken zu allem und allen abzubrechen.


    Der Geist meines Bruders ist überall in diesem Haus. Er flüstert mir Wenn-doch-nur ins Ohr. Wenn ich doch nur auf ihn gehört hätte. Wenn ich doch nur ein besserer Bruder gewesen wäre. Wenn ich doch nur…


    Ich habe siebenhundertachtunddreißig Tage in Hak Nam verbracht und alles dafür getan, dort herauszukommen und meinen Weg nach Hause zu finden. Aber mein Zuhause ist nicht das, was ich brauche. Mit Jin Ling zu sprechen, ihr meine traurige Geschichte zu erzählen, hat mir diese Wahrheit nur noch tiefer ins Gehirn gebrannt. Eine schicke Villa auf Tai Ping Hill kann mich nicht heilen. Zu vergessen, wird mich auch nicht heilen. Ich werde die Vergebung meines Bruders niemals verdienen können. Die Geister zum Schweigen bringen…


    Ich tauche meine Hand bis zum Handgelenk ins Wasser. Die Kois stieben auseinander, ihre Schuppen leuchten wie Taschenlampen am nächtlichen Himmel. Ob Hiros Münzen wohl immer noch auf dem Boden des Teichs liegen und sich zwischen Algen und Fischexkrementen verbergen?


    Der Teich ist zu kalt, beschließe ich. Ich ziehe die Hand heraus und wische sie an meinem Hemd ab. Ich würde mir wegen der Flecken Sorgen machen, aber ich weiß ohnehin, dass Vater es nicht noch einmal tragen wird.


    Nach unserem Gespräch ist Jin Ling eingeschlafen. Die Medizin in ihrem Körper zwingt sie dazu, sich auszuruhen. Hiros Sternebuch liegt neben ihr und füllt den Raum, in dem sonst ihr Kater gelegen hat. Ich habe mich niemals wacher gefühlt. In meinem Kopf wirbeln die Möglichkeiten durcheinander. Gedanken an Jin Ling und ihre Schwester. Das Mädchen und das Buch. Silvester und die sechs Tage bis dahin.


    Das Mädchen … sie geht mir in letzter Zeit ständig im Kopf herum. Wie ihr Blick plötzlich lebendig wurde, als ich ihr die Muschel schenkte. Wie sie ihre Hand auf das Gitter legte, gegen meine. Wie ich, wenn ich durch das Fenster schaute, nicht nur Fragmente von mir sah, sondern sie, die all meine Einzelteile zusammensetzte. Wie ihre Worte ein Lächeln auf mein Gesicht zauberten, es aus dem Nichts zogen wie ein Kaninchen aus dem Zylinder eines Zauberers.


    So habe ich schon eine sehr, sehr lange Zeit nicht mehr gelächelt.


    Das Scharren von Füßen lässt mich aufsehen, und ich erkenne Emiyo, die auf der anderen Seite des Teiches steht. Ihre Knöchel sind so weiß, dass sie beinahe aussehen wie der blanke Knochen.


    «Meister Dai, Sie haben Besuch.» Emiyos Worte sind wie Schrauben, die so fest angezogen sind, dass sie sich nicht mehr bewegen.


    Es gibt keinen Zweifel, wer mich da besucht. Ich kann den Rauch bis hierher riechen. «Danke, Emiyo.»


    Mein Kontaktmann steht in der Eingangshalle. Er tut so, als sei er beschäftigt damit, eine Stofftapete mit eingewobenen Spatzen und Kirschblüten zu betrachten, als ich eintrete. Seine Zigarette glimmt gefährlich nah an dem Stoff.


    «Du solltest hier nicht rauchen», sage ich.


    Tsang richtet sich auf, sieht zu mir herüber. Er nimmt die Zigarette aus dem Mund und lässt sie zwischen den Fingern weiterglühen. «Und du solltest Hak Nam nicht verlassen. Aber jetzt sind wir nun mal hier.»


    «Wie hast du davon erfahren?» Ich hebe eine Augenbraue und versuche, die Angst zu verbergen, die sich in meinem Bauch ausgebreitet hat.


    «Du bist nicht zu unserem Treffen gekommen. Außerdem hat die Polizei vor ein paar Tagen einen sehr interessanten Anruf von einem Taxifahrer bekommen. Er hat gesagt, dass er zwei blutüberströmte Jungen nach Tai Ping Hill gefahren hat. Hat nicht lange gedauert, eins und eins zusammenzuzählen.»


    Ich bin nicht zum Treffen gekommen … Bin ich wirklich schon so lange hier? In diesem Haus steht immer irgendwie die Zeit still. Tage, Monate, Jahre. Nichts ändert sich, nur unsere Gesichter. Was habe ich noch verpasst?


    «Ich könnte dich festnehmen lassen», fährt mein Kontaktmann fort, «wenn ich Lust dazu hätte.»


    «Ich musste etwas tun», sage ich. «Mein Läufer lag im Sterben.»


    «Und du hast etwas getan. Obwohl ich dir gesagt habe, dass du ihn loswerden sollst», knurrt er. «Jetzt sitzt du nur auf deinem Hintern. Verschwendest die Tage. Schaust auf die Uhr.»


    Ich beiße die Kiefer aufeinander. Ich kann ihn nicht ansehen, schon gar nicht den Leberfleck, den er auf seinem Kinn hat. Stattdessen starre ich die Zigarette und die Asche an, die auf den Fußboden fällt.


    «Bis jetzt hatte ich Geduld mit dir. Aber uns läuft die Zeit davon.» Das Handgelenk meines Kontaktmannes zuckt, eine Bewegung, die zu heftig ist, um zufällig zu sein. Heiße Asche verteilt sich auf den Dielen. Sie sieht fast aus wie Schnee. «Ich will, dass du heute Nacht wieder in Hak Nam bist.»


    Weil ich wütend bin, fordere ich ihn heraus. «Und was, wenn nicht?»


    Tsang greift in seine Jacke. Zuerst glaube ich, dass er eine neue Zigarette herausholt (seine erste ist kurz vor dem Verlöschen), aber stattdessen zieht er ein gefaltetes Papier hervor. Er hält es hoch, damit ich es sehen kann: mein Name, meine Vergehen, meine Begnadigung. Es ist abgestempelt und unterschrieben von einem der einflussreichsten Richter, die Seng Ngoi zu bieten hat.


    Frische Tinte, die Freiheit auf dünnem Papier. Zum Greifen nah.


    «Du besorgst mir das Buch– du servierst mir Longwais Arsch auf einem Tablett–, dann gebe ich dir das hier. Wenn nicht…» Tsang steckt das Dokument wieder ein, so verdammt nah an der bernsteinfarbenen Glut seiner Zigarette. Die Luft um uns herum flirrt vor Hitze und stinkt. «Ein einziger Anruf genügt. Einer, und du bist raus aus der Nummer.»


    Er glaubt, dass mir das Angst macht, alle weiteren Fragen erstickt. Sollte es auch: Ein Leben in blauen Overalls, mit Kantinentabletts, immer auf der Hut vor plötzlich gezogenen Klingen– das ist kein Spaß. Aber ich kann nur noch an das Versprechen denken, das ich dem Mädchen gegeben habe. Ich bringe dich hier raus. Wie gern ich es einlösen möchte.


    «Die Mädchen in Longwais Bordell. Was passiert mit ihnen?» Ich muss daran denken, wie leicht es für sie wäre, durch Hak Nams Lücken zu verschwinden. Und in die Stromschnellen der schwarzen Straßen und der Männerlust zurückgesogen zu werden.


    «Mach dir um die Huren mal keine Sorgen. Kümmere dich um dich selbst.» Tsang faltet das Papier wieder zusammen (ein ganz schönes Kunststück mit nur einer freien Hand).


    «Was ist hier los?» Mein Vater tritt neben mich, aber er sieht mich nicht an. Er konzentriert sich voll darauf, den Geheimdienstagenten böse anzuschauen. Seine Lippen verraten nichts, aber sein Blick ist scharf und angriffslustig, wie der eines gereizten Dobermanns. Das ist sicher der Gesichtsausdruck, den er aufsetzt, wenn er seine Gegner auf der anderen Seite des Verhandlungstisches von Sun Industries einschüchtern will. Dieser Blick ist der Grund dafür, dass unsere Familie wohlhabend genug ist, auf Tai Ping Hill zu wohnen.


    «Ich rede nur kurz mit Ihrem Sohn, Mr.Sun.»


    Mein Kontaktmann verschränkt die Hände hinter dem Rücken, um die Zigarette zu verbergen.


    «Es ist schon spät», sagt mein Vater, obwohl das gar nicht stimmt. «Sicher haben Sie noch etwas zu tun.»


    «Ich bin hier gerade fertig.» Mein Kontaktmann lächelt ein Lächeln, das viel zu dünn ist, um echt zu sein. «Ich finde schon allein hinaus.»


    Und das tut er. Die Tür öffnet und schließt sich und lässt dabei einen Schwall kalte Luft herein, die den Gestank nach Rauch nur noch beißender macht. Die Asche auf dem Fußboden wirbelt auf und senkt sich dann wieder.


    «Was wollen die von dir?» Der Blick meines Vaters folgt der Asche. Wir starren sie gemeinsam an.


    «Unmögliches», erwidere ich, weil diese Antwort die kürzeste und einfachste und wahrste ist.


    «Es gibt andere Wege, Dai Shing.»


    «Tatsächlich?» Ich schaue auf. Er steht ganz nah bei mir. Wir tragen die gleichen Hemden, nur dass meins noch feucht vom Teichwasser ist. Ich bemerke zum ersten Mal, dass ich größer bin als er. «Nicht einmal dein Geld kann mich vom Drogenhandel und drei toten Menschen freikaufen.»


    Vater schließt die Augen. Seine Lider flattern, als hätte er Schmerzen. «Du kannst fortlaufen. Wir haben Kontakte in Übersee. Dein Englisch ist gut genug. Ich habe die Dokumente schon besorgt.»


    Fortlaufen. Ich frage mich, warum er erst jetzt auf die Idee kommt, praktisch in letzter Minute. Er hat mich so lange warten lassen, mich zu so vielen Dingen gezwungen, um meinen Namen reinzuwaschen. Unseren Namen. Den Namen der Familie Sun.


    Sein Blick sagt mir alles, was ich wissen muss. Wenn ich aus dem Land fliehe, bringt das Schande über unser Haus. Jede Chance für meinen Vater, eine Begnadigung zu erhalten und damit unseren sozialen Status reinzuwaschen (auch wenn das nur eine Formsache ist), fliegt mit mir in meinem Flugzeug davon. Daher ist das sein letzter Vorschlag. Sein letzter Ausweg.


    Ich könnte fliehen. Neu anfangen, weit weg von Hak Nam und Seng Ngoi und meiner Familie. Weit weg vom Geheimdienst und Longwais Buch. Weg von den Mädchen.


    Mach dir um die Huren keine Sorgen. Kümmere dich um dich selbst.


    Das habe ich lange, lange Zeit getan. Ich habe meinen eigenen Arsch gerettet. Mich um mich gekümmert.


    Ich muss daran denken, wie klein sich Jin Lings Hand unter meiner angefühlt hat. Ich denke an das Mädchen hinter der Fensterscheibe, mit ihren tiefschwarzen Flechten und dem zarten Hoffnungsschimmer in ihrem Blick. Ich muss sogar an diesen verdammten Kater denken– schwanzlos und allein in Hak Nam. Wahrscheinlich miaut er immer noch, als ob ihm die Stadt gehört.


    Diese Gedanken pressen mein Herz zusammen. Sie pressen eine einzelne, unumstößliche Wahrheit heraus: Es geht nicht mehr nur um mich.


    Vielleicht ging es das nie.


    Und plötzlich erkenne ich, was ich die ganze Zeit gewollt habe. Den Schmerz, den meine Heimkehr nicht heilen konnte. Wiedergutmachung. Eine Gelegenheit, die Dinge wieder geradezubiegen. Ich kann meinen Bruder nicht wieder lebendig machen, aber ich kann den Mädchen helfen. Ihre Flucht ist die meine.


    Ich kann dem Geheimdienst nicht die Suche nach Jin Lings Schwester anvertrauen oder ihn bitten, das Mädchen hinter der Fensterscheibe zu befreien. Das sind Dinge, die ich selbst erledigen muss.


    Diesmal laufe ich nicht davon.


    «Ich muss bleiben. Ich muss es wiedergutmachen.» Die Augen meines Vaters sind immer noch geschlossen, als ich ihm das sage. «Ich gehe zurück nach Hak Nam.»


    «Da hast du nichts zu suchen», sagt er mit gepresster Stimme.


    Vor zehn Tagen hätte er recht gehabt. Aber jetzt … ich schließe meine Augen nicht, aber dennoch sehe ich das Gesicht des Mädchens, spüre, wie es sich tief in meiner Brust regt– die Wahrheit herauspresst. Ich denke daran, wie weich sich die Oberfläche der Muschel unter meinen Fingerspitzen angefühlt hat.


    Meine Versprechen müssen nicht leer sein. Vielleicht bin ich kein guter Mensch, aber ich kann einer werden. Ich kann eine neue Antwort in die Lücke eintragen: den Helden, den das Fenstermädchen in mir sieht.


    Nichts davon sage ich laut, denn wenn ich das täte, würde es mein Vater vielleicht gar nicht hören. Er war nie besonders gut im Zuhören.


    Seine Augen öffnen sich, und statt an einen Dobermann erinnern sie mich jetzt an Rabenschnäbel. Listig. Scharf. Sie mustern mich, inspizieren jede Einzelheit, und es fühlt sich an, als stochere er mit zwei Stecknadeln in meiner Gesichtshaut herum. In diesen Momenten frage ich mich, warum er mich nicht hasst. Warum er mich all die Jahre mit Geld am Leben erhalten hat.


    «Ich rufe den Wagen», sagt er.

  


  Jin Ling


  Sie geben mir Medikamente, damit der Schmerz aufhört. Medizin, die mir das Gefühl gibt, in meinem eigenen Kopf zu ertrinken. Meistens ist alles dunkel. Schwere, schwere Schwärze. Ich kämpfe nicht dagegen an. Ich will es gar nicht wirklich.


  Ich weiß, dass ein neuer Tag angebrochen ist, wenn die Schwester mit frischer Kleidung kommt, die Schläuche an einem vollen Beutel mit Medikamenten befestigt, den leeren wieder mitnimmt.


  …


  …


  …


  Dann Dai. Dai? Er steht neben meinem Bett. Spricht. Ich versuche, ihm zuzuhören, aber der Schlaf steckt in meinen Ohren wie Watte. Ich verstehe nur einzelne Worte.


  «Auf Wiedersehen … gehe zurück … Schwester … musst dich ausruhen … nicht folgen…»


  Zurück? Dai geht zurück? Ich will mich aufsetzen. Will gegen ihn ankämpfen. Will ihn dazu bringen, dass er mich mitnimmt. Er kann mich doch nicht einfach hier auf diesen Daunenkissen schlafen lassen, während er Mei Yee holt.


  Ich versuche, es ihm zu sagen. Versuche, den Mund zu öffnen, hebe die Hand, um ihn zu packen, aber alles fühlt sich so schwer an.


  Stattdessen packt er mich. Er nimmt meine Hand und drückt sie mit seiner.


  Diesmal verstehe ich jedes Wort, das er sagt. «Ich werde sie finden. Ich bringe sie zurück.»


  Und für einen Moment, kurz bevor es wieder schwarz um mich wird, glaube ich ihm.


  Dai


  Meine Wohnung kommt mir kleiner vor. Als ob sich ein Riese von der anderen Seite gegen die Wand gelehnt und sie eingedrückt hätte. Es ist nicht das erste Mal, dass ich hierhergekommen bin und gespürt habe, wie leer sie ist. Aber es ist das erste Mal, dass mich diese Leere stört.


  Ich habe fast alles, was ich brauche. Emiyo hat es geschafft, das ganze Blut aus meinem schwarzen Kapuzenpulli und den Jeans zu waschen. Mein Revolver steckt immer noch in meiner Hose.


  Es gibt so vieles, was gefunden werden muss: Jin Lings Schwester, ein Buch, ein schwanzloser Kater. Ich habe keine Zeit hierzubleiben. Ich habe schon so viel Zeit verschwendet, und das Mädchen hinter der Fensterscheibe wartet auch mich. Ich schnüre beim Hereinkommen nicht einmal die Stiefel auf. In drei Schritten bin ich bei der Wand. Vier Mal muss ich wischen, dann sind die Striche fort. Mein Finger wird davon so schwarz wie meine Kleidung. Ich habe noch nie so viele Striche auf einmal weggewischt.


  Sechs.


  Es ist Zeit, die Sache endlich zu Ende zu bringen.


  Mei Yee


  Der Junge muss nicht einmal klopfen. Ich spüre, dass er hinter der Scheibe ist und wartet.


  Ich ziehe den Vorhang zurück und drücke mein Gesicht gegen das Gitter. Etwas an ihm ist anders. Ich starre durch die Lücken im Metall und betrachte die starken Schultern, die sich unter seinem Sweatshirt abzeichnen. Das ist wie immer. Seine Haare sind auch die gleichen, ihre Spitzen fallen über seine Wangenknochen und seinen Kiefer. Er wirkt immer noch verfroren und hat die Hände tief in den Taschen vergraben.


  Es liegt nicht an seinem Aussehen. Er sieht genauso aus wie die Male zuvor– wie ein Gemälde mit zwei exakten Kopien. Die Veränderung liegt in seinem Blick und in der Art, wie er nah an das Fenster herantritt.


  Wie jemand, der seinen Weg wiedergefunden hat.


  Er ist nicht der Einzige. Ich bin auch nicht mehr das Mädchen, das vor einer Woche vor dieser Scheibe gesessen hat– atemlos und voller Angst. Ich weiß jetzt, was ich wirklich will, ich weiß, was ich mir wünschen würde, wenn Jin Ling hier wäre. Wenn die Sternschnuppen fallen.


  Und ich werde alles tun, um meine Wünsche wahr werden zu lassen.


  «Hallo.» Seine Stimme ist auch verändert. Jedes Wort klingt stark und selbstsicher. Sie hallen durch mein Herz wie eine Trompete und erschüttern mich bis ins Mark.


  «Ich habe gefunden, was du gesucht hast.» Es fällt mir schwer, nicht zu schreien, aber diese Neuigkeit verlangt nach so viel mehr als nur einem Flüstern. «Ich hatte recht. Longwai bewahrt es in seinem Arbeitszimmer auf. In der obersten Schublade seines Schreibtisches.»


  Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus, und ich bin fast überrascht, dass mich der Junge überhaupt versteht. Aber das tut er. Ich weiß das, weil ich sehe, wie sich seine Augen füllen, wie sie von demselben Licht überlaufen, das durch meine Adern strömt.


  «In seinem Zimmer im ersten Stock?»


  «Ja», rede ich weiter, angestachelt von der Hoffnung in seinem Gesicht. «Die Treppe liegt am Ende des östlichen Flurs. Neben Mama-sans Zimmer.»


  Der Junge schließt die Augen und lehnt den Kopf gegen die gegenüberliegende Schlackenbetonwand. Immer noch nahe genug, dass ich jede einzelne seiner geschwungenen Wimpern erkennen kann. Seine Hände, bemerke ich diesmal, sind sauber, keine Spur von Schmutz. Wobei eine seiner Fingerspitzen schwarz ist, als klebe Ruß daran. Was wohl solche Spuren hinterlassen hat?


  Ich bin so mit diesen Einzelheiten beschäftigt, habe mich so in der Betrachtung meines Jungen verloren, dass mich seine Stimme erschreckt.


  «Ich weiß nicht, was ich tun soll», sagt er mit geschlossenen Augen.


  «Du brauchst das Buch, oder?»


  «Ja. Es gehört … zu dem Deal, den ich mit ein paar wichtigen Leuten geschlossen habe. Leuten, die dich und mich hier rausbringen können.»


  «Und wie willst du es beschaffen?»


  «Ich … ich weiß nicht», wiederholt er, die Schultern gesenkt. «Ich hatte einen Plan. Aber die Dinge haben sich anders entwickelt. Mein Partner ist in eine Messerstecherei geraten.»


  Schmerz. Krankheit. Tod. Longwai hat nicht gelogen, als er von dem Leben auf den Straßen der Stadt Hinter den Mauern sprach. Mein Atem zerfällt in tausend Einzelteile. Ich brauche einen Moment, um mich wieder zu sammeln, meine Stimme fest klingen zu lassen. «Und wenn du das Buch nicht zu diesen wichtigen Leuten bringst … was passiert dann?»


  «Nichts Gutes.»


  Was bedeutet, dass er dort draußen bleibt und ich weiter hier drinnen gefangen sein werde. Erstickt von dem Rauch der Räucherstäbchen und damit beschäftigt, blaue Flecken mit Puder zu überdecken. Meine beiden Chancen auf ein anderes Leben sind vertan. Ich schaue über meine Schulter zur Tür. Sehe die Zypresse, die niemals wachsen wird.


  Dann fällt mein Blick auf die Meeresschnecke und den Jungen, der vor dem Fenster steht. Seine Augen sind noch immer geschlossen, er hat das Gesicht zum Himmel erhoben– so blass und leuchtend hell wie ein Kometenschweif. Meine Finger krümmen sich fester um die Gitterstäbe. Ich sehne mich auf die andere Seite, auf der er steht.


  Nur einer von meinen Wünschen.


  Koste es, was es wolle.


  «Ich tu’s», sage ich. «Ich besorge das Buch.»


  Die Augen des Jungen öffnen sich sofort, sein Blick fängt meinen auf. Das Licht darin ist gleißend, wild.


  «Wenn sie dich dabei erwischen … wenn Longwai herausfindet, was du vorhast…» Der Junge sieht jetzt grimmig aus, wie ein Mann, der gerade erfahren hat, dass er nur noch eine Woche zu leben hat. «Es ist zu riskant. Er bringt dich um. Und das kann ich nicht zulassen.»


  Ich erschaudere bei dem Gedanken an das Bedürfnis, das Verlangen, das in den Fingern des Botschafters gelegen hat. Die sich so sehr bemüht haben zu schlagen, zu drücken, zu formen und zu modellieren. Die mich in diese winzige, mit steinigem Sand gefüllte Schale pressen wollten. Mich zu etwas machen wollten, was ich nicht bin.


  Das hier ist der einzige Ausweg.


  Und vor meinem inneren Auge sehe ich, wie sich Sing windet, wie sie schreit und brüllt. Ich höre, wie die Nadel unter ihre Haut fährt, ich sehe, wie sich ein verträumter Ausdruck auf ihrem Gesicht ausbreitet. Ich spüre, wie die Dunkelheit aus der Halle eindringt und flüstert: Ich brauche es. Ich brauche es. Ich brauche es.


  Wünsche kosten so viel mehr als sterbende Sterne.


  «Ich weiß», sage ich, und ich weiß es wirklich. «Aber ich kann so nicht mehr weitermachen. Manchmal scheint mir der Tod so viel besser als mein jetziges Leben. Wenn es irgendeinen Weg hinaus gibt, irgendeine offene Tür, dann muss ich hindurchgehen.»


  «Selbst wenn dahinter Drachen lauern?»


  Selbst dann. Ich spreche es nicht aus, weil der Junge die Frage gestellt hat, als würde er die Antwort bereits kennen.


  Wir starren uns an. Halten den Blick. Sein Blick lässt Glas zerspringen, durchdringt Metall. Er summt durch meinen Körper, aufgeladen und elektrisch. Voller Glanz und Hoffnung und Möglichkeiten.


  «Ich heiße Dai», sagt er. «Mein Name ist Sun Dai Shing. Wie heißt du?»


  Dai. Das ist nicht der Name, den ich mir für ihn ausgedacht hätte. Er ist zu kurz, zu langweilig, zu ausländisch. Aber ich lasse ihn einen Augenblick lang in meinem Kopf kreisen. Lasse ihn in seine Haare, seine Augen, seine Haut sinken. Je länger ich darüber nachdenke, je länger ich ihn anschaue, desto besser passt er zu ihm.


  Der Junge –Dai– bewegt sich ein wenig, und das saphirblaue Licht der Straßen am anderen Ende, das in Streifen auf sein Gesicht fällt, verwandelt sich in tiefen Schatten. Ich muss genau hinsehen, die Augen anstrengen, um die neue Dunkelheit zwischen uns mit meinem Blick zu durchdringen. Ich öffne den Mund, aber kein Laut kommt heraus, als ob meine Kehle ein ausgetrockneter Brunnen wäre.


  Ich bin namenlos.


  Dai lehnt sich wieder ins Licht. Etwas an diesem unheimlichen, künstlichen Blau tröstet mich. Ich atme wieder und tue so, als ob die Luft um mich herum nicht nach Räucherstäbchen und Männerschweiß riechen würde. Stattdessen denke ich an die Berge. An den Ginkgobaum, und wie meine Mutter immer wieder meinen Namen rief.


  Es sollte mir nicht so schwerfallen, meinen eigenen Namen auszusprechen. Aber ich muss an die letzten paar Male denken, als Leute meinen Namen erfahren haben, die es nicht wert waren, ihn zu hören. Longwai zum Beispiel, der ihn so ausspricht, dass er klingt wie eine krabbelnde Spinne. Oder Osamu, der ihn ausspricht, als ob er mich kennt.


  Dieser Junge, der mir gegenübersteht, mit seinen gefalteten Händen und dem bläulich beleuchteten Gesicht, ist nicht Longwai. Er ist nicht Osamu. Er ist Dai. Und er hat mir seinen Namen anvertraut. Also muss ich ihm vertrauen. In allem.


  «Mein Name…» Ich versuche, meine Heiserkeit zu überwinden. Die Worte werden gleichmäßiger, klingen so klar wie Dais bodenlose, magische Augen. «Mein Name ist Mei Yee.»


  Dai


  Es verschlägt mir den Atem, als ich ihren Namen höre. Ich lehne mit dem Rücken an der Wand, die Feuchtigkeit dringt durch meine Kleider. Kriechend und kalt. Der Winter wird langsam zu frostig für nur einen Kapuzenpullover. Ich hätte meine Jacke anziehen sollen.


  Daran denke ich, während ich das Mädchen anstarre. Vielleicht, weil es leichter ist, meine Gedanken damit zu beschäftigen. Wärme –eine Jacke– ist etwas, was ich in der Hand habe. Etwas, womit ich zurechtkomme.


  Aber das … sie … ist mehr als Wärme. Sie ist Feuer, eine Seele, ein Name. Mei Yee hallt es in meinem Kopf, in meinen Adern. Dringt wie eine Kugel in die tiefen Regionen meiner Brust. Mit größerer Wucht als C4-Plastiksprengstoff. Unkontrollierbar.


  Mei Yee. Die auf einer Reisfarm aufgewachsen ist, umgeben von Bergen. Genau wie Jin Ling.


  Kann das ein Zufall sein?


  Ich betrachte ihr Gesicht erneut, suche nach Ähnlichkeiten. Sie sind einander nicht aus dem Gesicht geschnitten, aber je genauer ich hinsehe, desto mehr Ähnlichkeit sehe ich. Die Art, wie sie sich ihre Lippe verzieht, wenn sie nervös ist. Die dichten, gebogenen Wimpern.


  Aber es könnte auch sein, dass ich etwas sehe, was gar nicht da ist. Mei Yee ist kein seltener Name, und die Mädchen in den Bordellen benutzen häufig andere Namen. Ich denke an die Zettel an den Türen. Wie die scharlachroten Buchstaben fast unsichtbar wurden im roten Licht.


  Ich werde es nicht herausfinden, wenn ich nicht frage.


  Ich stoße mich von der Mauer ab. «Hast du eine Schwester?»


  «Ich hatte eine», antwortet sie. «Früher. Warum willst du das wissen?»


  Das reicht. Es reicht mir fürs Erste. Ihre Worte klingen traurig, aber nicht so, als ob sie einen Tod verschmerzen musste. Sie klingen nicht so hohl wie meine, wenn ich über Hiro spreche. Mei Yees Schwester lebt also noch, irgendwo. Und ich wette, dieses Irgendwo liegt in der Villa meines Vaters auf Tai Ping Hill.


  Ich kann immer noch fühlen, wie Jin Lings mit Pflaster beklebte Hand meine drückt und erstarrt, als ich ihr mein Versprechen gebe. Es schien ein so einfaches Versprechen zu sein– dort oben auf dem Hügel, umgeben von Gittern und Karpfenteichen. Hier unten sieht die Sache anders aus.


  Einen Augenblick lang spiele ich mit dem Gedanken, es ihr zu erzählen. Aber wenn Mei Yee nicht die Schwester ist– oder schlimmer noch, wenn sie sie ist, aber ich sie nicht rausbringen kann–, dann darf ich ihr keine falschen Hoffnungen machen. Das wäre zu grausam.


  «War nur eine Frage.» Ich versuche, das so beiläufig wie möglich zu sagen. Mein Herz pocht und versucht, mit der ganzen Aufregung zurechtzukommen. Mit dieser Angst.


  Meine Möglichkeit, ins Bordell hineinzukommen, liegt praktisch mit Jin Ling im Bett, was bedeutet, dass sich das Buch außerhalb meiner Reichweite befindet. Und ohne das Buch kann ich Mei Yee nicht die Freiheit versprechen. Ich kann das Buch ohne Mei Yee nicht beschaffen. Ich kann sie nicht sicher hier rausbringen, ohne ihr Leben zu riskieren. Ohne sie vorzuschicken wie die Königin auf dem Schachbrett.


  Ich denke an das stille Mädchen, dessen Haar auf dem Boden schleifte. Das blutige, zerstörte Ende einer misslungenen Flucht. Mein Herz zieht sich im Hals zusammen.


  Ich will es nicht riskieren. Sie aufs Spiel setzen. Aber wahrscheinlich liegt das nur daran, dass ich ein selbstsüchtiger Bastard bin.


  Wie schnell sich die Dinge ändern.


  Mei Yee steckt die Finger durch das Gitter. Sie sehen aus wie winzige weiße Sprossen auf der Suche nach der Sonne. Sie drängen so weit vor, dass ich die Nägel erkennen kann, die mit glänzendem, feuerrotem Lack überzogen sind. Die Farbe passt nicht zu ihr. Zu brutal und zu leuchtend.


  «Ich besorge das Buch», sagt sie, und sie flüstert nicht.


  «Wir machen das zusammen», sage ich. «Ich will nicht, dass du dir Longwais Buch bei der ersten Gelegenheit schnappst. Dann wird er es bestimmt vermissen. Wir brauchen einen Plan, um es herauszuschmuggeln. Außerdem brauchst du eine Ablenkung, damit du in sein Zimmer und zurück gehen kannst, ohne dass dich jemand bemerkt.»


  Mein Kopf fühlt sich an wie eine von diesen mechanischen Aufziehuhren, die Hiro früher gesammelt und auseinandergenommen hat. Nur dass diese hier nicht in ihre Einzelteile zerlegt auf seinem Schreibtisch herumliegt. Sie funktioniert, wirbelt mit Höchstgeschwindigkeit. «Wie lange brauchst du dafür? Um die Schlüssel zu besorgen und nach oben zu gehen?»


  «Hängt davon ab. Mama-san bewahrt die Schlüssel auf. Meistens. Außer…» Mei Yee verstummt und spielt mit der Hand mit ihrem dicken, tiefschwarzen Zopf herum. Er schlingt sich um ihr Handgelenk wie ein Seil. «Außer wenn Yin Yu ihn hat.»


  «Yin Yu?»


  «Eins der anderen Mädchen. Sie putzt die Zimmer für Mama-san, was bedeutet, dass sie Zugang zu den Schlüsseln hat.»


  «Vertraust du ihr?»


  Mei Yees Hand hält inne. Ihr Handgelenk ist jetzt vollkommen von glänzendem, wunderschönem Schwarz verdeckt. «Ja. Wenn … ich einen Grund dafür finde, den ich ihr sagen kann. Hast du Geld?»


  Ihre Frage trifft mich unvorbereitet. «Ein bisschen.»


  «Die anderen Mädchen können auch helfen. Das Buch ist recht klein. Aber es passt trotzdem nicht durch dieses Gitter.» Mei Yee macht eine Kopfbewegung zu den Gitterstäben hin. Es passen kaum ein, zwei Finger hindurch. «Wir müssen es zur Tür hinausbringen. Wenn ich es hole, solltest du dir Zeit mit einem Mädchen namens Nuo kaufen. Warte in ihrem Zimmer, und ich bringe das Buch dorthin.»


  «Diese Mädchen, Nuo und Yin Yu– woher weißt du, dass sie dich nicht verraten werden?»


  «Vor ein paar Wochen war hier ein anderes Mädchen, Sing. Wir wussten, dass sie fortlaufen wollte. Ein paar von uns haben sogar versucht, es ihr auszureden. Aber keine von uns hat sie verraten.»


  «Schweigen ist etwas anderes als Stehlen», sage ich. «Aber sag ihnen, dass ich sie alle hier rausbringen kann, wenn wir das Buch haben.»


  Mei Yee sieht mich an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Ihr Blick erinnert mich an den von Kindern im Zoo. Ich bin dann wohl das Tier, eingesperrt auf der anderen Seite des Gitters, und ich tue und sage Dinge, die sie nicht ganz versteht.


  «Stimmt das denn?», fragt sie schließlich.


  Ich schlucke und denke an die Zigarettenasche von Tsang und an seine Gleichgültigkeit. Der Polizei sind die Mädchen egal, das ist schon mal klar. Aber sobald das Buch draußen ist, sobald die Haftbefehle vorliegen, sobald ich ihr Longwais Arsch auf einem Silbertablett serviere, gibt es niemanden mehr, der den Käfig der Mädchen verschließen kann. Niemand, der sie davon abhalten kann zu fliehen.


  Ich nicke. «Mehr kann ich dir nicht verraten, weil das Geheimnis einfach zu groß ist. Aber ja. Hol mir das Buch, und ihr seid alle frei.»


  «Die anderen Mädchen werden mir helfen», sagt Mei Yee voller Überzeugung.


  «Sei bloß vorsichtig.» Ich spüre, wie mir die Brust eng wird. Schon diesen beiden Mädchen, diesen beiden Schwestern, zu vertrauen, fällt mir schwer. Aber auch noch andere, gesichtslose Mädchen dazuzunehmen, ist zu viel. Zu viele Variablen, zu viele Möglichkeiten, die Sache zu verderben. «Sei diskret.»


  «Wann wollen wir es tun?»


  Die Mädchen mit einzubeziehen, ändert einiges, aber vor allem die zeitliche Planung. Vorher, als nur mein (und ich nehme an auch Jin Lings) Kopf auf der Guillotine lag, wollte ich das Buch so schnell wie möglich finden. Aber die Mädchen … sie sind Mäuse, die in der Falle sitzen. Wenn Longwai herausfindet, wer das Buch genommen hat, dann wird er jede Einzelne von ihnen zermalmen.


  Aber selbst wenn ich allein handeln würde– mir Zeit mit einem Mädchen kaufen oder mir eine Einladung beschaffen würde–, könnte Longwai die Mädchen bestrafen, seine Wut an jenen auslassen, die am wenigsten Widerstand leisten. Zu vieles bindet uns aneinander. Wir sind auf Gedeih und Verderb aneinandergefesselt.


  Das hier ist der einzige Weg, der uns bleibt.


  Wir müssen schnell zuschlagen, sodass Longwai nicht einmal bemerkt, dass sein Buch verschwunden ist, bevor die Polizei seine Tür eintritt. Unsere Aktion muss genau in den allerletzten Minuten stattfinden.


  «Silvester. In fünf Tagen. Ich komme zu deinem Fenster, dann gehe ich in den Salon. Ich werde Longwai und deine Mama-san so lange aufhalten, dass du es in den ersten Stock und wieder nach unten schaffst. Dann kaufe ich Zeit mit Nuo und warte in ihrem Zimmer, bis du das Buch bringst. Dann gehe ich, und Longwai wird nichts gemerkt haben. Und dann komme ich dich holen.»


  Mei Yee schluckt. «Und dazwischen?»


  «Sorge dafür, dass er unten bleibt und raucht. Bis es Mitternacht schlägt.»


  «Woher soll ich wissen, dass du zurückkommst?» Das ist die Frage eines Mädchens, das zurückgelassen wurde. Immer und immer wieder.


  Der Zopf löst sich von ihrem Handgelenk, und ich entdecke an der Stelle einen blauen Fleck. Einen Fleck inmitten makellos weißer Haut. Zu merkwürdig geformt, als dass es ein Schatten sein kann, eher verwischt wie der Fingerabdruck eines Verbrechers. Die Spur eines gewissen selbstsüchtigen Bastards mittleren Alters.


  Verdammter Osamu.


  Ich sehe ihr ins Gesicht, und es ist nicht wichtig. Es ist nicht wichtig, dass ihr Vater sie für Kleingeld verkauft hat. Oder dass sie womöglich Jin Lings Schwester ist. Oder dass meine Freiheit, mein Leben jetzt in ihren Händen liegen. Oder dass die Meeresschnecke in einer Fabrik hergestellt wurde.


  Selbst mit ihren blauen Flecken habe ich in meinem ganzen Leben noch nichts so Vollkommenes und Ganzes gesehen wie sie. Wie Mei Yee.


  «Ich hole dich. Koste es, was es wolle.» Es sind die Worte eines gottverdammten Helden, die da aus meinem Mund kommen. Das Beste in mir –das, was sie in mir erweckt– dringt zu ihr durch die Fensterscheibe.


  Ich weiß nicht, ob ich in meinem Leben jemals wahrere Worte ausgesprochen habe.
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  Ich hatte nur ein paar Jahre mit meinem Großvater, aber die Erinnerungen daran haben sich in mir eingebrannt. Wie er immer beim Geräusch eines Flugzeugs erstarrte. Dass er immer einen Stock bei sich trug– die Adern auf dem Handrücken seiner rechten Hand wie bläuliche Würmer.


  Ich war fünf, als ich endlich den Mut aufbrachte, ihn nach seinem Knie zu fragen.


  Sein Kinn zitterte. Das wolkenweiße Barthaar bebte, als ob es der Wind zauste. «Vor langer Zeit, lange bevor du oder deine Mutter geboren wurdet, war ich in einem Krieg. Wusstest du das?»


  Ich schüttelte den Kopf.


  «Ich war Pilot. Kein Kampfpilot. Meistens habe ich nur Hilfslieferungen an die Truppen auf dem Boden abgeworfen.» Dann packte er den Stock mit beiden Händen und stützte sein ganzes Gewicht auf dieses Stück Holz. «Ich war gerade auf einer Mission, als mein Flugzeug abgeschossen wurde. Ich habe überlebt, bin aber ziemlich schlimm verletzt worden. Ein Stück Metall ist unter meine Kniescheibe gedrungen. Danach konnte ich nie mehr richtig laufen.»


  Ich begriff damals nicht richtig, wie eine Verletzung von vor so langer Zeit einen Mann daran hindern kann, richtig zu gehen. Wie sie so lange bleiben konnte.


  Aber jetzt, da ich meine eigenen Schlachten geschlagen und meine eigenen Waffen abgefeuert habe, verstehe ich es. Als ich von Mei Yees Fenster weggehe, schmerzt mein Herz, als ob eine alte Kriegsverletzung wieder aufgebrochen ist. Ein Schmerz, den ich nicht richtig erklären kann. Ein Schmerz, der mich nicht vergessen lässt.


  Ich dachte, ich hätte diese beiden Jahre damit verbracht, alte Erlebnisse ungeschehen zu machen. Meinen Schmerz loszuwerden, ihn dorthin zu verbannen, wo nur Albträume hinkommen. Aber stattdessen wurde der Schmerz offenbar nur tiefgefroren: aufgeschobener Schmerz.


  Ich gehe die alten Wege entlang. An Fabriken und Mühlen vorbei, in denen erschöpfte Menschen an unermüdlichen Maschinen arbeiten. Um die Ecke, an der ein zahnloser, in eine mottenzerfressene Decke gehüllter alter Mann hockt, der die Hände wie eine Schale aus Fleisch und knubbeligen Knöcheln vor sich hält. An den Prostituierten vorbei, die lässig in den Hauseingängen stehen, die Schultern auch im Winter entblößt. Kinder flitzen vorbei, barfuß. Zu wem sie wohl rennen? Oder vor wem sie davonlaufen? Ob sie spielen oder fliehen?


  Früher ging ich diese Wege, ohne etwas zu fühlen. Immer weiter und weiter. Ich sah in die Gesichter –faltig, angemalt, ausdruckslos, verängstigt, hohl– und fühlte gar nichts. Nicht einmal einen Nadelstich. Aber jetzt platzt mein Herz beinahe vor Schmerz. Schmerz für Jin Ling und Bon und Lee und Kuen und Chma und all die anderen Hungernden auf diesen Straßen.


  Aber es ist nicht nur Schmerz, der da erwacht. Das Leid geht sogar noch tiefer, es glüht wie Lava in meinen Knochen. Eine Qual, die mich unerträglich wach sein lässt, unerträglich lebendig. Ihre Qual, die sich in mein Herz presst. Eine Kugel, die nie, nie wieder weggeht.


  Ich habe keinen großen Hunger, aber als ich an Mr.Kungs glühendem Ofen mit cha siu bao, Fleischbrötchen, vorbeikomme, kaufe ich eine Tüte. Ihre Hitze dringt durch das Papier und verbrennt Finger und Handfläche. Ich muss an Jin Ling denken. Ich sollte es ihr sagen– ein Telefon finden und Emiyo anrufen.


  Vielleicht auch nicht. Sie soll im Bett liegen bleiben und sich erholen– aber sie würde sofort alle guten Ratschläge in den Wind schlagen, wenn sie es erführe. Und wenn mein Plan nicht aufgeht, wenn wir das Buch nicht beschaffen … dann ist es sowieso besser für Jin Ling, wenn sie nichts davon weiß.


  Ein langes, tiefes Heulen ertönt zu meinen Füßen. Laut genug, dass ich stehen bleibe und hoffe, richtig gehört zu haben. Auf meinem Gang durch die Stadt habe ich die Straßen abgesucht. Gesucht, gesucht, gesucht nach einem Kater ohne Schwanz.


  Ich sehe zu Boden. Zuerst sehe ich nur Pfützen, die das Neonlicht der Läden schlucken und sich wie goldene Seen zu meinen Füßen ausbreiten.


  Miiiaaaauuuu?


  Ich gucke zur Seite, an meinem rechten Stiefel herunter. Chmas gelbe Augen blitzen mich an. Er gleitet über mein Bein und streicht mit seinem langen, verfilzten Fell an meiner Jeans entlang. Die Sorte Fell, von der man sofort niesen muss. Kleine Klümpchen getrockneten Blutes kleben darin. Ich kann den Stumpf sehen, den Kuens Messer geschnitten hat. Ich habe schon Schlimmeres gesehen, aber mein Magen scheint das nicht zu wissen.


  «Welches Leben ist das jetzt? Dein fünftes?», frage ich und hocke mich mitten auf der Straße hin. Chmas rosiges Näschen steckt in der Tüte mit den gefüllten Brötchen. Sein Jaulen wird jetzt noch durchdringender und lauter. Ich greife in die Tüte und zupfe ein Brötchen auseinander. Chma schlingt alles herunter: Teig, Soße und Fleisch. In Sekunden ist alles weg. Er beschnüffelt den Boden und blinzelt mich dann an.


  Mehr. Das ist weniger eine Frage als ein Befehl. Und er äußert ihn mit so viel Autorität, wie ein schwanzloser Kater nur aufbringen kann.


  «Du aufgeblasener kleiner…»


  Chma! Chma! Meine zärtliche Ansprache wird durch das Niesen des Tieres unterbrochen. Er schafft es sogar, mit Rotz in seiner Nase würdevoll auszusehen. Chma!


  Offenbar hatte Jin Ling recht. Katzenniesen klingt wirklich anders.


  Ich hole noch ein cha siu bao hervor und wünsche mir, dass Jin Ling hier wäre. Damit sie sieht, dass alles, was sie verloren hat, wieder da ist.


  2Tage


  
    Jin Ling


    So lange habe ich noch nie geschlafen. Die Nächte in der Stadt Hinter den Mauern sind kurz. Traumlos. Aber hier –vergraben in Daunen, Laken und Schläuchen– weiß ich nicht mehr, was Traum und was Wirklichkeit ist. So viele Gesichter … Einige von ihnen besuchen mich und reden: Dai, meine Mutter, Mei Yee. Andere –die Schwester und Dais Vater– starren mich nur an und füllen das Zimmer mit ihren Schritten. Manchmal spüre ich Chma, der sich an mich kuschelt, warm und schnurrend. Manchmal ragt mein Vater über meinem Bett auf. Danach wache ich jedes Mal schweißgebadet und zitternd auf.


    Dann erwache ich wirklich. Meine Augen öffnen sich, und mein Kopf ist ganz klar. Ohne Nebel. Ich schaue hoch und sehe, dass die Beutel mit der Medizin endlich verschwunden sind. Kein Medikamentenschlaf mehr. Ich setze mich auf und recke mich vorsichtig. Unter meiner Schulter schmerzt es immer noch. Heiß und scharf, aber erträglich. Meine Sehnen und Gelenke sind ganz steif. Wie ein Seil, das man zu lange in der Sonne hat liegen lassen. Knochen knarren und knacken an meinem ganzen Körper.


    Wie lange habe ich geschlafen?


    «Hallo?» Meine Stimme bricht. Es muss Tage her sein, seit ich laut gesprochen habe. Vielleicht sogar länger.


    Mein Ruf hallt von den nackten Holzdielen wider. Es ist merkwürdig, an einem so ruhigen Ort zu sein nach all den Jahren, in denen ich ununterbrochen das Lied der Stadt in den Ohren hatte. Selbst auf der Farm wehte immer entweder der Wind, oder das Teewasser blubberte vor sich hin.


    Dieser Ort ist so still wie ein Grab.


    «Hallo!», versuche ich es erneut, diesmal lauter.


    Eine Frau tritt ins Zimmer. Sie ist nicht alt, aber jung ist sie auch nicht mehr. Sie scheint ungefähr so alt wie meine Mutter zu sein– nur nicht so verbraucht. Unberührt von der Sonne und einem ständig betrunkenen Mann. Ich suche nach Ähnlichkeiten mit Dai in ihrem Gesicht. Es gibt keine.


    Sie verbeugt sich, als sie an mein Bett tritt, und daraus schließe ich, dass sie das Dienstmädchen der Familie ist. «Was kann ich Ihnen bringen?»


    «Ist … ist Dai hier?»


    Das Dienstmädchen runzelt die Stirn. «Er ist vor einiger Zeit gegangen. Ich kann Mrs.Sun holen, wenn Sie möchten. Sie bereitet die Silvesterparty vor.»


    Mein Magen fühlt sich plötzlich unangenehm leer an. Im ersten Moment weiß ich nicht, warum. Aber dann kommt die Erinnerung wieder. Silvester: der Tag, an dem sich alles ändert. Der Tag, an dem Dai das Buch beschaffen muss. Das Buch, das ich stehlen wollte.


    Dai, der sich verabschiedet. Der ohne mich geht.


    «Wann … wie lange noch bis zum neuen Jahr?» Ich zupfe an dem Pflaster herum. Ich beiße die Zähne zusammen und ziehe es fast ab. Mit ihm reiße ich Härchen aus und ruckele an der Nadel unter meiner Haut.


    «Noch zwei Tage.» Die Augen des Dienstmädchens weiten sich.


    Ich erstarre. Halb abgezupftes Pflaster hängt von meiner Hand. Ein bräunlicher Fleck lugt darunter hervor. Nur noch zwei Tage bis Silvester? Das kann nicht stimmen. Sicher träume ich wieder…


    «Sie waren acht Tage hier», erklärt das Dienstmädchen und mustert das abgerissene Pflaster.


    Ich starre auf die alte Wunde auf meiner Hand. Versuche zu verstehen, was sie da sagt. Acht Tage? Wie konnte ich nur eine ganze Woche verlieren?


    «Geht es Ihnen gut? Soll ich die Schwester holen?»


    Meine Finger ziehen an dem Pflaster. Diesmal geht es ganz ab. Dann ziehe ich an dem Schlauch. Die Nadel gleitet heraus. Ich ignoriere das Brennen in meiner Hand und den schlimmeren Schmerz in der Schulter. Klettere aus dem Bett.


    «Was … was tun Sie da?» Das Dienstmädchen breitet die Arme aus. Versucht, mich am Gehen zu hindern. Nicht, dass das nötig wäre. Mir ist schwindelig, ich kann mich kaum auf den Füßen halten. Ich schließe die Augen und warte, bis der Anfall vorübergeht.


    «Ich muss in die Stadt Hinter den Mauern. Jetzt.»


    Das Gesicht des Dienstmädchens verzerrt sich vor Angst. Sie rudert mit den Armen wie ein Vogel, der über einem Haufen toter Fische tanzt. «Sie können nicht dahin gehen. Sie müssen sich ausruhen. Der Arzt will, dass Sie noch vier Wochen hierbleiben. Er muss die Nähte ziehen.»


    Die Welt fühlt sich wieder stabiler an, als ich die Augen öffne. Ich sehe an mir herab und bemerke, dass ich nicht viel anhabe– nur ein dünnes, baumwollenes Hemdchen. Ausruhen. Ich soll mich ausruhen. Das hat mir auch Dai gesagt. Mein Körper fühlt sich immer noch an wie ein Stück Hühnerfleisch, das mit einem Fleischklopfer geschlagen wurde. Aber das Zeitfenster, in dem ich meine Schwester finden kann, wird kleiner … immer kleiner. Und Dai glaubt vielleicht, er könnte das Buch allein stehlen, aber ich war in Longwais Höhle. Ich weiß, wie unmöglich das ist.


    «Nein!» Ich sage das Wort so laut, wie ich kann. Ich kann Dai jetzt nicht im Stich lassen. Mein Körper mag schmerzen, aber ich kann diese letzte Chance nicht vertun, meine Schwester zu finden. Ich ruhe mich dann aus, wenn sie in Sicherheit ist. «Wo sind meine Kleider?»


    Das Dienstmädchen runzelt die Stirn und geht zwischen mir und der Tür hin und her. «Ihr Zustand ist nicht gut genug, dass Sie an diesen Ort zurückkehren könnten.»


    Mein erster Impuls ist es zu rennen. Ich denke kurz darüber nach, an ihr vorbeizuflitzen. Aber das Brennen in meiner Seite hält mich davon ab. Außerdem habe ich keine Ahnung, wo wir sind. Wir könnten Meilen von der Stadt Hinter den Mauern entfernt sein, vielleicht trennen uns sogar ganze Provinzen. Ohne meinen orangefarbenen Umschlag und meine Stiefel bin ich so gut wie angekettet.


    Die einzige Waffe, die ich besitze, ist die Wahrheit. «Ich muss Dai helfen. Er muss vor Silvester noch einige Dinge erledigen. Sehr wichtige Dinge.» Ich schlucke. Meine Kehle fühlt sich so rau an, dass sie schmerzt. Ganz wund vom schnellen Sprechen. «Wenn ich ihm nicht helfe … könnte es sehr schlecht für ihn ausgehen.»


    Das Dienstmädchen verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Die Dielen knarren unter ihr. Sie beobachtet mich wie einen räudigen Hund. Ich warte, dass sie nein sagt. Dass sie die Schwester holt.


    Aber sie tritt immer noch von einem Fuß auf den anderen. Es ist, als spräche das Holz der Dielen zu uns in seiner eigenen, gequälten Sprache. Hin und her. Hin und her. Bis sie endlich sagt: «Ich habe nicht das ganze Blut aus Ihren Kleidern waschen können. Ich musste sie entsorgen.»


    Ich betaste das dünne Hemdchen. Damit würde ich keine zehn Minuten überleben. «Gibt es denn sonst noch Kleider, die ich tragen könnte?»


    «Hiro hatte ungefähr Ihre Größe, als er zur Schule ging. Es sind Jungenkleider…»


    «Das geht schon.» Ich kann sowieso nicht in einem Kleid in die Stadt Hinter den Mauern zurückkehren. «Was ist mit meinen Stiefeln? Mit meinem Umschlag und dem Messer?»


    «Da war kein Messer.» Ihr Blick verändert sich. Statt eines Köters bin ich jetzt ein Wolf, der seine gelben Zähne bleckt. «Die übrigen Dinge liegen auf dem Stuhl dort.»


    Sie hat recht. Meine Stiefel stehen auf dem glänzenden Holz wie zwei geschlagene Ledersoldaten. Der Umschlag steckt zwischen ihnen. Immer noch orange. Immer noch dick. Und dahinter das Sternebuch, das mir Dai geschenkt hat.


    «Ich bringe Ihnen ein paar Kleider. Dann werde ich Ihnen einen Wagen rufen.» Das Dienstmädchen verlässt unter Verbeugungen das Zimmer.


    Ich gehe zum Stuhl. Meine Schritte sind viel langsamer, als ich es möchte. Jeder Atemzug erinnert mich an den Kampf. Die leere, gähnende Grässlichkeit von Kuens Gesicht taucht vor meinem inneren Auge auf. Natürlich ist mein Messer nicht hier. Es ist irgendwo in einer Gasse. Tief in seinen Muskeln und Knochen vergraben. Verfault zusammen mit dem Rest.
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    Die Stadt verschwimmt hinter den Fenstern von Suns Auto. Da ist so viel Himmel und Sonne. Die einzigen Wolken am Himmel sind die winzigen Narben, die Flugzeuge darauf hinterlassen. Sie kerben weiße Kringel darin ein. Alles sieht so sauber aus. Frauen spazieren auf spitzen Absätzen und in hübschen Kleidern herum. Winzig kleine Hündchen zerren an mit Steinen besetzten Leinen. Männer mit Aktentaschen gehen an Ständen mit Essen und elektronischen Geräten vorbei. Busse und Taxis winden sich durch den Verkehr und gleiten über den glatten Asphalt. Straßen vereinigen und trennen sich wieder wie Reißverschlüsse.


    Überall um mich herum sind Zeichen, die mir zeigen, wie viel Zeit ich verloren habe. Vor den Läden hängen rote Laternen und komplizierte Papierschlangen. Verkäufer ziehen Karren hinter sich her, auf denen sich Mandarinen und Räucherstäbchen türmen. In zwei Tagen wird alles rot sein auf den Straßen, überall wird es Kuchen geben, wird man Trommeln schlagen. Feuerwerke werden gezündet. Löwen und Drachen werden über den Bürgersteig tanzen– Männer in Kostümen, die die bösen Geister abwehren.


    Die Stadt Hinter den Mauern ist nicht zu verfehlen. Wohnungen, die übereinandergestapelt sind wie schäbige Ziegelsteine. Allesamt vergittert. Käfig auf Käfig. Nach der Villa der Suns wirkt dieser Ort noch hässlicher. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sich Dai gefühlt haben muss, als er nach seinem Leben auf dem Hügel hierherkam.


    Der Fahrer hält vor dem Alten Südtor und bleibt im Auto sitzen. Ich öffne die Wagentür und steige aus. Der Geruch von Müll, Schimmel und Abfall dringt sofort in meine Nase. Es riecht schrecklich. Aber es riecht nach Zuhause.


    Ich brauche eine ganze Weile, bis ich vor Dais Tor stehe. Ungefähr alle fünf Schritte bleibe ich stehen und ringe nach Atem. Das Feuer in meiner Seite wird stärker. Es verbrennt meinen Rücken und meine Rippen. Die Luft ist kühl, aber mein Gesicht glänzt vor Schweiß.


    Das Eingangstor ist fest verschlossen, als ich dort ankomme. Ich sinke auf der Treppe zusammen, beinahe erleichtert. Ich hätte es niemals all die Stufen nach oben geschafft. Mir ist schon wieder schwindelig. Blaue und gelbe Blitze zucken durch mein Gesichtsfeld.


    Neben dem Haus ist ein Fischrestaurant. Voller Meeressalz, geschnittenem Fisch und rauchenden Kunden. Ich beobachte, wie sie über die blauen Plastiktische hinweg miteinander reden. Mit ihren Essstäbchen essen sie gedämpften Red Snapper und Aal mit Knoblauch. Sie schieben sich den Fisch achtlos in den Mund. Wie jedes andere Mahl, das sie gegessen haben.


    Wird das alles in zwei Tagen wirklich vorbei sein? Es ist kaum zu glauben. Ich sitze hier und frage mich, was die Leute hier täten, wenn sie von der Verordnung wüssten. Würden sie sich neue Jobs und Wohnungen suchen? Oder würden sie einfach weitermachen, bis die Veränderung sie an einen anderen Ort zwingen würde?


    Suchen und Weitermachen sind offenbar zu viel für mich, hier auf der Treppe. Ich sauge den Schmerz in meiner Seite auf und ignoriere die Sterne vor meinen Augen. Ich kann nicht rennen. Ich kann nicht kämpfen. Ich kann meine Schwester nicht suchen.


    Ich kann nur hier sitzen und warten.

  


  Dai


  Zwei Striche.


  Ich starre sie an. Ich sitze mit gekreuzten Beinen da und zupfe an meinen Fingern. Die Striche starren zurück, dünn und schwarz. Wie ein Paar verbrannter Bäume ohne Zweige oder die Pupillen einer Katze.


  Ich bin verdammt schlecht im Warten. Vier Tage sind eine lange Zeit, um über einen Plan nachzudenken. Vier Tage lang habe ich hier gesessen und bin unseren Plan immer wieder durchgegangen, habe mir alle Möglichkeiten im Kopf ausgemalt. Hundertmal bin ich in das Bordell geschlichen und mit dem Buch wieder herausgegangen. Habe Mei Yees Hand genommen und bin losgerannt. Hundert weitere Male wurde ich erwischt und von Fungs Messer ausgeweidet, während Longwai lächelnd dabei zusah.


  Es kann so oder so ausgehen. So vieles spielt dabei eine Rolle. Eine falsche Bewegung, und ich bin geliefert. Wir sind geliefert.


  Ich fauche die Striche an. Chma hebt den Kopf, die Ohren gespitzt und die Pfoten gerade vor sich gestreckt. Er war überaus scheu in den letzten Tagen. Aber ich nehme an, dass ich auch ein bisschen schreckhaft wäre, wenn mir jemand mit einer Klinge ein Stück meines Körpers abgeschnitten hätte.


  Ich hatte erwartet, dass der Kater in der nächsten Gasse verschwinden würde, sobald er meine Tüte Brötchen gefressen hatte. Aber wie jedes Katzentier mit auch nur einem Funken Selbstachtung tat er genau das Gegenteil– blieb immer dicht bei mir und erklärte jeden Quadratzentimeter meiner Wohnung zu seinem Eigentum. Sein Fell ist die Hölle für meine Allergien, aber ich habe nicht das Herz, ihn wegzuschicken. Wir sind sowieso bald alle hier weg.


  Chma steht auf und macht einen so unglaublich geschmeidigen Buckel, dass ich mich am liebsten ebenfalls bewegen würde. Ein Schnurren kommt aus den tiefen Regionen seiner Brust, als er zu mir herüberschleicht.


  «Hungrig?» Mein Blick wandert zu dem letzten Mahl, das wir geteilt haben– eine Schachtel mit Hühnchen in klebriger, süßer Soße. Eine von Mrs.Paks Kreationen. Wir haben sie schon vor Stunden aufgegessen. «Es ist wohl wieder an der Zeit.»


  Ich hatte schon seit Tagen keinen Hunger mehr. Ich habe so viele Sorgen im Bauch, dass kein Platz mehr darin ist für irgendetwas anderes. Ich kaufe nur für Chma Essen und nehme es zu mir, um das Ritual aufrechtzuerhalten.


  «Dann also nach unten.» Chma ist schon an der Tür. Die Augen wachsam und erwartungsvoll. Ich ziehe die Schlüssel hervor.


  Wir gehen gemeinsam die Stufen herunter, zwölf ganze Stockwerke, bis Chma plötzlich vorschnellt. Ich sehe runter, und er ist fort wie ein silberner Blitz. Zum ersten Mal seit Tagen hat er seinen Platz neben mir verlassen. Meine Nebenhöhlen atmen auf, aber meine Brauen ziehen sich zusammen. Irgendetwas ist anders.


  Mir fällt nur ein Mensch ein, der ihn so auf Trab bringen kann. Dieser Gedanke lässt mich das letzte Stockwerk schneller überwinden. Ich gehe die Stufen nicht mehr, ich springe.


  Chmas Pfoten scharren an der Tür unten, seine Krallen hinterlassen nadelfeine Kratzer auf dem feuchten Holz. Als ich sie öffne, läuft er sofort los, er flitzt wie eine Ratte auf die Straße.


  Nein. Nicht auf die Straße. Auf Jin Lings Schoß.


  Zuerst erkenne ich sie nicht. Sie trägt Hiros alte Kleider. Sie sind ihr ein bisschen zu groß– die Jeans beulen sich wie ein Fallschirm, und die Jacke verschluckt sie fast. Von hinten –mit dem beuligen Stoff und dem verwuschelten Haar– sieht sie genau wie er aus.


  Aber dann dreht sie sich um. Die Vision verschwindet wie der letzte fragende Atemzug.


  Nicht Hiro. Jin Ling. Die ich gerettet habe.


  Jetzt, da ich es weiß, kann ich nicht mehr übersehen, dass sie ein Mädchen ist. Die gebogene Nase, die Wölbung ihrer Wangen. Wie ihre Wimpern sich nach oben biegen. Es wäre ein Fehler zu glauben, dass auch nur eines dieser Merkmale bedeutet, dass sie zerbrechlich ist. Allein die Tatsache, dass sie hier sitzt, acht Tage, nachdem man sie niedergestochen hat, ist Beweis genug.


  «Jin?»


  Ihre Finger fahren durch Chmas silbriges Fell. Sie sieht zu mir auf. Ein Lächeln ist auf ihrem Gesicht. «Du hast ihn gefunden.»


  «Ja, ich bin praktisch der verrückte Katzeneinsiedler. Was tust du hier?» Ich schaue an ihr herab– dorthin, wo man sie aufgeschlitzt hat wie einen Autoreifen. Kein Anzeichen von einer Wunde unter dem Vinyllack von Hiros alter Winterjacke. Aber nur weil man sie nicht sieht, bedeutet es nicht, dass sie nicht da ist.


  «Ich habe versprochen, dir dabei zu helfen, das…» Ihr Blick fliegt zu den kauenden Mündern der Fischesser und der mehlbestäubten Nudelmacher. «Das Ding zu holen, das du brauchst.»


  «Du solltest dich ausruhen», sage ich. Sogar hier auf den Stufen sieht sie erschöpft aus. Ganz weiß im Gesicht. «Wie bist du überhaupt hierhergekommen?»


  Sie übergeht meine Frage und blinzelt zu mir herauf. «Liegt es daran, dass ich ein Mädchen bin?»


  «Nein. Es liegt daran, dass du mit einem Messer angegriffen worden bist. Vor nur einer Woche.»


  Ihre Finger sind tief in Chmas Fell vergraben. Ich kann sein Schnurren bis hierher hören. «Ich bin hier. Und ich werde dir helfen. Ich habe dir mein Wort gegeben.»


  «Ich habe dich nie darum gebeten, es zu versprechen. Ich kriege das schon hin. Du musst dich ausruhen, damit deine Naht nicht wieder aufgeht.»


  Schmerz färbt ihre Wangen. Er fährt mir direkt in den Magen. Chma sieht mich ebenfalls aus verengten, viel zu leuchtenden Augen an. Sie sehen mich böse an, wie befleckter Sonnenschein, als hätte ich nicht die letzten vier Tage damit verbracht, ihn zu füttern und Wasserstoffperoxid auf seinen Schwanzstummel aufzutragen. Er hat es mir mit circa zwanzig neuen Kratzern und zwei Bissen vergolten.


  Zu halsstarrig, um gesund zu werden. Der Kater wie das Mädchen.


  «Wenn du glaubst, dass ich nur herumsitze und diese einzige Chance vertue, meine Schwester zu finden…»


  Jin Lings letzte Worte stellen mich vor eine Entscheidung. Es ihr zu sagen oder zu schweigen. Ich fühle mich wie ein Kind auf der Wippe, das die ganze Zeit versucht, sie in der Schwebe zu halten. Ich will ihr Hoffnung geben. Aber wenn sie sich nicht erfüllt –wenn die Mei Yee hinter der Fensterscheibe nicht diejenige ist, für die ich sie halte, oder, noch schlimmer, wenn sie es ist und ich es nicht schaffe, sie zu befreien–, dann weiß ich nicht, ob sie es verwinden würde.


  «Was?» Jin Ling richtet sich auf. Sie muss die Anspannung in meinem Gesicht sehen. Ich bin nicht mehr so gut wie früher darin, solche Dinge zu verbergen. Ich kann die Geheimnisse nicht mehr ertragen.


  «Deine Schwester Mei Yee?»


  Sie starrt mich an, als würde sie gerade an einem Seil von einem Dach hängen und ich das andere Ende halten. Meine Lunge friert ein, als ob ich in eiskaltes Flusswasser geschubst worden wäre. Ich kann die Worte kaum aussprechen.


  «Ich glaube, ich habe sie gefunden.»


  Mei Yee


  Ich gieße die kleine Zypresse jeden Tag. Seit Dai gegangen ist, habe ich es schon vier Mal getan. Das Bäumchen stirbt bereits; seine grünen Blättchen werden welk. Fallen auf die Erde darunter. Vielleicht gieße ich es zu viel, aber ich glaube nicht, dass das das Problem ist. Bäume sollten nicht in dunklen, verräucherten Bordellen eingesperrt werden.


  Mir entfährt ein Seufzer, als ich die kleine Gießkanne zurück auf den Tisch stelle. Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt bemühe. Das Ende ist nah. Bald, ob wir gewinnen oder nicht, werde ich dieses Bäumchen nie wieder sehen.


  Die Mädchen sind hinter mir und sitzen auf ihren angestammten Plätzen. Diese letzten vier Tage haben wir schweigend und wartend verbracht. Sie wissen immer noch nichts von Dai oder dem Fenster oder den anderen Dingen. Vier Tage sind eine lange Zeit, wenn man an einem Ort wie diesem ein Geheimnis bewahren will.


  Nuo hört mein Seufzen und das Leid, das darin steckt. «Was ist los, Mei Yee?»


  Ich streichle die winzigen, sterbenden Äste des Bäumchens. Seine Blätter piksen wie Nadeln in meine Haut. «Da gibt es etwas, was ich euch erzählen muss. Etwas, was ich euch anvertrauen muss.»


  Alle drei starren mich an, als ich mich umwende.


  In diesen vier Tagen habe ich viel hin und her überlegt, ich bin auf dem Vertrauen einhergeschwankt wie auf Stelzen. Diese Mädchen– diese Schwestern–, ich weiß, dass sie genau wie ich die Decke angestarrt haben. Dass sie sich gewünscht haben, irgendwo anders zu sein. Ich habe gehört, wie sie von zu Hause und vom Meer und den mauerlosen Tagen sprachen, immer mit so etwas wie Hoffnung in der Stimme.


  Aber sie haben auch gesehen, was mit Sing geschehen ist. Sie haben neben mir gestanden, als sie zuckte und schrie und in einem See aus Blut und Herointräumen versank. Sie haben dieselbe Furcht gespürt wie ich, dieselbe Angst ist durch ihre Adern gesickert wie eine ganz spezielle Droge. Es war eine Erstarrung, die Tage, Monate, Jahre anhalten sollte. Die uns für immer hier gefangen halten sollte.


  Es ihnen zu erzählen, ihnen den Plan anzuvertrauen, das kann auch schiefgehen.


  Das Hauptargument dafür, das Zünglein an der Waage für meine Entscheidung, sie ins Vertrauen zu ziehen, war ihr Schweigen für Sing. Dass sie kein Wort verrieten, als unsere Freundin floh. Es kommt mir so vor, als ob es schon Jahre her wäre, dass wir in demselben Kreis beieinandersaßen und Sing mit uns sprach. Ihre Lippen bewegten sich so schnell, dass ich nur wenig von dem verstand, was sie sagte. Ich war wie gelähmt vom Anblick ihrer geröteten Wangen, von ihren leuchtenden Augen.


  Jetzt sind sie genauso still. Sie warten, warten, warten auf das, was ich ihnen zu sagen habe.


  «Ich habe einen Fluchtweg gefunden.»


  «Was?» Wen Kei quiekt. Sie ist so winzig, wie sie da zu meinen Füßen sitzt.


  Die Mädchen starren mich an und blinzeln dann abwechselnd. Plötzlich komme ich mir viel zu groß vor, also setze ich mich wieder auf meine Bettkante.


  «Na ja, eigentlich hat der Fluchtweg mich gefunden…», sage ich, hauptsächlich, um die Stille zu füllen.


  «Wovon redest du da?» Yin Yu sitzt nicht mehr, sondern ist schon halb aufgestanden, wie eine Katze, die sich zum Sprung bereit macht.


  Mein Herz erzittert und füllt meinen Kopf mit tausend Warnungen. Mit denselben, die mir durch den Kopf gewirbelt sind, die in meinen blauen Flecken gepocht haben in den letzten beiden Wochen.


  Zu gefährlich. Tu es nicht. Es ist immer noch Zeit, sich da rauszuziehen. Immer noch Zeit, ja zu sagen.


  Also tue ich das, was ich immer tue, wenn die Ängste kommen. Meine Finger tanzen über den blutroten Stoff des Vorhangs, und ich ziehe daran.


  Die Muschel liegt noch immer dort. Liegt dort draußen und schaut hinein. Man kann sie unmöglich übersehen. Meine Geheimnisse auf der anderen Seite der Scheibe, sodass die Welt sie sehen kann.


  «Was … was ist das?» Nuo beugt sich auf meiner Matratze vor und versucht, durch das Gitter einen genaueren Blick zu erhaschen. Sie erinnert mich daran, wie Jin Ling und ich früher immer sehnsüchtig die zähen, klebrigen Stücke Reisbonbon auf dem Wochenmarkt in der Provinz angestarrt haben.


  Wen Kei antwortet an meiner Stelle; das Wort klingt aus ihrem Mund noch heiliger als ein Gebet. «Nautilus.»


  Meine beiden Freundinnen starren durchs Fenster, als ob das Zauberei wäre. Aber Yin Yu bleibt zurück. Ihr Blick ist anders, nicht so sehr verzaubert als vielmehr argwöhnisch. Genauso, wie ich früher die herumstreunenden Hunde angesehen habe, die meine Schwester unbedingt füttern wollte. Die, die einem ebenso gut plötzlich die Zähne ins Fleisch bohren konnten.


  «Wo?» Wen Kei sieht mich schließlich an, ihr kleiner Körper windet sich aufgeregt. «Wie?»


  «Ein Junge hat sie mir geschenkt», erzähle ich ihnen. «Er besucht mich schon eine ganze Weile. Wir haben Informationen ausgetauscht.»


  «Informationen?», quiekt Wen Kei.


  «Über die Bruderschaft.» Ich achte darauf, Yin Yu dabei anzusehen. «Ich habe deine Aufgaben nicht übernommen, weil ich Mama-san werden wollte. Ich habe sie übernommen, weil ich spionieren musste. Um Informationen zu bekommen.»


  «Du hast…» Yin Yu hält inne und senkt die Stimme, sodass sie kaum noch ein Zischen ist «…spioniert? Die Bruderschaft ausspioniert?»


  «Was wollte er denn wissen?», fragt Nuo.


  «Zuerst wollte er nur Namen. Dann wollte er wissen, wo Longwai sein Buch aufbewahrt.» Erst als die drei Mädchen die Augen aufreißen, bemerke ich, dass ich den Namen des Meisters ausgesprochen habe.


  «Er sagt, er kann uns hier rausbringen. Uns alle.» Meine Worte klatschen wie Steine in einen stillen Teich. Sie erfüllen das Zimmer mit zitternden Gesichtern und Wellen. Nuo und Wen Kei sehen mich an, als hätte ich gerade eigenhändig die Eingangstür geöffnet.


  Yin Yu rührt sich nicht. «Was will er dafür?»


  «Wir müssen Longwais Buch beschaffen.»


  Stille. Noch mehr Zittern.


  «Das rote Buch? Das mit dem Drachen darauf?» Nuos Finger tanzen über ihren Schenkel und spielen ein unhörbares Lied. «Warum will der Junge es haben?»


  Ich übergehe die Frage, die ich nicht beantworten kann. Mir fällt es leicht, Dai zu vertrauen– dem elektrisierenden Brennen in seinen Augen, seiner tiefen Stimme und seinem egal, was passiert, das er durch die Scheibe schickt. Aber ich weiß, dass die Mädchen seine Geheimnisse nicht so leicht schlucken werden. «Longwai bewahrt das Buch im ersten Stock auf, in der obersten Schublade seines Schreibtisches. Wir müssen es morgen Nacht stehlen. Na ja, eigentlich bin ich diejenige, die es holen wird. Aber ich brauche eure Hilfe.


  Der Junge wird sich Zeit mit Nuo kaufen und in ihrem Zimmer warten. Ich nehme Yin Yus Schlüssel und schleiche ins Büro, während Wen Kei dafür sorgt, dass Longwai und Mama-san abgelenkt sind. Wenn ich das Buch habe, bringe ich es in Nuos Zimmer, und der Junge verschwindet damit.»


  Nuo und Wen Kei zucken beim Klang von Longwais Namen zusammen. Yin Yu wirkt ungerührt. Kurze schwarze Strähnen fallen ihr in die Augen. Sie verbergen ihren harten Blick. «Und wann kommt der Teil, in dem wir rauskommen? Woher wissen wir, dass er nicht einfach verschwindet und uns hier zurücklässt? Wenn der Meister herausfindet, dass sein Buch fort ist…»


  «Der Junge kommt zurück, um uns zu holen. Er hat mir sein Wort gegeben.»


  Meine Stimme kämpft gegen das Zittern an. Ich hoffe, dass das ausreicht.


  «Und du vertraust einfach so einem halb verhungerten Herumtreiber? Er benutzt dich, Mei Yee!»


  «Tut er nicht!» Ich wünschte jetzt, dass Dai mir mehr Worte gegeben hätte, mit denen ich argumentieren könnte. Etwas Solides und Konkretes. Ich kann die Gefühle in meiner Brust nicht so einfach übertragen. «Es passiert etwas, Yin Yu. Etwas, das größer ist als wir.»


  Yin Yu erhebt sich. Ihr Servierkleid leuchtet so rot wie das Höllenfeuer. «Lass den Jungen seine eigenen Probleme lösen. Wir kümmern uns um unsere.»


  Ihre Worte klingen endgültig. Eine Herausforderung an mich, mich zu beugen und den Mut sinken zu lassen. Vor ein paar Wochen hätte ich das vielleicht getan, aber mein Rückgrat ist jetzt gerader. Ich stehe ebenfalls auf.


  «Das ist unsere Chance, Yin Yu. Vielleicht bekommen wir nie wieder eine.» Ich sehe, dass sich die anderen beiden Mädchen wie die Hühner auf meinem Bett zusammengekuschelt haben. «Selbst wenn du nicht mitmachen willst, müssen die beiden für sich selbst entscheiden.»


  Nuo nickt. «Ich helfe dir.»


  «Ich auch.» Wen Keis zierliches Gesicht verzieht sich, und sie schaut finster. Sie starrt Yin Yu an. «Ich will hier nicht bleiben.»


  «Nein.» Yin Yu macht einen Schritt auf mich zu und bleibt dann stehen. «Wir kommen hier nie mehr raus! Versteht ihr das nicht? Das hier ist jetzt unser Leben. Der einzige Weg hier raus ist auf einer Bettlermatte oder im Leichensack. Ihr habt doch gesehen, was mit Sing passiert ist. Glaubt bloß nicht, der Meister würde nicht genau dasselbe mit jeder Einzelnen von uns machen. Wir sind alle ersetzbar!»


  Blicke, die wie Pfeile sind, schwärzer als die Nacht. Dunkler als ein Zimmer ohne Licht. Ich sehe ihr in die Augen und begreife, dass sie sich schon vor langer Zeit entschieden hat. Als Sing schrie und um sich schlug und die Nadel das Gift in sie hineinspritzte.


  Ich starre sie immer noch an und versuche, mich nicht in der tiefen Verzweiflung ihres Blickes zu verlieren. «Dann tun wir es ohne dich.»


  «Nein.» Sie greift nach der Klinke. «Das tut ihr nicht.»


  Der Kloß in meinem Magen wächst plötzlich, quillt auf, als ob er gar nicht in mir wäre. Ich dachte, dass sie im schlimmsten Fall nicht mitmachen würde. Aber jetzt, da ich sehe, wie ihre langen weißen Finger den Riegel herunterdrücken, weiß ich plötzlich, dass sie noch zu weit Schlimmerem in der Lage ist.


  «Yin Yu. Tu’s nicht.»


  Ich sehe, wie alles fortgleitet, zusammen mit der Klinke. Sie drückt weiter darauf.


  «Ich darf nicht zulassen, dass das noch einmal geschieht. Ich kann nicht zulassen, dass du uns alle zerstörst! Dass du sie zerstörst!» Yin Yu schaut zu Nuo und Wen Kei herüber. «Eines Tages werdet ihr beide verstehen. Ich tue das, um euch zu beschützen.»


  Sie sieht wieder zu mir. «Es gibt keinen Ausweg, Mei Yee. Der Meister wird es erfahren. Wir können ihn nicht zum Narren halten. Er wird herausfinden, was passiert ist, und dann wird er jeder Einzelnen von uns die Nadel setzen. Uns vielleicht sogar töten.»


  Sie drückt die Klinke weiter herunter. Tiefer, tiefer, tiefer. Und Übelkeit steigt in mir auf, überwältigt mich wie schleimiges schwarzes Öl. Es legt sich um jede Faser. Um jede Ader.


  Ich habe noch nie gekämpft. Ich bin nicht wie Sing. Nicht wie meine kleine Schwester. Sie war immer schnell mit den Fäusten, den Zähnen und dem Pfeil. Aber jetzt legt sich in mir ein Schalter um, und ich schieße vor. Plötzlich stehe ich an der Tür und ramme mit der Schulter gegen die hölzerne Füllung. Mein Hüftknochen presst Yin Yus Handgelenk gegen die Klinke, so heftig, dass etwas knackt.


  Im ersten Augenblick wirkt sie überrascht. Dann drückt sie zurück. Ihre freie Hand rudert und versucht, mein Gesicht zu zerkratzen. Ich spüre ihre scharfen Fingernägel, die sich meine Wangen entlanggraben. Ich hole aus und bringe all meine Kraft und mehr auf, um sie gegen die Wand zu drücken. Ihre winzige, zerbrechliche Gestalt kann dem, was in mir erwacht ist, nicht standhalten.


  «Nein.» Ich halte sie fest gegen die Wand gepresst. «Nein, nein, nein, nein!»


  Mehr kann ich nicht sagen. Nur dieses eine Wort. Während ich es sage, sehe ich all meine Möglichkeiten, mein Leben außerhalb von diesem Zimmer, meine Schwester und ihre Sterne, Dai und sein Meer … ich sehe, wie all das verschwindet. Versinkt in der Dunkelheit von Yin Yus Augen.


  «Was willst du tun? Mich umbringen?» Ihre Worte klingen ruhig und beinahe gleichgültig. Genauso, wie sie durch das Leben hier schwebt. «Ich überlebe nur. Das ist alles, was du hier tun kannst, Mei Yee! Nicht auffallen und die Regeln befolgen! Überleben!»


  Ich halte sie fest, jeder einzelne meiner Muskeln ist angespannt. Jeder Körperteil zittert. Sie hat recht. Ich kann sie nicht aufhalten. Nicht, ohne Longwais und Mama-sans Argwohn zu erwecken. Nicht, ohne Wen Kei und Nuo mit hineinzuziehen.


  Und ich kann Yin Yu nicht für immer hier festhalten.


  «Wir können hier raus», bringe ich hervor. «Wir können nach Hause zurückgehen. Das Meer sehen.»


  Das andere Mädchen sieht mich an, als ob ich eine fremde Sprache spreche und Dinge sage, die sie niemals verstehen wird.


  Ich sehe zu Nuo und Wen Kei herüber. Ich lasse sie los.


  Yin Yu macht einen Schritt zur Seite. Meine Tür öffnet sich und schwingt auf. Sie gleitet in den Flur, ein roter Fleck, der sofort von der Dunkelheit geschluckt wird.


  «Mei Yee…»


  Mein Kopf fühlt sich nicht mehr so an, als gehörte er mir. Er taumelt auf den Teppich zu. Dann sehe ich, dass Nuo mich anstarrt. Wen Kei hat sich ängstlich an sie geschmiegt.


  «Geht», sage ich zu ihnen. «Bevor sie zurückkommen.»


  «Es ist nicht richtig. Das kann sie nicht tun.» Das ist Wen Kei. An der Art, wie sie die Worte sagt, merke ich, dass sie vor Wut zittert.


  Ich werfe mich aufs Bett, die Knie angezogen. «Yin Yu tut, was sie für richtig hält. Sie versucht, euch zu beschützen.»


  Sie sehen mich an. Nuo spielt wieder mit ihren Fingern. Wen Kei atmet jetzt ganz schnell; ihre Brust hebt und senkt sich.


  «Geht», wiederhole ich. «Bitte.»


  «Aber was ist mit dem Jungen?», hakt Wen Kei nach.


  «Es ist nicht mehr wichtig. Es ist vorbei.»


  Nuo schüttelt den Kopf. Zuerst denke ich, sie ist einfach nicht meiner Meinung. Dann sehe ich die Tränen in ihren Augen. Sie beugt sich zu mir und umarmt mich. Ihr Haar duftet nach Zimt und Nelken.


  Wir sagen nichts mehr. Wir haben keine Zeit. Ich umarme Wen Kei, und dann sind sie fort. Wie die Samen einer Pusteblume, die vom Wind in alle Himmelsrichtungen verstreut werden.


  Dais Gesicht erscheint vor meinem inneren Auge– leuchtend und stark hinter der Fensterscheibe. Ich muss daran denken, wie er zurückkehrt und wartet und es niemals wissen wird: dass ich ihn verraten habe.


  Die Meeresschnecke ist natürlich immer noch da. Genauso wie das Gitter und das Fensterglas. Unverändert von dieser profunden Veränderung meines Lebens. Immer noch unberührbar.


  Ich sehe über die Schulter in das Zimmer voller überflüssiger, schöner, sterbender Dinge. Suche nach etwas Hartem, mit dem ich die Scheibe zerschmettern kann. Auf dem Schminktischchen liegt eine Jadehaarnadel, das zweite Geschenk des Botschafters für mich. Ich hole sie und schiebe sie mit dem spitzen Ende voran durch die Lücken des Gitters.


  Ich muss Dai warnen. Ich muss sie berühren.


  Meine Hand schlägt gegen die Nadel und katapultiert sie durch das Fenster. Für den Bruchteil einer Sekunde scheint das Glas zu singen. Scherben fliegen und drehen sich und verstreuen sich wie Juwelen über das Fensterbrett. Einige von ihnen landen sogar glitzernd auf meinem Bett.


  Dann kommt die Kälte. Sie dringt durch das Loch, und ich begreife jetzt, wie warm ich es hatte. Der Winter kriecht unter meine Haut und lässt ein frisches und freies Gefühl in mir wachsen.


  Meine Finger gleiten durch das Gitter, an den scharfen Kanten des Glases vorbei. Sie schaffen es ganz bis zur Muschel. Und einen winzigen Moment lang berühre ich die Nautilus-Meeresschnecke, spüre ihre weiche Oberfläche, höre immer wieder Dais Versprechen:


  Ich kann dich hier rausholen.


  Ich möchte auch, dass du es siehst.


  Ich hole dich. Koste es, was es wolle.


  Dann kippt die Muschel über die Kante der Fensterbank und fällt, stürzt aus meinem Blickfeld. Fort und verloren.


  Mein Finger schneidet sich am Glas. Ich spüre es gar nicht. Aber als ich das Loch mit einem meiner Seidenkleider verstopfe, blutet mein Finger heftig. Der Vorhang fällt zum letzten Mal zurück.


  Ich sitze immer noch auf meiner Bettkante, versuche, die Blutung zu stillen, und warte, dass sie kommen.


  Jin Ling


  Es gibt Augenblicke, auf die man wartet. Und dann gibt es Augenblicke, die man herbeisehnt. Augenblicke, auf die man sich sein ganzes Leben vorbereitet. Wendepunkte im Leben, die plötzlich kommen. Die einem eine ganz neue Richtung geben.


  Dai und ich stehen am Eingang der Gasse. Ich bin kurzatmig, und das endlose Brennen frisst ein Loch in meine Seite. Ich schenke ihm keine Beachtung. Schaue stattdessen zu Boden auf all den Müll. Zähle die Schritte, die ich gehen muss, um zu meiner Schwester zu kommen.


  Meine Glieder zittern vor unterdrückten Gefühlen. Dai geht voran, und ich folge ihm. Mit einer Hand stütze ich mich immer wieder ab, um über die glitschigen Steine zu balancieren. Ich bin froh, dass Dai vor mir geht. Ich will nicht, dass er sieht, wie schwer es mir fällt, Schritt zu halten.


  Ein paar Meter vor dem Fenster bleibt Dai stehen. Sein Körper ist plötzlich wie erstarrt. Mein Fuß tritt laut auf eine Sprudelflasche. Sein Kopf fährt herum. Mandelförmige Augen verengen sich, und er legt den Finger auf den Mund.


  Mein Herz schlägt schneller: Etwas stimmt hier nicht.


  Wir stehen still. Horchen auf die Schatten. Ich höre nichts. Dai macht ein paar Schritte. Gleitet durch den Müll wie eine Katze. Das Licht, das durch das Fenster fällt, taucht ihn in unwirkliches Rot. Dai schaut die Scherben an, als ob er einen Geist sieht. Er hockt sich hin und lässt die Finger durch alte Verpackungen und Flaschendeckel gleiten, dann hebt er etwas Verschnörkeltes und Hartes auf. Eine Muschel.


  «Was ist das?», zische ich. «Was ist los?»


  Er beißt die Zähne aufeinander. Er legt noch einmal den Finger auf die Lippen. Sein Blick warnt mich: Sei still!


  Ich ärgere mich und will schon wieder etwas zischen, als plötzlich Lärm durch die zerbrochene Fensterscheibe dringt.


  «Hat sie etwas gestanden?» Longwais Stimme klingt merkwürdig wach durch den Vorhang. Schlau, scharf, wachsam.


  «Mei Yee? Natürlich nicht. Sie sitzt hier nur dumm rum.» Eine Frau sagt das, ihre Stimme ist dünn und grell. Schrecklich bitter. Als sie den Namen meiner Schwester ausspricht, zucke ich zusammen. Aber es gibt keinen Zweifel: Meine Schwester ist hier gewesen. Hinter dieser Scheibe.


  «Hast du das Zimmer durchsucht?»


  «Da ist ein Loch im Fenster. Sie hat es mit einem ihrer Kleider zugestopft. Aber keine Spur von der Muschel.»


  Dai packt meinen Arm. Er presst sich flach an die Wand, direkt unter dem Fenster. Ich tue es ihm nach. Meine Narbe drückt gegen Schlackenbeton, und ich versuche, nicht aufzuschreien. Stattdessen beiße ich mir auf die Lippe. Ein salziger, metallischer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus. Die Gasse verschwimmt in Tränen.


  Das Licht über uns verändert sich. Es verwandelt sich von Rot in schwaches Gelb. Schatten erscheinen auf der gegenüberliegenden Wand, die Umrisse von Longwai und der Frau beugen sich näher zur Scheibe.


  «Selbst wenn sie zufällig zerbrochen ist, warum hätte sie es geheim halten sollen?» Die Stimme der Frau ist deutlich zu verstehen. Nah.


  Dais Hand liegt immer noch auf meinem Arm und drückt ihn fest. Ich wage es nicht, mich zu rühren. Nicht einmal, um ihn anzusehen. Ich höre Longwais Atem. Schwer und rasselnd. Unerträglich nah.


  «Hat sie einen Schnitt an der Hand?»


  «Das … das habe ich nicht bemerkt.» Die Frau wirkt erschrocken. «Warum?»


  «Blut.» Longwai sagt nur das eine Wort. Aber das reicht aus.


  «Glaubt Ihr…»


  «Ich schicke Fung raus, damit der die Gasse durchsucht.»


  Jetzt sehe ich zu Dai auf. Er starrt mich ebenfalls an. Sein Gesicht sieht aus wie das einer Vogelscheuche: die Lippen fest aufeinandergepresst, der Ausdruck eine Mischung aus allen Gefühlen. Sein Blick huscht zum Anfang der Gasse. Scharf und bedeutungsvoll.


  Wir müssen hier raus.


  «Was sollen wir mit Mei Yee tun?», fragt die Frau.


  «Lass sie, wo sie ist. Ich bin in einer Minute bei ihr.»


  «Und wenn der Botschafter auftaucht?»


  «Sag ihm, dass sie krank ist. Biete ihm ein anderes Mädchen an.» Er sagt es, und mir wird übel. Ich muss es herunterschlucken. Dieses letzte kleine Reis-Thunfisch-Röllchen, das mir Suns Dienstmädchen gegeben hat, in meinem Magen behalten. Ich wusste immer, dass Mei Yees Hölle noch schlimmer ist als meine. Aber Longwai dabei zuzuhören, wie er meine Schwester wie ein Kilo Fleisch verkauft, lässt sie plötzlich sehr, sehr real erscheinen.


  Mein Herz brennt noch heißer als meine Naht. Mir ist übel, und ich will töten, und ich bin bereit zu rennen.


  Das Licht wird wieder rot. Die Stimmen verklingen wie die Schritte, unterbrochen vom Quietschen einer Tür. Dai ist auf den Beinen und zieht mich hoch. Ich fühle mich wie in einem Traum: Ich strenge meine Muskeln und meinen Willen an, komme aber nicht vorwärts.


  «Komm schon, Jin Ling.» Dai zieht stärker, und ich stehe. «Du musst jetzt los.»


  «Wir können doch nicht einfach gehen. Mei Yee…»


  Er unterbricht mich. «Du hast Longwai gehört. Fung kommt.»


  Ich kann nicht mehr klar denken. Nicht mit den Schmerzen. Nicht, wenn er so an mir herumzerrt. «Aber Mei Yee. Das Buch. Wir können nicht gehen!»


  «Jin Ling. Sieh mich an.»


  Es ist das Einzige, was ich hinkriege. Alles andere dreht sich wie ein Kreisel. Ich wähle einen Punkt, die Haut zwischen seinen Brauen, die jetzt gerunzelt ist. Und konzentriere mich darauf.


  «Wir gehen nicht weg. Du gehst.» Dai wühlt tief in den Taschen seiner Jeans. Er zieht kleines Bündel Banknoten hervor. «Du haust ab von hier und nimmst ein Taxi nach Tai Ping Hill. Fahre zu Nummer zweiundsechzig. Frage nach Botschafter Osamu.»


  Nach dem Botschafter? Nach dem, der extra wegen Mei Yee kommt? Sie benutzt … Mein Mund wird bei dem Gedanken ganz trocken. Meine Schultern beginnen zu beben.


  Dais Hand packt mich jetzt fester und stützt mich. «Sag ihm, dass Mei Yee in Schwierigkeiten steckt. Er muss herkommen.»


  «Das ist alles?»


  «Das reicht. Das wird ihn herbringen.» Er stopft das Geld in meine Jackentasche. «Es wird uns die Ablenkung garantieren, die wir brauchen, um die Sache hinzukriegen.»


  Ich fühle mich ganz durcheinander. In meinem Kopf dreht sich alles, genau wie am ersten Tag in der Gästesuite der Suns. Die Welt schwankt, selbst wenn ich ganz still stehe. «Und was tust du?»


  Dai geht voran. Er führt mich am Arm wie einen Ochsen, der einen Pflug hinter sich herzieht. Müll knirscht unter unseren Stiefeln, als wir zur Hauptstraße gehen. Als wir das Ende der Gasse erreichen, lässt Dai meinen Arm los.


  «Der beste Ort für mich ist im Moment das Bordell.»


  Ich glaube erst, ich habe ihn nicht richtig verstanden, aber er streckt schon wieder seine Hände aus. Metall –kalt und hart– streift meine Haut. Ein Gewicht fällt plötzlich in meine Hände. Ich sehe hin und begreife, was mir Dai da gegeben hat: seinen Revolver.


  «Bewahre den für mich auf.» Er drückt mir die Waffe in die Hand. Schwere, schwere Macht in meinem Griff. «Wenn Fung ihn bei mir findet, bin ich erledigt.»


  «Nein! Ich lasse dich nicht hier. Ich habe versprochen…»


  Dai presst die Waffe noch fester in die Hand. «Ich weiß, was du versprochen hast. Und ich weiß, was ich versprochen habe. Aber wir sind zwei, Jin Ling. Das bedeutet, es gibt zwei Chancen, deine Schwester herauszubekommen. Wenn wir zusammen da reingehen, ist es vorbei; und ich will eher verdammt sein, als dass ich dich als Erste dort reingehen lasse.»


  «Aber Dai…» Sein Name fällt mir aus dem Mund. «Longwai … Er wird dich umbringen.»


  Doch Dai spricht unbeirrt weiter: «Wenn er das tut…, dann mach dir um das Buch keine weiteren Gedanken. Du holst deine Schwester raus. Entfernt euch so weit von dieser Stadt wie möglich. Seht euch nicht um.»


  Das war immer der Plan. Aber plötzlich scheint es mir unmöglich, die Sache allein zu bewältigen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich sehe Dai an. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und meine Seite schmerzt. In meinen Händen liegt schwer seine Waffe. Der letzte Schutz, den er mir gibt.


  Ich zittere wieder. «Ich … ich weiß nicht, wie man sie benutzt.»


  «Spann den Hahn, zieh den Abzug», sagt er schroff. «Du hast sechs Schüsse, also spar sie dir auf, bis es gar nicht mehr anders geht.»


  Ich will ihn hier nicht einfach stehen lassen. Allein. Unbewaffnet. Ich will bei ihm bleiben und kämpfen. Aber meine schmerzende Seite sagt mir, dass das nicht geht. Ich muss gehen. Ich muss Dai die Dinge erledigen lassen, die ich nicht tun kann.


  «Und bring deinen Arsch schnell wieder hierher. Osamus ebenfalls.» Er schluckt. Schaut über meine Schulter. Zum Eingang des Bordells.


  Ich weiß nicht, ob ich das tun kann. Aber ich muss. Meine Finger schließen sich um den Revolver.


  «Denk dran. Tai Ping Hill. Nummer zweiundsechzig. Botschafter Osamu.» Dai hämmert mir die Information ein. Nicht, dass das nötig wäre. Jedes einzelne Wort hat sich in mir bereits eingebrannt. «Und nimm die hier, für alle Fälle.»


  Er drückt mir noch die Schlüssel zu seiner Wohnung in die Hand und lässt sie dann los. Schiebt mich von sich. «Bis bald.»


  Hoffentlich hat er recht.


  Ich renne, obwohl meine Seite schmerzt und ich mich nicht daran erinnern kann, meinen Füßen befohlen zu haben, sich zu bewegen. Die Waffe liegt tief in meiner Tasche und verlangsamt meinen Schritt mit ihrem unglaublichen Gewicht. Jeder einzelne Schritt ist grauenvoll. Aber meine Stiefel hämmern weiter auf den Asphalt. Durch Straßen und Abkürzungen. Den ganzen Weg bis zum Alten Südtor.


  Mei Yee


  Ein Teil von mir hat erwartet, in den Salon gebracht zu werden, damit man gleich an Ort und Stelle ein Exempel an mir statuieren kann. Ich war bereit dazu– bereit für den Gurt, der mir den Arm abschnürt. Bereit für die Nadel, die in meine Ader gleiten und mir ein vollkommen anderes Universum zeigen würde. Ich war auch zu allem anderen bereit– für den harten Lauf einer Pistole an meiner Schläfe oder die tödlich scharfe Klinge eines Messers an meiner Kehle. Ich war bereit für das Ende.


  Das Einzige, worauf ich nicht vorbereitet war, ist Sings Zimmer.


  Die Schlüssel klirren in Mama-sans zartknochiger Hand, als sie das Schloss aufschließt und die Tür mit der Hüfte aufdrückt. Selbst unter all dem Puder und der Schminke ist ihr Gesicht leicht zu lesen; jede einzelne schreckliche Empfindung, sie sie jemals gefühlt hat, liegt auf ihrem Gesicht wie Gebetsschnüre. So habe ich sie noch nie gesehen, nicht einmal, als Sing blutig und zusammengeschlagen auf dem Boden lag.


  Ich muss an jene Nacht denken. An die Geräusche und das Schreien, als wir sie mit Longwai allein ließen. An die blauen Flecke, die sie so mühsam unter Schminke und Scharfzüngigkeit versteckt hat. Es ist egal, dass sie die Schlüssel in den Händen hält. Keiner lässt sie heraus. Sie sitzt genauso in der Falle wie wir anderen.


  Als sich die Tür öffnet, dringt ein Geruch heraus, den nicht einmal Räucherstäbchen mildern können. Urin und Abfall und Erbrochenes. Die Luft ist ganz schwer davon, er dringt in meine Nase und in meine Kehle. Ich rieche all die Tage, die Sing hier verbracht hat, verwest ist unter einer einzigen flackernden Glühbirne.


  Das Zimmer ist vollkommen kahl, ohne Möbel oder Tapeten. Das Einzige, was es außer den Wänden und dem Fußboden gibt, ist ein Haufen schmutziger Kissen in der Ecke. Sings Körper –vollkommen kaputt nach vierzehn Tagen Heroin und kaum Essen– verschmilzt im dämmrigen Licht fast mit dem fleckigen Stoff. Sie liegt so regungslos auf dem Fußboden, als sei sie tot.


  Mama-san scheint das gar nicht zu bemerken. Ihre Nase hat sich schon längst an den Gestank gewöhnt. Sie sieht mich an, und ihr Gesicht wird hart. «Du dummes Mädchen!»


  Ich erwarte Fragen. Oder vielleicht eine Ohrfeige. Aber nicht das. Mama-san sieht mich böse an, die Lippen geschürzt und mit ihrer grellsten Farbe bemalt.


  «Du hättest hier rausgekonnt. Wenn du alles richtig gemacht hättest. Du hättest den Botschafter um deinen kleinen Finger wickeln können.»


  Sie hält ihren kleinsten Fingernagel hoch. Er ist in demselben Rotton angemalt wie ihre Lippen. «Du hattest die Gelegenheit und hast sie vertan. Du hast sie fortgeworfen wie nichts!»


  «Ich habe gar nichts getan.» Ich lege den Schalter in meinem Inneren um. Den, den ich umlege, wenn der Botschafter in mein Bett klettert. Den, der mich innerlich und äußerlich ganz gefühllos macht. «Yin Yu ist eifersüchtig auf mich. Sie verbreitet Gerüchte.»


  Ich fühle mich kein bisschen schuldig, als ich Yin Yus Namen ausspreche. Diesmal nicht.


  «Das ist egal. Verstehst du? Wo es Gerüchte gibt, gibt es auch Hoffnung. Und wo es Hoffnung gibt…» Ihr sorgfältig gefeilter, scharlachroter Fingernagel zeigt auf den Haufen auf dem Fußboden. Wo Haut und Knochen und Kissen liegen, das, was von Sing übrig geblieben ist. «Hoffnung ist an einem Ort wie diesem nicht erlaubt. Du dummes Ding.» Mama-san schüttelt den Kopf. Sie sieht mich nicht einmal mehr an, als sie die Tür hinter sich zuzieht.


  Jetzt ist es hier noch dunkler. Ich habe das Gefühl, in ein Grab eingemauert worden zu sein.


  Dummes Ding. Mama-sans Worte hallen in der neuen Dunkelheit wider. Greifen nach mir mit ihrem wahren Kern. Ich hätte es den Mädchen niemals erzählen sollen. Ich hätte niemals erwarten dürfen, dass sie einem Jungen, den sie noch nie getroffen haben, ebenso vertrauen wie ich…


  Ein rasselndes Atmen ertönt in der Ecke, wie eine Windböe, die Knochen mit sich trägt. Jetzt, da es dunkler ist, hat sich der Haufen Kissen in eine Meute kauernder Geister verwandelt, die mich zu sich rufen. Sie wollen mich verschlingen, so wie sie meine Freundin verschlungen haben.


  Das Atmen wird lauter, wie unzählige trockene Blätter, die fallen und sich aneinander reiben. Eines der Kissen fällt auf die Seite, weil sich hinter ihm etwas regt. Dann erschallt ein lautes, schreckliches Geräusch.


  Hiiiiiiieeeesch…


  «Sing?», flüstere ich, weil ich nicht weiß, ob ich wirklich will, dass sie mich hört. Ich muss an das letzte Mal denken, als ich vor der Tür stand. Wie sie sich wie ein wildes Tier dagegenwarf.


  Aber ich glaube nicht, dass sie das jetzt tut. Die Kissendämonen regen sich nicht mehr. Man hört nur noch den rasselnden, mühsamen Kampf, den Sings Lungen ausfechten, um mir zu sagen, dass sie noch da ist. Ich mache ein paar Schritte auf sie zu und warte, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben.


  Sie ist weißer als ein gebleichtes Bettlaken. So viel weniger und verwelkter als das Mädchen, das ich kannte: nur eine Hülle. Es ist kaum noch etwas von ihr übrig. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt stehen könnte, wenn sie es versuchen würde.


  Aber sie bewegt sich. Ihr Arm streckt sich vor, und obwohl die Bewegung ganz langsam ist, zucke ich zurück. Es ist eine schwache Bewegung, die sie alles kostet, was sie hat. Sie greift nach meinem Fuß.


  Und die mühsamen Atemzüge verwandeln sich in Worte. Ich muss mich anstrengen, um sie zu verstehen. «M-m-mehr…»


  «Sing.» Ich hocke mich in sicherer Entfernung zu ihr hin. «Ich bin’s. Mei Yee.»


  Ihre Augen sind offen, aber trüb, als ob sie gar nichts sähen. Sie starrt und starrt. Ihr Arm liegt jetzt regungslos da, verdreht wie ein übriggebliebenes Stück Schnur. Sie sieht aus wie tot. Nur ihr schrecklicher, rasselnder Atem beweist mir, dass es nicht so ist.


  Ein Schauder überläuft mich. Er beginnt im Nacken und tropft den Rücken hinunter wie Regenwasser. Ich gehe zurück zur Tür und setze mich dort hin, umschlinge meine Knie mit den Armen. Die Augen schließe ich. Wenn doch meine Nase und meine Ohren dasselbe tun könnten.


  Die Muschel ist fort. Der Junge ist fort. Und ich bin ein Stern, der fällt, fällt und fällt, in eine Dunkelheit, die schlimmer ist als der Tod.


  Dai


  Es war eine spontane Entscheidung zurückzubleiben. Eine dieser Ideen, die man kaum richtig entwickeln kann, weil man damit beschäftigt ist, im Kopf kilometerlange Schimpfwörter zu bilden. Ich stehe am Ende der Gasse, wo sie sich zu einer Straße weitet und der Müll weniger dicht liegt. Ich habe keine Zeit zum Nachdenken, aber trotzdem kommen die Zweifel, stechen mich überall wie heiße Nadeln.


  Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, wenn ich durch diese Tür gegangen bin. Wie ich Longwai so lange ablenken soll, bis Osamu hier ist. Alles, was ich weiß, ist, dass Mei Yees Zeitplan plötzlich verdammt viel kürzer ist als meiner. Und ich habe Versprechen gegeben, die ich halten muss.


  Mein Körper fühlt sich so viel leichter an, jetzt, da der Revolver nicht mehr im Bund meiner Jeans steckt. Als ob ein Teil von mir fehlt. Die Meeresschnecke habe ich in den Ärmel meines Sweatshirts gesteckt. Noch ein verdammter Beweis. Ich knie mich auf den Boden und finde eine leere Tüte getrocknete Algen. Die Sorte, mit der Hiro und ich früher während des Unterrichts nacheinander geworfen haben. Das Logo –eine niedliche Zeichentrickkatze, die sich die Lippen leckt– ist schon lange verblichen.


  Ich lasse die Muschel hineingleiten– schiebe die Tüte an die gegenüberliegende Mauer. Die Zellophanverpackung bietet meinem Stiefel keinerlei Widerstand. Knirscht auf einem kranzförmig angeordneten Haufen aus glänzendem, gezacktem Glas. Die Scherben sind so scharf wie das Skalpell eines Chirurgen. Perfekt, um Haut oder Adern aufzuschlitzen.


  Meine Hand schwebt darüber und zuckt, während ich hin und her überlege.


  Ich kann vielleicht dort hineingehen, ohne einen Plan zu haben. Aber auf gar keinen Fall darf ich da rein ohne eine Waffe.


  Ich nehme die größte Scherbe und stecke sie in meine Vordertasche.


  Lieber nicht in der Gasse erwischt werden. Das Adrenalin in meinem Hirn unterstreicht dieses Argument. Doppelt und mit Sternchen am Rand, genau wie Hiro damals seine Biologielehrbücher markiert hat. Ich mache mir innerlich eine Notiz (wie ich es eigentlich nie getan habe, als ich wirklich lernte), biege in die größere Straße ein und gehe geradeaus.


  Ich bin noch nicht so weit von der Gasse entfernt, wie mir lieb wäre, als Fung um die Ecke biegt. Für einen solchen Riesen von einem Mann ist er ziemlich schnell. Als er mich erkennt, beginnt er zu laufen, und zwar doppelt so schnell wie vorher. Ich habe kaum die Gelegenheit zu zucken, als er schon neben mir steht und die Kapuze meines Pullovers greift, als packe er einen Hund im Nacken.


  «Du», grunzt er. «Was tust du hier?»


  «Ich wollte mit Longwai reden.» Ich bemühe mich, gleichmütig und langsam zu sprechen. Keine leichte Aufgabe, wenn man Fungs Waffe sieht, die nicht gerade unauffällig an seiner Hüfte steckt.


  «So?» Seine Gangster-Augenbraue hebt sich, und das Tier in seinem Gesicht bewegt sich wie die tanzenden Drachen zu Silvester. Die, die bald Seng Ngois Straßen füllen werden. «Komisch. Er will dich nämlich auch sprechen. Du hast ihn hängenlassen.»


  Scheiße. Die Kurierdienste. Wie konnte ich die nur vergessen? Nicht, dass ich etwas daran hätte ändern können, aber trotzdem.


  Fung lässt mein Sweatshirt nicht los. Er zerrt mich zurück in die sperrangelweit offen stehende Tür des Bordells und hält nur kurz inne, um unsere Schuhe abzustellen. Ich fühle mich wie ein widerspenstiges Nagetier, das zurück in den Adlerhorst geschleppt wird, wo es von rasiermesserscharfen Klauen und Schnäbeln zerrissen werden soll.


  Im Salon sitzen ein paar Raucher, aber Longwais Sofa ist leer– nur fadenscheiniger Stoff und durchgesessene Polster. Fung zieht mich durch den Rauch hinter sich her. Wir gehen an Sofas und welligen Teppichen und Serviermädchen vorbei. Ich sehe in ihre Gesichter und hoffe gegen jede Vernunft, dass eine von ihnen Mei Yee ist. Dass die Worte, die wir hinter dem Fenster gehört haben, nur eine schreckliche Täuschung gewesen sind.


  Aber sie ist nicht da. Sie hält kein Tablett oder spielt die Zither. Sie lauert nicht einmal im Schatten.


  Meine Brust fühlt sich an, als hätte jemand flüssiges Blei hineingepumpt. Ich sehe denselben Schmerz in den Gesichtern der anderen Mädchen.


  Fung geht immer weiter und zerrt mich durch den Flur.


  Den östlichen Flur.


  Wir hasten an Türen mit Namensschildern daran vorbei bis zum Treppenaufgang. Auf der untersten Stufe lässt der Gangster mein Sweatshirt los und schubst mich mit einem Knurren vorwärts.


  «Hoch mit dir.»


  Ich gehe die Stufen hinauf und versuche, dabei nicht darüber nachzudenken, ob Fung eine Waffe auf mich gerichtet hält. Stattdessen denke ich daran, wie nah ich dem Buch schon bin. Und dass ich meiner Freiheit nie so fern war wie jetzt.


  Als wir oben ankommen, poltert mein Herz unregelmäßig. Genauso wie Fungs grobe Knöchel, die eine unregelmäßige Folge an die Tür klopfen.


  Longwai trägt nicht sein Salonjackett, als er die Tür öffnet. Er ist genauso gekleidet wie Fung– nur edler. Ein bis oben zugeknöpftes Hemd. Ein Jackett. Schmale Hosen. Alles in Schwarz. Wie ein westlicher Geschäftsmann, der zu einer Beerdigung muss. Nur dass westliche Geschäftsleute normalerweise keine Goldketten um den Hals tragen und auch keine Waffen am Gürtel.


  Und ich hoffe so sehr, dass es heute keine Beerdigungen gibt…


  Der Anführer der Bruderschaft erkennt mich. Die Narbe auf seinem Gesicht schwillt mit seinen Kiefermuskeln zusammen an und ab, hochrot und glänzend. Mit seiner schicken Kleidung wirkt er dadurch noch mehr wie ein Raubtier.


  «Ich dachte, ich hätte dir befohlen, die Gasse zu kontrollieren.» Er wirft Fung einen harten Blick über meine Schulter zu.


  «Das habe ich auch, Meister», sagt der Wächter hastig. «Habe den hier gefunden, wie er in der Nähe rumgeschlichen ist.»


  «Ich wusste nicht, dass Hak Nams Seitenstraßen verbotenes Pflaster sind.» Ich gebe mir große Mühe, verblüfft zu wirken, reiße die Augen auf, grinse schief, zucke mit den Schultern.


  «Sie sind es, wenn ich es sage.» Kein Rauch drückt schwer auf Longwais Lider. Keine Trägheit verlangsamt seine Bewegungen. Wenn er vorher eine Kobra war, dann ist er jetzt ein Mungo. Sein Blick huscht zurück zu Fung. «Such weiter. Lass den Jungen fürs Erste hier. Wir müssen schon lange mal miteinander reden.»


  Ich balle die Hände zu Fäusten und presse sie gegen die Schenkel. Fung geht, er steigt die Treppe wieder herunter. Ich spüre das Glas, das scharf durch den Stoff der Jeans drückt.


  Longwai tritt zur Seite und gibt den Blick auf den Raum frei. Das Erste, was ich sehe, sind die Revolver und scharf geschliffenen Messer. Eine ganze Wand voller Metall, Macht und Schmerz. Die Scherbe in meiner Tasche kommt mir langsam wie ein schlechter Witz vor.


  Ich versuche, meinen Blick von der Wand loszureißen. Es gibt in diesem Zimmer schließlich noch eine Menge anderer Dinge zu sehen. Ein riesiger Fernsehbildschirm. Ein Aquarium mit tiefblauem Wasser und tropischen Fischen, das eine ganze Wand einnimmt. Ein wuchtiger, lackierter Schreibtisch. Die oberste Schublade mit ihrem zarten, goldenen Schloss.


  Ich bin so, so nah. Wenn Mei Yee recht hat.


  Mei Yee. Auf dem Weg die Treppe hinauf hatte ich gehofft, dass sie vielleicht hier wäre. Aber die Schatten in diesem Zimmer sind leer. Sie ist irgendwo unten, hinter einer der vielen Türen.


  Longwai tritt in die Mitte des Zimmers, wo ein großer Glastisch steht. Perfekt gezogene Linien eines weißen Pulvers liegen darauf: wie die Streifen eines Albinotigers.


  Jede Faser in mir ist in Alarmbereitschaft– ich kämpfe mit Angst und dem sehr realen Gefühl, hier die Beute zu sein. Beute, die in die Tiefen der Löwenhöhle geraten ist. Ich setze das Gesicht auf, das ich früher immer trug, wenn mein Vater beschloss, mich zu züchtigen. Reserviert, mit einer hochgezogenen Augenbraue. Als ob mich nichts auf der Welt aufhalten könnte.


  «Ärger?»


  «Nichts, was dich etwas anginge. Noch nicht.» Longwai beugt sich über den Tisch, und ich merke, dass die Fläche in Wirklichkeit ein Spiegel ist, der seine eigene, riesenhafte Gestalt widergibt. «Mich interessiert eher, warum du unsere Verabredung neulich vergessen hast. Und die davor.»


  «Mein Läufer ist niedergestochen worden. Ich konnte noch keinen Ersatz finden. Es ist nicht so einfach, Straßenkinder zu finden, die mit Ihnen arbeiten wollen.»


  «Dafür gibt es Gründe.» Longwai hebt sein Jackett in Höhe der Hüfte. Seine Pistole glänzt im tropischen Licht des Aquariums. «Du hast unsere Abmachung nicht gewürdigt. Ich bin nicht der nachsichtige Typ.»


  «Davon habe ich gehört.» Ich spüre jeden einzelnen Tropfen Blut in meinem Kopf, während es mein Herz durchschüttelt, Schlag für Schlag. Aber ich behalte meine Maske auf. Bleibe ruhig. Sehe nicht zur Wand mit den scharfen Messern. «Aber wenn Sie mich töten, läuft garantiert nie wieder ein Straßenkind für Sie. Egal wie viel Sie bezahlen. Überleben ist das oberste Gesetz.»


  «Du bist ein gefährlicher Junge. Schlau.» Longwai zieht die Hand von der Waffe zurück und führt sie stattdessen zu seinem haarlosen Kinn. «Und ich dachte schon, du wärst austauschbar.»


  Ich darf auf keinen Fall zum Schreibtisch rüberschauen. So nah. Ich bin so, so nah. Nur einen knappen Meter vom Buch entfernt. Es braucht nur eine kurze Ablenkung und eine schnelle Bewegung. Eine Kugel oder eine Klinge an seinem Kopf.


  Aber die Pistolen an der Wand sind sicher nicht einmal geladen. Im Gegensatz zu der Waffe in Longwais Holster. Und selbst wenn ich das Buch hätte und es die Treppe herunter schaffen würde, weiß ich immer noch nicht, wo Mei Yee ist. Ich hätte keine Zeit, nach ihr zu suchen.


  Es ist nicht der richtige Augenblick. Aber was mich vor allem erschreckt, ist die sehr reale Möglichkeit, dass der richtige Augenblick vielleicht nie kommt. Dass es das jetzt war.


  «Du gefällst mir, Dai», sagt der Drogenbaron. «Und das ist der Grund, warum du noch alle Glieder besitzt und keine Kugel im Hirn hast. Du bist schlau. Du verstehst das System. Kriegst die Sachen hin. Ich brauche Männer wie dich.»


  Die Luft in meinen Lungen steht. Ich schaue herab auf den Tischplattenspiegel. Wo sich die Kokainlinien verdoppeln und noch zahlreicher werden, als sie schon sind.


  «Ich brauche Männer wie dich», wiederholt er, «Aber ich muss auch wissen, ob ich dir vertrauen kann. Ich muss wissen, dass du immer in meinem Interesse handelst.»


  «Ist das eine Einladung?» Die Atemlosigkeit in meiner Stimme muss ich nicht vorspielen. Von allen Dingen, die ich erwartet habe, als man mich durch diese Tür zerrte, habe ich die Einladung, der Bruderschaft beizutreten, am allerwenigsten erwartet. Tsang würde sich jetzt schon in die Hose machen.


  «Hängt davon ab, wie du die Sache betrachten willst. Versuch die Dinge doch mal aus meiner Sicht zu sehen. Glaubst du im Ernst, dass ich dich einfach so gehen lassen kann? Nach allem, was du gesehen hast? Jeder andere würde längst in einem Leichensack stecken. Aber du hast Mumm und Hirn. Ich lasse solche Qualitäten ungern verkommen.»


  «Also … entweder trete ich der Bruderschaft bei, oder ich werde aufgeschlitzt und erschossen?»


  «Nenn es einfach eine Möglichkeit.»


  «Na ja, ich bin Opportunist.» Ich versuche zu grinsen. Ich versuche, nicht an Hiro und Pat Ying und Jin Ling und Mei Yee und all die anderen unzähligen Leben zu denken, die dieser Mann zerstört hat. Ich versuche, nicht die unzähligen Schrapnell-Stücke zu spüren, die in meiner Brust ständig kratzen und brennen.


  «Natürlich gibt es da ein paar Formalitäten zu erledigen, bevor du offizielles Mitglied werden kannst. Wir müssen deinen Hintergrund untersuchen, du musst Eide leisten und so. Und dann ist da noch eine Kleinigkeit: deine Loyalität. Alle meine Männer müssen einen speziellen Test absolvieren.»


  «Was auch immer», sage ich.


  «Was auch immer?» Seine Hand löst sich von seinem Kinn und vergräbt sich in seiner Anzugtasche.


  Ich nicke und denke an die unzähligen Dinge, zu denen er mich zwingen könnte. Unzählige Dinge, die ich hassen würde.


  «Eins meiner Mädchen hat mir Ärger gemacht.»


  Nein. Nein. Nein. Alles. Alles, nur das nicht. Ich fühle mich, als hätte mich ein Chirurg in zwei Hälften aufgeschnitten, mich ausgehöhlt, meine Gedärme über seine blauen Handschuhe fallen lassen wie faserige Kürbiskerne. In meinem Kopf dreht sich alles, und ich bemühe mich sehr, das Lächeln auf meinem Gesicht festzuhalten.


  Longwai geht um mich herum, immer im Kreis. «Ich glaube, sie hat mit jemandem da draußen Kontakt gehabt. Wir haben heute Morgen ein Loch in ihrem Fenster entdeckt, und eins der anderen Mädchen behauptet, auf dem Fenstersims davor eine Muschel liegen gesehen zu haben.»


  «Was haben Sie mit ihr vor?» Wie gut, dass ich den Großteil meines Essens Chma gegeben habe, denn mein Magen grummelt und gluckert wie Wasser hinter einer Fähre. Ein Chaos aus Wellen, in Stücke geschnitten von den scharfen Rotorblättern eines Motors.


  «Einen verfaulten Apfel muss man aus dem Korb nehmen. Wobei ich langsam glaube, dass sie alle verfault sind. Das passiert hin und wieder mal. Ein Mädchen beschließt zu fliehen, und die anderen lassen sich davon aufwiegeln. Wahrscheinlich muss ich sie alle ersetzen.» Er schüttelt den Kopf, als ob er den Gedanken loswerden wollte. «Aber wenn sie wirklich durch das Fenster mit jemandem gesprochen hat … Ich muss wissen, was sie gesagt hat. Mit wem sie gesprochen hat.»


  «Und was soll ich tun?»


  «Du…» Longwai geht in die Ecke, wo ein Minikühlschrank gutmütig vor sich hin brummt. «Du hilfst mir, die Wahrheit herauszufinden.»


  Die Kühlschranktür öffnet sich und gibt den Blick frei auf klirrende Flaschen und viel zu helles Licht. Longwai greift nach etwas, das ich nicht erkennen kann. Es ist klein genug, dass es in die Fläche der Hand passt, mit der er die Kühlschranktür wieder zustößt.


  «Ich habe ihr schon ein bisschen Zeit gegeben, damit sie sich ihr Schicksal ausmalen kann, falls sie beschließt, den Mund zu halten. Du und ich– wir gehen jetzt nach unten und stellen ihr ein paar Fragen.»


  «Aber was … was soll ich fragen?»


  «Die Fragen sind meine Sache. Wenn sie nicht antwortet, will ich, dass du das hier benutzt.» Seine Handfläche öffnet sich, wie eine Auster, die ihre Perle darbietet. Nur dass kein wertvolles Juwel in Longwais weicher Hand liegt. Es ist eine Nadel, schmal wie ein Bleistift, gefüllt mit einer Flüssigkeit, die die Farbe von Rinderbrühe hat. Der Drogenbaron passt auf, dass die Nadel nicht meine Haut berührt, als er sie mir reicht.


  Die Nadel ist wie kühles Gift auf meiner Hand. Ich versuche, meine Hände ruhig zu halten.


  Heroin.


  Er will, dass ich ihr die Nadel setze.


  «Keine Sorge. Das sollte ganz leicht gehen.» Er lächelt bei diesen Worten. «Schließlich ist Überleben das oberste Gesetz, nicht wahr?»


  Jin Ling


  Das Taxi, das ich herbeiwinke, ist nicht annähernd so schick wie Suns Auto. Ich setze mich auf den Rücksitz und habe das Gefühl, im Kreis zu fahren. Immer rundherum. Zurück, hin, wieder zurück. Die Stadt wirbelt an mir vorbei, genau wie vorhin, nur dass es jetzt Nacht ist. Als das Taxi Tai Ping Hill hinauffährt, leuchtet die ganze Jenseitige Stadt unter uns. Neonfeuer vor der Schwärze der Nacht. Dunkles Meer. Ich versuche, Kassiopeia zu finden, aber der Stern ist fort. Verschluckt vom elektrischen Nebel.


  Der Fahrer schaut über die Schulter zu mir. «Wie war noch mal die Nummer?»


  «Zweiundsechzig», antworte ich und versuche, so zu tun, als stürze meine Welt nicht gerade ein. Dass Mei Yee und Dai nicht in Longwais Bordell in der Falle sitzen. Umgeben von seinen Handlangern und Waffen. Dass ich nicht hier bin, um für sie zu kämpfen.


  Es ist genau wie bei jedem anderen Drogenkurierdienst, sage ich mir, obwohl ich genau weiß, dass es nicht stimmt. Mache deine Sache gut, und sie sind in Sicherheit.


  Aber das hier ist kein schnelles Tauschgeschäft. Keine Drogen gegen Geld, und dann war’s das. Ich muss einen Mann holen, der meine Schwester besucht. Den Mann, der Longwai Geld gibt, damit er … nein. Ich darf nicht daran denken. Nicht, während eine Waffe schwer in meiner Tasche liegt.


  Stattdessen zupfe ich an meiner Nagelhaut herum. Ziehe und knabbere nervös daran. Als wir vor Nummer zweiundsechzig vorfahren, habe ich ein ganzes Stück Haut von meinem Daumen gebissen.


  «Soll ich warten?», fragt der Taxifahrer.


  Ich schüttele den Kopf und gebe ihm das Geld. Der Fahrer lässt mich am Straßenrand stehen. In der Dunkelheit. Unter den Sternen und den hoch aufragenden Pinien. Vor dem offenen Tor.


  Das Haus steht auf einem Hügel hinter einer Reihe dichter Bäume. Das Gebäude besteht fast nur aus Glas. Licht dringt durch transparente Wände und lässt alles um es herum leuchten. Dutzende von Menschen bewegen sich darin. Die Frauen tragen Abendkleider. Die Männer schicke schwarze Anzüge mit weißen Hemden. Viele von ihnen sind Ausländer– mit hellen Haaren.


  Ein Fest. Der Botschafter gibt ein Fest.


  Die Menschen hinter den Scheiben bewegen sich wie Fische in einem Aquarium, die immer im Kreis herum schwimmen. Diese Welt –diese Leute mit ihren Juwelen und ihren Drinks– jagt mir beinahe mehr Angst ein als eine ganze Bande von Longwais Männern. Von den Männern, die vermutlich gerade Pistolen an Dais und Mei Yees Schläfen halten.


  Ich ziehe scharf die Luft ein. Schlucke Tränen der Angst und des Schmerzes herunter. Ich gehe zur Tür.


  Der Türsteher sieht mich. Sein Lächeln weicht einem Stirnrunzeln.


  «Bitte», bringe ich hervor, bevor er auch nur ein Wort sagen kann, «ich muss mit dem Botschafter sprechen.»


  «Er hat zu tun», sagt sein Diener. Seine Stimme ist hart. Wie sein Gesicht.


  «Es … es geht um Mei Yee.»


  «Junger Mann, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, aber Sie müssen jetzt gehen.» Die Tür schließt sich langsam. «Bevor ich den Sicherheitsdienst rufe.»


  Ich halte die Tür mit meiner linken, gesunden Seite auf und schlüpfe hindurch. Der Türsteher schreit auf. Ich trete ihn hart gegen das Schienbein und renne.


  Ich stürze mitten in das Partygedränge wie ein verrückt gewordenes Ferkel. Ein paar der westlichen Frauen schreien– Worte, die ich nicht versehe.


  «Osamu!», schreie ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll.


  Die Gäste erstarren. Ich spüre mehr Blicke auf mir, als ich zählen kann.


  «Was hat das hier zu bedeuten?» Ein Mann löst sich aus der Menge. Seine Stimme grollt leise. Unterdrückter Ärger. «Wie sind Sie hereingekommen?»


  Er ist älter, als ich erwartet habe. Sein Haar wird schon ganz silbrig. Er hat mehr Falten als glatte Haut im Gesicht. Er ist beinahe schon eine Leiche, aber kein Ehemann oder Liebhaber. Galle steigt in mir hoch. Ich schlucke sie wieder herunter. Damit ich sprechen kann.


  «Botschafter Osamu, ich muss mit Ihnen sprechen.» Ich verbeuge mich, obwohl mir eher danach ist, Dais Waffe zu ziehen und sie diesem Mann auf die Brust zu setzen.


  «Das ist jetzt weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, Junge.» Diese alten, runzligen Lippen pressen sich fest aufeinander. Er schaut herüber zum anderen Ende des Saals. Wo die Sicherheitsleute sind, die mich jeden Augenblich von hier fortziehen werden.


  Ich beschließe, keine Zeit mehr zu verlieren. «Es ist wichtig. Es geht um Mei Yee.»


  Als ich ihren Namen ausspreche, weiten sich seine Augen. Seine Kiefer mahlen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Angst in seinem Gesicht sehe oder ob es etwas anderes ist.


  Der Botschafter packt meinen wunden Arm und zieht mich hinter sich her. Wir gehen an dem Türsteher vorbei, der mich böse ansieht und sein Schienbein massiert. Dann sind wir draußen, vor seinem Haus, neben einem tröpfelnden Springbrunnen. Unsere Atemwolken hüllen uns gegenseitig ein.


  «Wo hast du von ihr gehört? Wie kannst du es wagen, in mein Haus zu kommen und meine Ehre vor meinen Freunden und meiner Ehefrau in Frage zu stellen!» Mein, mein, mein. Er spuckt das Wort immer wieder in mein Gesicht. Spucketröpfchen landen auf meinen Wangen.


  Ich sehe den Mann direkt an. Ich sehe die gewölbte Brust und die runden Wangen. Den harten Stolz in seinem Blick. Ich sehe ihn an und hasse ihn. Das Gefühl vergiftet mich, es strömt durch meine Arme. Es presst meine Brust und meine Eingeweide zusammen. Es ist, als ob jeder Hass, den ich je gespürt habe, durch mich hindurchströmt: Kuen, mein Vater, Longwai. Ich kann davon kaum sprechen.


  «Mei Yee steckt in Schwierigkeiten. Longwai hat sie dabei ertappt, wie sie etwas Verbotenes getan hat, und er wird sie bestrafen. Er will nicht, dass Sie davon erfahren.» Ich spreche jedes einzelne Wort sehr sorgfältig aus. Versuche es auszubalancieren. Ruhig und vernünftig zu sprechen.


  Die Finger des Botschafters krallen sich in mir fest, fester als eine Mausefalle. In seinem Blick liegt Macht. Er versucht, mich einzuschüchtern, um die Wahrheit aus mir herauszuholen. «Und woher weißt du das?»


  «Ich … ich erledige Drogenkurierdienste für Longwai. Eins der anderen Mädchen im Bordell wollte, dass ich es Ihnen sage. Sie sagt, es sei dringend. Eine Sache von Leben und Tod.»


  Diese letzten Worte scheinen ihn unsicher zu machen. Osamu lässt meinen Arm los und geht zur Tür zurück. Ich schaue zu den Fensterwänden herüber, aus denen ein paar aufgedonnerte, blasse Gesichter schauen. Mich anstarren.


  Der Botschafter wechselt ein paar Worte mit dem Türsteher und nimmt eine dickere Jacke, die er über seine Festkleidung zieht. In seinen schicken Lederschuhen geht er mit schnellen Schritten an mir vorbei.


  «Komm», ruft er mir über die Schulter hinweg zu. Es klingt, als rufe er einen Hund zu sich. Ich habe keine andere Wahl, also stolpere ich hinter ihm her.


  Er sieht mich nicht einmal an, als ich zu ihm aufschließe. «Ich schwöre bei den Göttern, Junge, wenn du lügst, dann lasse ich dich für lange Zeit wegsperren.»


  Drohungen bedeuten mir nichts mehr. Mein Gesicht ist schweißüberströmt. Die Seite fühlt sich an wie gespalten. Hiros altes Hemd ist ganz nass von meinem Blut. Ich weiß nicht, ob ich weitergehen kann.


  Ich schaffe es aber, in das Auto des Botschafters zu klettern. Ich spüre Dais Waffe, als ich mich in den Ledersitz fallen lasse. Sie bohrt sich in meine Seite. Erinnert mich an die sechs Kugeln. Sechs Möglichkeiten, mich durchzusetzen. Davonzukommen.


  Mei Yee


  Eine Weile ist um mich herum nur Dämmerlicht und der rasselnde Atem von Sing. Ich frage mich schon, ob das alles ist, was es auf der Welt gibt. Nur das Ein und Aus ihrer drogengeschädigten Lunge, das mich mit ihrem Schicksal verhöhnt. Der Rhythmus ist fast hypnotisch. Nach vielen Minuten fallen mir die Augen zu.


  Und dann öffnet sich die Tür neben mir– eine Explosion aus Holz und Wut, die mich aufschreckt. Ich rappele mich auf die Knie und dann auf die Füße, den Blick auf die verschwommenen Beine gerichtet, die vor mir erscheinen.


  Ich stehe jetzt und sehe ihre Gesichter. Die Gesichter, die gekommen sind, um Fragen zu stellen und zu richten. Mama-sans Schminke, Fungs Tattoo, Nams Goldzahn, Longwais violette Narbe. Aber da ist noch ein fünftes Gesicht. Ich muss die Augen zusammenkneifen, um es zu erkennen.


  Ich sehe ihn und frage mich, ob ich träume. Aber nein, ich reibe mir die Augen, und er ist immer noch hier– in Fleisch und Blut, ohne Glas oder Metall zwischen uns. Die goldene Haut. Das Haar, das in Stacheln von seinem Kopf absteht. Das kluge Gesicht voller Pläne und Gerissenheit. Augen, die summen und leuchten wie der Gesang des Phönix.


  Dai. Was tut er hier? Haben sie ihn auch gefangen?


  Sein Blick fängt meinen auf. Sein Kinn zittert kaum merklich. Ich senke den Blick zu Boden.


  «Mei Yee.» Longwai klingt enttäuscht, aber dennoch klingt immer noch ein wenig Erregung durch, als er meinen Namen ausspricht. «Mei Yee. Wie konntest du mir das antun? Nach allem, was ich für dich getan habe.»


  Ich halte den Kopf gesenkt und starre auf die Fugen zwischen den Dielen. Jahre voller Staub und Leid stecken darin. An Stellen, die selbst Yin Yus Besen nicht erreichen konnte. «Ich … ich weiß nicht, wovon Sie reden, Meister.»


  «Nein?» Longwai tritt näher. Ich spüre seinen Blick auf mir, so verletzend und durchdringend wie damals in der ersten Nacht, in der er mich untersuchte. Er streckt die Hand aus, die Finger ganz kühl und klamm an meinem Handgelenk. «Und woher stammt dann dieser Schnitt an deinem Finger?»


  Er hält meine Hand hoch, damit sie alle sehen können. Ich muss mich sehr zusammenreißen, um nicht vor seiner Berührung zurückzuzucken.


  «Wir wissen vom Loch in der Scheibe. Wer stand dahinter?»


  Auf den Boden. Halte den Blick auf den Boden gerichtet. Sieh Dai nicht an. «Niemand, Meister.»


  «Du lügst», sagt Longwai, als ob die Tatsache auf der Hand läge. «Yin Yu hat gesagt, dass du ihr eine Muschel gezeigt hast. Woher hast du sie?»


  «Yin Yu ist eine Lügnerin. Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Sie ist eifersüchtig.»


  «Sie ist schlau genug, Geheimnisse nicht für sich zu behalten.» Longwais Nasenlöcher blähen sich wie die Nüstern eines Pferdes, das anderthalb Kilometer in vollem Galopp zurückgelegt hat. «Ich stelle dich vor die Wahl, Mei Yee. Sag mir die Wahrheit, und ich erlaube Botschafter Osamu, dich nach Seng Ngoi zu bringen. Wenn du aber beschließt weiterzulügen…»


  Er macht eine Handbewegung in Richtung Dai, der ein paar Schritte von den anderen steht. Er sieht mich nicht an, unsere Blicke treffen sich nicht. Mein Blick fällt auf seine Hand, und dann weiß ich, warum.


  Diese Spritze sieht haargenau so aus wie die, die sie in Sings Arm gestochen haben. Gefüllt mit flüssigem Verfall und Verlust. Der Anblick der Nadel in Dais Hand zieht mir das Herz zusammen.


  Ist das Verrat? Hat er die ganze Zeit nur mit mir gespielt? Informationen aus mir herausgeholt, nur um mich am Ende wegzuwerfen?


  Jede einzelne dieser Fragen fühlt sich an wie ein Pfeil, der durch mein Brustbein dringt. Ein ganzer Köcher scharfer Spitzen, die mich aufschlitzen, direkt in meiner Mitte. Ich versuche, seinen Blick aufzufangen und Antworten auf meine Fragen zu bekommen, aber er sieht mich nicht an.


  Longwai missdeutet den Tumult in meinem Gesicht als Angst. «Ich habe dir ein paar schöne Momente mit deiner alten Freundin zugestanden, um dir die Gewichtigkeit deiner Entscheidung vor Augen zu führen. Also, Mei Yee, entweder die Wahrheit oder diese Nadel. Was wählst du?»


  Ich könnte es sagen. Ich müsste nur einen Finger wie einen Pfeil auf Dais Brust richten. Ein Wort, ein Fingerzeig, und die Nadel würde sich senken. Die Waffen würden sich auf Dai richten.


  Und dann was? Wenn Longwai sein Wort hält, würde man mich in die Jenseitige Stadt verfrachten. Ich würde lebenslang im Penthouse des Botschafters eingesperrt sein, blaue Flecken bekommen und immer nur kleine Ausschnitte des Meeres sehen. Das ist zwar keine Freiheit, aber immer noch besser, als als lebendes Skelett auf Longwais Fußboden zu enden.


  Ich sehe die Nadel, die Dais verkrampfte Hand jetzt fast ganz freigibt. Die Haut über seinen Knöcheln ist dünn gespannt und weiß.


  Es ist ein Spiel. Das alles hier. Ich habe keine Ahnung, keine Garantie, ob Longwai sein Versprechen hält. Und Dai … ich konzentriere mich auf seine Finger. Wie sie zittern.


  Es läuft alles auf eine einzige Frage hinaus.


  Vertraue ich ihm?


  Ich sehe sie alle der Reihe nach an. Fungs breiten Kiefer und seine hochgezogenen Schultern. Nams vier verschorfte Striemen auf der Wange und den glänzenden Eckzahn. Mama-sans Körper, der in ihre fließende Seide gehüllt ist. Sings Haar, das sich auf dem Fußboden kräuselt wie fettgetränkte Schnüre. Ihre Augen sind geöffnet, der Anblick der Spritze in Dais Hand hat den Glanz darin zurückgebracht. Longwais viel zu dicker Bauch, der das Hemd darüber spannt. Dann wieder Dai.


  Jetzt sieht er mich an. Für nur den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke. Und ich weiß es.


  Koste es, was es wolle.


  «Ich sage die Wahrheit.» Da ist kein Zittern in meiner Stimme. Ich sehe Longwai direkt in die Augen. «Da war niemand hinter der Scheibe. Es gab keine Muschel. Mein Fenster ist zerbrochen, und ich habe mir den Finger an den Scherben geschnitten, als ich mein Seidenkleid ins Loch gestopft habe, damit die Kälte draußen bleibt. Yin Yu hat das gesehen und sich dazu eine wilde Geschichte ausgedacht. Zu ihrem Vorteil.»


  Das ist eindeutig nicht die Antwort, die Longwai erwartet hat. Seine Lippen verziehen sich missbilligend. Sein Blick huscht von Dai zu mir, dann verengt er die Augen zu Schlitzen. «Und das ist die Wahrheit?»


  «Ja», sage ich schlicht.


  Der Drogenbaron sieht zurück zu Dai. Mit der einen Hand packt er erneut meinen Arm. Die andere benutzt er, um meinen Fensterjungen herbeizuwinken.


  Dai ist jetzt so nah, dass ich seine Wärme spüren kann. So anders als die klamme Kälte von Longwais Berührung oder als der klebrige Schweiß auf der Brust des Botschafters. Diese Wärme ist wie ein Kaminfeuer in einer Winternacht– die vertraute, wärmende Gemütlichkeit der Heimat.


  Ich schließe die Augen und genieße sie. Dann hält Longwai meinen Arm ausgestreckt vor sich. Von irgendwo höre ich ein Gummi schnalzen. Dann spüre ich, wie es meinen Oberarm zusammendrückt und das ganze Blut hinunter in mein Handgelenk presst, in meine Handfläche und die Finger.


  Ich öffne die Augen und sehe, wie Fung einen komplizierten Knoten in das Gummi knüpft. Longwai starrt mich an. Er wartet darauf, dass ich zu betteln anfange: zitternd und bebend zu seinen Füßen. Stattdessen erwidere ich seinen Blick und sehe die hohle Härte darin.


  «Es muss nicht so kommen», sagt er.


  «Nein.» Ich spüre jeden einzelnen Herzschlag am engen Druckverband, den Fung mir angelegt hat. «Muss es nicht.»


  Das Rückgrat, das er in meinem Tonfall spürt, lässt ihn die Zähne fletschen, und ich weiß, dass es egal ist, ob er mir glaubt oder nicht. Mama-san hat recht. Mut und Hoffnung gedeihen nicht an einem Ort wie diesem. Longwai zermalmt sie zu Staub unter seinen Sohlen.


  Yin Yu hat mir das nicht angetan, nicht wirklich. Es war dieser Mann.


  Er sieht zu Dai herüber und zeigt auf die blauen Adern, die sich unter meiner Haut erheben.


  «Tu es.»


  Dai


  An der Wand in meiner Wohnung sind nur noch zwei Striche, aber das ist egal. Ich habe trotzdem keine Zeit mehr. Keine Tage oder Stunden mehr. Nicht einmal Minuten.


  Die Zahlen sind jetzt anders. Ich zähle sie zusammen, rechne schnell etwas im Kopf aus, während ich die Spritze halte.


  Sechs Leute.


  Drei Pistolen.


  Eine Spritze.


  Eine Scherbe.


  Ein Buch.


  Es ist eine ungleiche, unmögliche Rechnung. Egal wie oft ich sie durchgehe, ich finde einfach nicht die richtige Antwort. Das Buch und das Mädchen passen einfach nicht zusammen. Hinter dem Gleichheitszeichen stehen entweder ich oder sie. Kein Wir.


  Longwai verdient sein Geld damit, dass er den Leuten ins Gesicht lügt, aber mit einer Sache hatte er recht: Ich bin austauschbar. Ich bin das Opfer, die Königin in einem brutalen Schachspiel.


  Scheint so, als gäbe es ein Gesetz, das noch wichtiger ist als Überleben. Und ich kenne es nicht, spüre aber, dass es dort irgendwo ist, pochend, und den Rest meiner Zweifel und Ängste verbrennt.


  Kein Buch. Kein ich. Nur Mei Yee.


  Die Heroinspritze ist jetzt nicht mehr so kalt wie eben, als sie direkt aus dem Kühlschrank kam. Sie zittert in meiner Hand und füllt sich mit tausend winzigen Bläschen. Wenn mich jemand anschaut, dann ist das alles, was er sieht: Zittern und Bläschen. Aber meine linke Hand gleitet ganz vorsichtig in meine Tasche, wo die Scherbe sich durch den Jeansstoff arbeitet. Ihre scharfen Kanten bohren sich in meine Handfläche. Bereit.


  Mei Yees Arm hat so viele Adern, die durch Fungs zu engen Druckverband an die Oberfläche gepresst werden. Sie wehrt sich nicht, als der Drogenbaron ihren Arm darbietet wie ein Opfer.


  «Tu es.» Longwai zeigt auf das bläuliche Netz unter ihrer papierdünnen Haut.


  Ich atme tief durch und öffne die Finger meiner rechten Hand, die die Spritze hält. Gleichzeitig packe ich die Scherbe in meiner Linken fester. Wenn ich es richtig mache, kann ich die Scherbe tief in Longwais Hals versenken, seine Waffe nehmen und mich dann um Fung und Nam kümmern. Ein großes Wenn. Und dann ist da immer noch das Problem, dass es noch mehr Bruderschaftsmitglieder mit Holstern am Gürtel gibt, die hier herumlaufen.


  Lebend hier herauszukommen, ist ein gefährliches Spiel, aber es ist das einzige, das ich spielen kann


  Ich tue so, als ob ich die Spritze ansehe, die ich auf Mei Yees makellose Haut richte. Aber in Wirklichkeit suche ich nach anderen Adern, nach den dicken, seilartigen an Longwais Hals.


  Ein Aufschrei, und plötzlich– ein Mädchen. Ein Mädchen, von dem ich gar nicht wusste, dass es da war. Sie erhebt sich aus der Ecke wie eine Hexe mit ihrem wirren schwarzen Haar und dem eingefallenen Gesicht. Ihre Augen treten gleichzeitig hervor und sind eingesunken– nur auf eins fixiert. Sie stürzt sich mit einer Geschwindigkeit darauf, die viel zu hoch ist für ihre knochigen Glieder.


  «Ich brauche es!»


  Die Spritze wird mir von dieser wilden Wiederauferstehung von einem Mädchen aus der Hand gerissen. Ich muss nicht einmal so tun, als wollte ich sie aufhalten. Ihre Faust packt die Spritze und rammt sie sich in den Arm. Aber sie findet keine Vene. Heroin und Blut rinnen ihren Arm herunter. Das Mädchen zittert und starrt die Rinnsale an. Sie versucht es aufzulecken, da reißt ihr Nam die leere Spritze aus der Hand.


  Ich lasse die Scherbe zurück in meine Tasche gleiten.


  «Bring Sing hier raus!», schreit Longwai Nam an. So habe ich ihn noch nie gesehen, er ist so wütend, dass sein Gesicht in allen Herbstfarben erglüht.


  «Aber wo…»


  «Ist mir scheißegal!», brüllt Longwai. «Von mir aus jag ihr eine Kugel in den Kopf! Und hol mir eine neue Spritze, wenn du schon mal dabei bist.»


  Nam greift Sing in die Haare und beginnt, daran zu ziehen. Das Gesicht des Mädchens wird zu einer hässlichen Grimasse– als wäre sie besessen. Sie tritt, kratzt, schreit und windet sich. Nams Griff lockert sich und lässt ihre Haare los. Sie ist frei. Schneller aus der Tür als eine Maus.


  Jetzt. Jetzt ist der Zeitpunkt.


  Meine Hand schließt sich erneut um die Scherbe, zieht sie hervor und holt aus.


  «Was ist hier los?!»


  Ein Brüllen lässt meinen Arm mitten in der Luft erstarren. Es kommt nicht von Longwai– sein Gesichtsausdruck ist gefasst und still. Er starrt über meine Schulter hinter mich, auf die Schatten, die jetzt in der Tür erschienen sind und den Weg in die Freiheit blockieren.


  Jetzt bin ich dankbar, dass die Scherbe so klein ist. Sie passt perfekt in meine Hand, niemand kann sie entdecken. Ich halte sie fest und sehe mich um.


  Osamu. Mein PlanB. Jin Ling hat ihren Job erledigt.


  Der Botschafter ist gekleidet wie immer. Ich kenne ihn fast nur im Smoking, schon seit ich zu klein war, um überhaupt zu wissen, wer er ist. Schon damals sind mir seine goldenen Manschettenknöpfe aufgefallen, die im Licht der Fackeln in unserem Steingarten funkelten, während er Cocktails trank und mit allen Frauen flirtete. Meine Mutter eingeschlossen.


  Er erkennt mich nicht– ich bezweifle, dass er mich überhaupt sieht. Osamus Wut ist die eines Bullen. So konzentriert, dass er sich am Eingang nicht einmal die Schuhe ausgezogen hat. Mit seinen glänzenden Lederschuhen stampft er in das stinkende Zimmer und erschüttert mit jedem Schritt die Dielen unter uns.


  «Was ist hier los, Longwai?»


  «Bordellangelegenheiten», erwidert der Drogenbaron gereizt, aber er schreit nicht mehr. Ich sehe, dass er seine freie Hand an seine Seite gelegt hat. Dort, wo er seine Pistole versteckt. «Das geht Sie nichts an.»


  Ich bin Mei Yee so nahe, dass ich hören kann, wie sich ihr Atem verändert. Er wird auf eine Art und Weise schneller, die nicht an der Bedrohung durch Longwai oder eine Heroinspritze liegen kann. Es ist seine Nähe– wie das Herz eines Hasen, das unter dem Blick des Jägers rast.


  Der Blick des Botschafters gleitet ihren Arm hoch, sieht, dass Longwais Finger noch auf ihrem Handgelenk liegen, die hervortretende Vene und Fungs Knoten. «Mei Yee geht mich etwas an. Ich dachte, ich hätte mich deutlich genug ausgedrückt, dass sie nicht angefasst werden soll.»


  «Ich habe Ihren Wunsch so lange respektiert, wie es ging. Aber jetzt ist diese Zeit vorbei. Falls Sie es vergessen haben, Osamu, ich bin derjenige, dem dieses Bordell und die Mädchen gehören. Mei Yee eingeschlossen.»


  Die Männer starren sich gegenseitig an, wie zwei Silberrücken-Gorillas, die ihr Territorium verteidigen. Bereit, sich gegenseitig in Stücke zu reißen. Eine dramatische Szene aus einem Tierfilm, live vor unseren Augen.


  Mei Yee neben mir zittert. Ich wünsche mir so sehr, jetzt meine Pistole bei mir zu haben.


  Osamu streckt die Hand aus und ergreift Mei Yees Handgelenk. Ihre Haut sieht so unterschiedlich aus– ihre ist weiß wie Schnee, seine voller Altersflecken und drahtiger Haare.


  «Nenn mir deinen Preis», sagt er, und ich muss an all die vielen blauen Flecken denken, die ich in jener Nacht am Fenster auf Mei Yees Haut sah. Wie sie genau zu seinem Griff passten. Ich will es gar nicht, aber ich halte die Scherbe fester, so fest, dass das Glas meine Haut zerschneidet.


  «Es geht hier nicht mehr ums Geld, Osamu.» Longwais Stimme klingt hart und gleichzeitig rau wie schwielige Haut. «Sie führt etwas im Schilde. Hat Geheimnisse. Ich will wissen, was es ist.»


  Einen langen Augenblick lang ist alles still. Nur die schnelle Folge von Mei Yees Atemzügen. Die alte Frau in ihrem enganliegenden Seidengewand, die alles beobachtet wie eine Spinne in ihrem Netz. Und meine Hand, die die Scherbe umschließt.


  «Geheimnisse?» Osamu sieht sich mit weit offenen Augen um, wie jemand, der gerade erst erwacht ist. Blick für Blick nimmt er das Zimmer in sich auf: den schmutzigen Lumpenhaufen, Longwais Pistole, Mei Yee, mich…


  Und dann wird sein Blick unruhig. Huscht hin und her. Hin und her wie diese Tennisbälle aus Plastik, immer hin und her zwischen Mei Yee und mir.


  «Jetzt weiß ich, was los ist», sagt er leise.


  Ich spüre, wie sich die Hitze meines eigenen Blutes über meine Handfläche ergießt.


  «Du willst Informationen?» Osamus Stimme ist eine See. Ruhig und gelassen auf der Oberfläche, aber wer weiß, was darunter lauert. «Von Mei Yee bekommst du sie nicht.»


  Sein Blick lastet wie ein Stein auf meinem Gesicht. «Das hier ist derjenige, den du willst. Sun Dai Shing. Was hat der Erbe von Sun Industries mit Leuten der Bruderschaft zu schaffen? Ich bin sicher, dass er mehr als genug Geheimnisse hat, die dich den Rest deiner jämmerlich kurzen Karriere unterhalten werden.»


  Verdammter Osamu. Kein besonders guter PlanB.


  Die Hitze und die Bedrohung, die Longwai in Richtung des Botschafters ausgestrahlt hatte, richten sich jetzt wie Drachenfeuer auf mich.


  In einer einzigen fließenden, tödlichen, mungoartigen Bewegung lässt der Drogenbaron Mei Yee los und zieht seine Pistole. Ihre Mündung starrt mich an– hart und erbarmungslos.


  Das Spiel ist vorbei.


  Er drückt ab.


  Jin Ling


  Ich komme nicht hinterher. Der Botschafter ist fort. In der Stadt Hinter den Mauern verschwunden, bevor ich auch nur meinen Gurt lösen kann. Selbst das fällt mir schwer. Mein rechter Arm explodiert fast vor Schmerz. Hiros Hemd ist ganz feucht; meine Seite hat wieder angefangen zu bluten. Tränen schießen mir in die Augen. Alles blendet mich. Die Lichter, die Dunkelheit, die flackernden roten Silvesterlaternen. Alles leuchtet. Vermischt sich.


  Ich fühle mich erschöpft. Aber das Gesicht meiner Schwester, ihre Stimme, war noch nie so klar. Ich sehe sie hinter den Dampfschwaden unseres verdünnten Tees lächeln. Ich höre die Schlaflieder, die sie mir nach den Prügelorgien unseres Vaters sang.


  Ich denke an Mei Yee und steige aus dem Auto aus. Lasse den Geruch nach Parfüm und Leder hinter mir. Ich gehe, schleppe mich durch das Alte Südtor. Mein Weg fühlt sich an wie ein verrückter Traum, direkt ins Herz dieser irrealen Stadt. Durch die letzten beiden Jahre meines Lebens: das Sielgitter, wo ich zum ersten Mal geschlafen habe. Die Läden, in denen ich geklaut, die Treppen, auf denen ich herumgehangen habe. Das Fenster, in das ich morgens oft hineingespäht habe, um Zeichentrickfilme zu sehen. Die Gasse, in der ich ein graues Kätzchen vor seinen Quälgeistern gerettet habe. Die andere Gasse, in der ich es erneut retten musste. Mrs.Paks Restaurant und Mr.Lams Ramschladen. Mr.Wongs Zahnarztstuhl. Die verborgenen Winkel, in denen ich meine Plane aufschlug. Und so weiter. Und so fort.


  Vorbei. Das alles ist bald vorbei.


  Der Revolver liegt schwer in meiner Jackentasche. Alle sechs Kugeln beschweren meinen Gang, lassen jeden Schritt voran noch unmöglicher erscheinen als den nächsten. Ich gehe weiter. Weil es das ist, was ich tue. Das, was ich schon immer getan habe.


  Nur diesmal –dieses letzte, alles entscheidende Mal– habe ich vielleicht nicht genug Kraft.


  Meine Stiefel waten durch vereiste Pfützen. Schritt, Schritt, Schmerz. Ich bleibe stehen. Lehne mich gegen die Apothekentür. Versuche, mich auf die vielen Gläser mit getrockneten Wurzeln und Tierteilen zu konzentrieren, die hinter dem Gitter stehen. Ich sehe doppelt– Schlieren von Licht und Farbe und Dunkelheit.


  Ich bin fast dort. Noch um eine Ecke, und dann bin ich am Eingang der Drachenhöhle. Es sind sicher nicht mehr als zwanzig Schritte, aber es könnte ebenso gut ein völlig anderes Land sein.


  Eine leere Dose, rostfleckig, scheppert die Straße herunter. Lässt meinen Kopf alarmiert hochrucken. Ich kann nicht viel erkennen. Nur meine Atemwölkchen und die Dunkelheit. Die miteinander verschwimmen.


  «Da ist er!», ruft jemand, und ich höre Schritte.


  Einen nach dem anderen sehe ich sie. Sie kommen von allen Seiten. Eine Horde Jungen, in Lumpen und mit Messern. Ihre Gesichter sind bleich und spitz. Flackerndes Licht lässt sie scharf erscheinen. So scharf und knochig, dass ich mir nicht einmal sicher bin, ob sie überhaupt menschlich sind. Vielleicht sind es Dämonen. Böse Geister, die gekommen sind, um mich in die Feuer des Jenseits zu zerren. Um meine Seele zu verschlingen, für das, was ich dem Jadehändler angetan habe. Kuen angetan habe.


  Meine Hand tastet, gleitet vom Türrahmen zu meiner Tasche. Zum Revolver.


  Aber es sind mehr als sechs. Selbst wenn ich abrechne, dass ich doppelt sehe.


  Einer der Jungen tritt vor. Er blinzelt mich an, den Mund schief gezogen. Seine Klinge schimmert übelkeitserregend silbern, sie durchschneidet die Nacht vor ihm. «Sicher, dass er es ist? Sieht irgendwie anders aus.»


  «Hat nur neue Sachen an. Schickes Zeug!», ruft eine Stimme zu meiner Linken.


  «Ho Wai hat recht», sagt ein weiterer Junge. «Das ist er. Der, der Kuen abgestochen hat.»


  Der Junge, der direkt vor mir steht, tritt näher an mich heran. Sein Messer bewegt sich mit ihm; die Klinge schwebt gefährlich nah an meiner Kehle. «Na, na, na, Jin.» Ein Grinsen teilt sein scharfes, ausgehungertes Gesicht. «Wie schön, dich hier zu sehen.»


  Mei Yee


  Longwais Pistole ist auf Dai gerichtet. Ich will schreien, aber ich finde meine Stimme nicht. Oder vielleicht schreie ich längst und kann es nur nicht hören. Das Geräusch des Schusses pulsiert durch die Luft. Nichts –nicht die schmutzigen Ritzen zwischen den Dielen, nicht die Schminke, die sich in Mama-sans Augenwinkeln abgesetzt hat, nicht die schmerzenden, kurz vor dem Platzen stehenden Blutgefäße meines Herzens– kann dem entgehen.


  So viele Dinge geschehen gleichzeitig.


  Dai fällt, fällt, fällt. Er liegt am Boden. Rührt sich nicht. Die Dielen unter ihm nehmen die Farbe meines Vorhangs an, meiner Nägel. In meinen Ohren summt und klingelt und schreit es: Das kann nicht sein. Longwai steigt über den Körper, die Pistole ist jetzt nach unten gerichtet. Diesmal auf Dais Kopf.


  Die Finger des Botschafters liegen auf meinem Handgelenk. Er drückt noch genauso zu wie eben, zerbricht unsichtbare Dinge, ruft Farben und Schmerzen hervor.


  Aber er drückt nicht nur. Er zieht auch, zerrt mich von Longwais Waffe fort. Fort von Dai. Er ruckt so hart an meinem Handgelenk, dass er es ausrenkt und Schmerz aufblitzt. Lichtfunken ergießen sich vor meinen Augen, bleiben bei mir auf dem Weg zur Tür, den Flur entlang und in den Salon.


  Ich hätte ihn berühren können. Wir waren uns so nah.


  «Beeil dich.» Der Botschafter zerrt mich durch diesen Albtraum aus Rauch und Sofas. Und ich weiß nicht, wie ich mich gegen ihn wehren soll. Nicht bei all dem Blut, das auf den Boden gesickert ist und bei dem Gedanken, dass Dai für mich da war. Koste es, was es wolle…


  Sing ist nicht weit gekommen. Sie liegt auf dem Boden des Salons, das Gesicht in den Teppich gepresst. Longwais Männer sind so sehr mit ihr beschäftigt, dass sie nicht einmal bemerken, dass mich der Botschafter durch den Saal zieht.


  Aber einer im Salon bemerkt es doch. Ich stolpere voran und sehe, dass Yin Yu mich beobachtet. Ihr Handgelenk, das ich gegen den Riegel geschmettert habe, hängt schlaff herunter. Strähnen hängen vor ihren Augen, und ich bin zu weit weg, als dass ich ihren Gesichtsausdruck sehen könnte. Ich weiß nicht, ob es ihr leidtut oder sie traurig ist oder sich vollkommen im Recht fühlt. Sie rührt sich nicht, als mich der Botschafter fortschleppt.


  Wir sind jetzt aus dem Salon heraus und den südlichen Flur entlanggegangen und kommen auf die Tür zu. Ich habe seit Tagen von diesem Augenblick geträumt, in dem ich den ersten Schritt aus diesem Haus und weg von hier tue. In meinem Traum waren die Finger auf meiner Haut allerdings zarter, so warm und endlos und elektrisierend wie seine Augen.


  Wir hätten uns berühren können.


  Und dann ist da ein Geräusch, das lauter ist als jeder andere Krach der Welt. Wieder fährt es durch alles: durch die Winterluft, die Dielen des Flurs, meine Brust. Der Botschafter zuckt zusammen, obwohl wir beide wussten, dass er kommen würde.


  Der zweite Schuss scheppert durch meinen Gehörgang wie Zikadenflügel– immer und immer und immer wieder. Er tötet wieder und wieder und wieder. Ich kneife die Augen zu, als ob das Geräusch davon aufhören würde. Aber ich sehe nur Dai, wie er gekrümmt auf dem Boden liegt, Longwais Pistole auf seinen Kopf gerichtet. Keine Chance zu fliehen.


  «Los jetzt.» Der Botschafter zieht noch immer an mir, als ob ich ein sturer Esel wäre, der an seinem Halfter zerrt. «Vielleicht überlegt es sich Longwai anders, jetzt, wo er mit dem Jungen fertig ist.»


  Wo er mit dem Jungen fertig ist. Seine Worte lassen mich bis ins Mark erstarren. Als ob die Luft, die durch die Eingangstür pfeift, so kalt wäre, dass sich meine Muskeln zusammenziehen. Ich bin mehr Eis als Mädchen.


  «Was? Traurig? Versuch nicht, es zu verbergen. Ich habe doch gesehen, wie ihr zwei euch angesehen habt!» Der Botschafter drückt mit jedem Wort härter zu, als ob er mich damit zurück in die Unterwerfung zwingen könnte.


  «Sie haben ihn umgebracht…» Ich hatte nicht vor, es auszusprechen, aber der Gedanke entschlüpft mir. Erschreckende Worte, die so leichenblass und zittrig sind wie ich.


  «Ich habe dir gerade das Leben gerettet», zischt der Botschafter. Schmerz schießt durch mein Handgelenk wie tausend Nadeln, die gleichzeitig hineingestoßen werden. «Deins für seins. Du gehörst mir. Niemand stellt sich mir in den Weg. Weder Longwai noch Sun Dai Shing. Nicht einmal du.»


  Ich wünschte, er hätte unrecht. Dass die zarten Blüten des Muts und des Kampfes, die ich in den vergangenen paar Tagen aus der Erde meiner Seele herausgewühlt habe, nicht gleich vom Geräusch von Dais Tod wieder erstickt worden wären. Wenn ich ihn doch nur aufhalten könnte. Alles aufhalten könnte, das in den letzten paar Stunden geschehen ist.


  Aber einige Dinge sollen nun mal nicht sein. Egal wie stark und wie leidenschaftlich man sie sich wünscht.


  Jin Ling


  Meine Hand ist vollkommen taub, als ich sie in die Tasche von Hiros alter Jacke stecke. Sicher berühre ich den Revolver, aber ich weiß es nicht genau. Meine Fingerspitzen sind ganz schwerfällig und ungeschickt. Genau wie mein Vater nach der dritten Flasche.


  Die Jungen sind jetzt näher gekommen. Als ob sie das Rad und ich die Nabe wären. Ihre Messer könnten die Speichen sein. Auf das Vinyl der Jacke gerichtet.


  «Wo hast du die Klamotten her?» Der Straßenjunge, den sie Ho Wai nennen, drängt sich vor. Mustert mich von oben bis unten.


  «Wahrscheinlich daher, wo er auch die Stiefel herhat!», sagt der Junge in der Mitte. «Jetzt halt’s Maul.»


  «Halt du doch das Maul, Ka Ming!», bellt Ho Wai zurück.


  Ich spüre den Revolver jetzt. Die beiden Jungen beachten mich jetzt gar nicht mehr. Sie starren sich gegenseitig an. Wie zwei Beta-Hunde. Die dem Rudel ihr bestes Schnappen und Zähnefletschen vorführen.


  Ich atme in der feuchten Luft durch. Ich kann wieder besser sehen, das Bild auf meiner Netzhaut setzt sich zusammen. Sie sind zu acht und stehen halbmondförmig um mich herum. Acht Messer gegen sechs Kugeln und eine zittrige Hand.


  Keine gute Quote. Besser, ich antworte auf ihre Fragen.


  «Ich habe die Klamotten aus einem Haus in Tai Ping Hill», sage ich.


  Ka Ming und Ho Wai hören auf, sich gegenseitig böse anzustarren. Alle acht Augenpaare sind jetzt auf mich gerichtet.


  «Niemals.» Ein anderer Junge, der links vor mir steht, schüttelt den Kopf. «Der lügt doch.»


  «Was glaubst du denn, warum ich noch am Leben bin?» Ich zucke die Achseln. Das Vinyl von Hiros alter Jacke schreit nach Ärger. «Dai hat mich dorthin gebracht. Er kommt von dort.»


  «Tai Ping Hill? Das Reiche-Leute-Viertel?» Ho Wai runzelt die Stirn. Er lässt sein Messer ein winziges bisschen sinken. «Dai kommt von da?»


  «Ja…» Ich ziehe meine Worte extra in die Länge, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Wenn die Jungen darauf aus wären, mich zu töten, wäre ich längst eine Leiche. Und läge hier, bis ich verwest bin. Aber diese Jungen … sie haben nicht Kuens Biss und seinen Hass. Es sind nur hungrige Gesichter. Die nach einem Ausweg suchen.


  «Offenbar ist er ein reicher Junge. Die haben ein riesiges Haus und all so was.»


  Ich denke an das Bargeld, das Dai mir in die Taschen gesteckt hat. Hätte ich das nur nicht alles dem Taxifahrer gegeben. Mein eigenes Geld im orangefarbenen Umschlag liegt in der Ecke von Dais Wohnung. Weit weg von hier.


  «Und es gibt da noch viel mehr Klamotten. Lasst mich laufen, dann kann ich dafür sorgen, dass ihr auch welche kriegt.»


  Wortlos stellen die Straßenkinder einander ihre Fragen. Blicke huschen zwischen Messern und versteinerten Gesichtern hin und her. Die meisten sind an Ho Wai und Ka Ming gerichtet. Offenbar ist die Lücke, die Kuen hinterlassen hat, zu groß, um von einem einzigen Jungen ausgefüllt zu werden.


  «Woher wissen wir, dass du die Wahrheit sagst? Dass du nicht einfach abhaust?» Ka Mings Messer zerschneidet mit jeder Silbe die Luft. Um jedes Wort zu verstärken.


  Ich habe nicht die Kraft, mir noch weitere Entschuldigungen auszudenken. Noch mehr Lügen. «Das könnt ihr nicht wissen.»


  Ka Ming und Ho Wai sehen sich an. Blicke, die schärfer sind als Rasierklingen. Sie überlegen, welche Gründe es dafür gibt, mich am Leben zu lassen. Oder mich abzumurksen.


  Eine andere, leisere Stimme hinter mir mischt sich jetzt ein. Bon, das Kind, das ich beinahe erstochen hätte. «Na los, Ho Wai. Es ist ja nicht so, dass wir Kuen besonders gern gemocht hätten. Ich glaube, Jin sagt die Wahrheit. Dai hat ihn wirklich aus der Stadt gebracht … ich bin ihm an jenem Tag gefolgt. Er muss Geld haben.»


  Ka Mings Arme verschränken sich vor seiner Brust, seine Klinge flirtet nicht mehr mit meiner Kehle. «Klamotten sind gut. Aber nicht so gut wie Bargeld.»


  «Ich sage, wir nehmen ihn als Geisel!», bellt Ho Wai. «Dann gibt Dai uns Geld, damit wir seinen kleinen Freund am Leben lassen. Auf diese Weise haben wir eine Garantie, wenn Jin die Wahrheit sagt.»


  Dai– ich habe einen Kloß in der Kehle, wenn ich an ihn denke. Irgendwo in diesen glänzenden roten Hallen ist er und riskiert sein Leben, um meine Schwester zu retten. Er braucht seinen Revolver. Er braucht mich.


  Ich habe keine Zeit für das hier.


  Meine Finger schließen sich fest um die Waffe.


  Mei Yee


  Draußen ist eine seltsame, neue Welt. Die Luft ist durchzogen von vielen Gerüchen: Räucherstäbchen, Meeresfrüchte, von der Kälte gemilderter Verfall. Überall Dunkelheit, die sich in die Straßenecken und Gassen ergießt, sich vor den Neonschildern der Läden ballt. Und die Geräusche … ich bin mir sicher, dass da noch andere Geräusche sind, aber ich höre nur die beiden Schüsse. Immer und immer wieder. Sie dröhnen und krachen mit jedem einzelnen meiner Herzschläge. Sie klingeln und singen immer noch das Unmögliche in meinen Ohren.


  Tot. Dai ist tot.


  Das kann nicht sein, trommelt mein Herz.


  Ist er aber, schreit mein Verstand. Er ist es.


  Die dünne Seide meines Kleides kann nichts gegen die Winterluft ausrichten. Ihre Kälte lässt sich in mir nieder, wie eine Katze sich auf die Brust ihres Herrchens legt. Die ganze Wärme, die mir Dai geschenkt hat, ist fort. Sosehr ich mich auch bemüht habe, ich konnte sie nicht festhalten.


  Aber der Botschafter hält mich noch immer fest, zieht mich mit fester Hand die Straße entlang. Die Betäubung durch den Schock lässt langsam nach. Mein Handgelenk pocht, und meine Seidenpantoffeln sind vollkommen nutzlos auf diesen mit Kies und Scherben bedeckten Wegen. In meinen Pantoffeln sammeln sich mit jedem Schritt Blut und Reue.


  Osamu hat gewonnen. Er hat seinen Willen durchgesetzt, während er dabei zugesehen hat, wie meiner im metallischen Aufblitzen eines Schusses starb. Und ich hätte es verhindern können. Wenn ich vor all diesen Tagen ja gesagt hätte, wäre Dai nicht zu mir gekommen, koste es, was es wolle. Er hätte nicht in den Lauf von Longwais Pistole schauen müssen. Er wäre jetzt nicht tot.


  Wir biegen um eine Ecke. Mein Handgelenk biegt sich vor Qual. Der Botschafter bleibt stehen, und ich laufe direkt in den steifen Stoff seines Anzugs. Dann sehe ich den Grund für unser Stehenbleiben.


  Wir können nirgends hin.


  Der Weg zwischen Schlackenbetonwänden, Ladeneingängen und Versorgungsrohren hindurch ist voller Straßenkinder. Die, von denen uns Longwai immer erzählt hat. Sie sehen kein bisschen so aus wie Dai. Sie sind nur noch Haut und Knochen, geisterhaft blass und in Lumpen gehüllt.


  Sie starren uns aus neun Paar hungrigen Augen an, die aussehen wie erloschene Kohlen.


  «Aus dem Weg!», knurrt der Botschafter. Seine freie Hand wedelt, als wollte er einen Schwarm Fliegen verscheuchen.


  Aber die Jungen rühren sich nicht. Ich brauche nicht lange, bis ich ihre Messer sehe, wie sie in der Dunkelheit schimmern.


  «Bewegt euch, ihr kleinen Dreckslümmel!» Das Brüllen des Botschafters dringt aus den Tiefen seiner breiten Brust. Es lässt die Rohre über unseren Köpfen und die Scherben zu unseren Füßen erzittern, aber die Jungen bleiben ungerührt stehen. Das Einzige, was sich verändert, ist ihr Blick. Der Hunger, der bisher so bleiern aus ihnen sprach, beginnt jetzt zu glitzern. So hell wie die goldenen Manschettenknöpfe am Anzug des Botschafters. So scharf wie die Dolche in ihren Händen.


  Jin Ling


  Jahre voller leerer Türen und hohler Ecken. Monate voller Dunkelheit und Schwärze. Nächte voller zitternder Feuchtigkeit und toter Ratten, die über einem Lagerfeuer braten. Tage voller Rennen und Stechen und Rennen und Stehlen und Rennen.


  Es war nicht umsonst. Es gibt einen Augenblick, in dem ich nur dastehen und schauen kann. Mich frage, wie ich je daran zweifeln konnte, sie zu finden.


  Das Erste, was ich sehe, ist ihr Kleid. So rot wie Drachenschuppen unter den Straßenlaternen. Leuchtender als Blut. Sie trägt ihr Haar länger. Es fällt in Flechten bis hinunter zur Taille. Ihr Gesicht ist weicher, trauriger. Da ist Schwere in ihrem Blick. Eine Last auf ihren Schultern, die bisher nicht da war.


  Aber sie ist immer noch meine Mei Yee. Immer noch meine schöne, schöne Schwester.


  Meine Schwester ist eine Schönheit, aber der Botschafter ist ein Tier. Voller heißer Luft und Rauch. Aufgeblasen und scheinbar böse. Aber trotz seiner Brüllerei stinkt Osamu nach Angst. Straßenkinder kennen den Geruch nur zu gut. Die Messer, die bisher auf meine Kehle gerichtet waren, richten sich jetzt auf ihn. Acht Klingen.


  «Ich bin Regierungsangehöriger, und meine Männer sind direkt hinter mir. Wenn ihr euch nicht wegbewegt, lasse ich euch alle an Ort und Stelle erschießen», knurrt der Boschafter wütend.


  «Er lügt», sage ich deutlich. Laut. Meine Hand hält immer noch Dais Revolver fest. «Er ist allein.»


  Der Botschafter bemerkt mich jetzt. Seine Augen quellen fast aus den Höhlen. Wie bei einer Ratte, die von einem Stiefel zerquetscht wird. «Du! Du hast diese Falle gestellt, stimmt’s, du kleines…»


  Ich ziehe die Hand aus der Jackentasche. Sie ist vollkommen ruhig, obwohl mir schwindelig ist. Der Revolverlauf zeigt direkt auf die Brust des Botschafters.


  Die Waffe bewirkt etwas, was die acht Messer nicht schaffen. Der Botschafter verstummt. Sein Gesicht wird so rot wie rohes Fleisch. Voller sehr echter Angst.


  Der Revolver bleibt ganz ruhig, aber der Rest von mir zittert.


  Tu es. Tu es. Tu es.


  Aber mein Finger will sich einfach nicht krümmen. Will nicht abdrücken. Ich starre in das fleischige Gesicht des Botschafters, und alles, was ich sehe, ist Kuens fieses Grinsen. So schrecklich, so leer, so rot nach dem, was ich ihm angetan habe.


  Und einfach so ist meine Chance vorbei. Der Botschafter packt meine Schwester. Versteckt sich hinter ihr, feige, wie er ist.


  Mei Yee


  Der Botschafter löst sich auf wie ein Wollknäuel, das fortrollt. Die ganzen perfekt gewählten Masken, die er für mich aufgesetzt hat, für Longwai, sind jetzt abgelegt wie ausgespielte Karten. Jetzt steht er in der Kälte, und die Altersflecken in seinem Gesicht haben sich violett gefärbt, genau wie meine Blutergüsse, und er starrt den Jungen und dessen Waffe an.


  Der Junge mit der Waffe hat etwas Brutales, aber auch Vertrautes an sich. Er starrt den Botschafter genauso an, wie Jin Ling früher meinen Vater ansah: mit einem Blick voller Gift und kampfeslustigen Fäusten.


  Ich denke an meine Schwester und ertappe mich dabei, wie ich den Jungen anstarre.


  Das kann nicht sein … Nicht hier…


  Der Botschafter zieht mich an sich heran, drückt mich an seinen großen Körper, sodass mein Körper zwischen ihm und der Kugel steht. In diesem Moment verändert sich der Gesichtsausdruck des Jungen, wird weicher und verwandelt sich wieder in das Gesicht, das ich in so vielen Nächten im Mondschein gesehen habe. Als wir nebeneinander am Fenster saßen und Sterne jagten.


  Es kann nicht sein … aber es ist so.


  Der Anblick meiner Schwester gibt mir die Kraft, die ich brauche. Sie füllt mein Inneres mit Stahl und Mut und dem Unmöglichen. Meine Freiheit, meine Flucht stehen direkt vor mir. Und ich bin die Einzige, die sie ergreifen kann.


  Der Botschafter hat den Arm um meinen Hals geschlungen. Seine Hand ist in Höhe meiner Schulter, die Sehnen geschwollen und angespannt. Ich grabe meine Zähne tief, tief unter seine Haut.


  Er heult auf, und der Geschmack seines Blutes füllt meinen Mund: salzig und bitter. Er reißt den Arm weg, und ich renne an den Jungen und ihren Messern vorbei. Sie achten gar nicht auf mich. Sie umringen den fluchenden Botschafter. Ich sehe die harten Knochen ihrer Augenhöhlen. Ihre Fingerknöchel, die viel zu groß wirken. Die Messer, die sie halten. Ich muss an die streunenden Hunde in meiner Heimatprovinz denken. Wie der Hunger aus ihren Knochen heulte und aus ihnen wilde, verzweifelte Wesen machte. Tiere, die keine Angst kannten.


  Meine Schwester packt mich bei der Hand und beginnt zu ziehen. Wir rennen die Straße entlang, schlüpfen in eine dunkle Gasse, und dann werden die Schreie des Botschafters dringlich.


  Mir tut es nicht leid.


  Manchmal, wenn Vaters Wut zu zügellos und seine Schläge mörderisch wurden, versteckten wir uns vor ihm. Jin Ling lief immer voran: zur Tür heraus, am Ginkgobaum vorbei, in das ausgedehnte Labyrinth der Reisfelder. Wir wateten hüfttief durch das Wasser, flink wie die Schlangen, die in den langen grünen Wellen lebten.


  So fühle ich mich jetzt. Aber statt durch Reisfelder führt uns Jin Ling an schmierigen Wänden vorbei und über Müllberge. Durch Lücken, die ich nie gesehen hätte, bevor sie in sie hineinschlüpfte. Sie zieht mich mit ihrer dringlichen Kraft immer hinter sich her.


  Die Schreie des Botschafters sind schon lange verstummt, als wir endlich stehen bleiben. Jin Ling keucht jetzt, viel heftiger, als sie sollte, und Schweiß tropft trotz der Kälte von den zotteligen Strähnen ihres Haares. Sie hält immer noch meine Hand, die Finger fest um meinen Daumen geschlossen. Genauso, wie sie sich an mir festhielt, als sie laufen lernte.


  Wir stehen in einer dunklen, leeren Ecke und sehen uns an. Wortlos. Wir stehen da und sind im Augenblick gefangen. Starren und geben uns alle Mühe zu glauben.


  «Mei Yee.» Sie sagt meinen Namen und drückt meine Hand so fest, dass ich nicht glaube, dass sie sie jemals wieder loslassen wird. «Ich bin’s.»


  Nach allem, was ich durchgemacht habe, nach allem, was man mir angetan hat, glaubte ich schon, keine Tränen mehr zu haben. Aber der Anblick meiner Schwester –wie sie meinen Namen sagt– reicht aus, mich zusammenbrechen zu lassen. Die Tränen rinnen mir aus den Augen. Salzig und in Strömen fließen sie meine Wange herunter. «Du bist meinetwegen gekommen.»


  Jin Ling passt nicht mehr so gut in meine Arme. Sie ist beinahe so groß wie ich. Sie vergräbt das Gesicht an meiner Schulter, genauso wie damals, als wir klein waren, aber jetzt muss sie sich dabei ein wenig bücken. Und ich spüre die Knochen unter ihrer Haut, trotz der Jacke, die sie trägt.


  Als wir uns endlich voneinander lösen und uns ansehen, betrachte ich sie genau. Nicht mehr so viele Sommersprossen. Und die Nase passt jetzt zu ihr. Und…


  «Deine Haare», keuche ich und lache unter Tränen.


  «Ich habe sie abgeschnitten.» Sie schluckt und lächelt, aber ihre Stimme ist zittrig. «Als ich zum ersten Mal hierhergekommen bin, um dich zu suchen.»


  «Zum ersten Mal?»


  «Ich bin hinter dem Lieferwagen der Schnitter hergefahren, als sie dich geholt haben», erklärt Jin Ling. «Und da hab ich mir die Haare abgeschnitten, damit ich aussehe wie ein Junge. Seitdem habe ich immer nach dir gesucht.»


  Ich finde keine Worte. Ich sehe sie an –meine wilde, kämpferische kleine Schwester– und streiche ihr eine Strähne ihrer struppigen Haare hinter das Ohr. Die Vorstellung, dass sie sie abgeschnitten hat und hierhergekommen ist, um mich zu suchen, ist zu viel für mich. Kaum zu glauben, obwohl sie jetzt hier steht und davon erzählt.


  Aber ich erinnere mich daran, wie sich Jin Ling früher etwas wünschte. Wie sie sagte, Ich wünschte, wir könnten für immer zusammenbleiben, und zwar mit der Entschlossenheit einer Tigerin. Nichts war so unmöglich, als dass es nicht erfüllt werden würde. Nicht einmal in der Stadt Hinter den Mauern.


  «Wie hast du mich gefunden?» Ich frage es und halte dann inne. Ich weiß es. Ich sehe die Antwort im Gesicht meiner Schwester, spüre sie in meiner Brust, wo ich in mich zusammenfalle.


  Meine Freiheit hat so viel mehr gekostet als einen sterbenden Stern.


  «Mei Yee…» Jin Ling sieht mich wieder an. «Der Junge, der an dein Fenster gekommen ist…»


  Ich schließe die Augen. Es ist so, so kalt, aber ich kann nicht mal mehr zittern. Man zittert nur, wenn man noch weiß, wie es ist, wenn man es warm hat.


  «Dai.» Ich spreche seinen Namen aus, aber das hilft nicht. Es bringt ihn nicht zu mir zurück.


  «Ja», sagt meine Schwester. «Was ist mit ihm passiert?»


  «Dai.» Ich wiederhole seinen Namen, aber die Leere ist immer noch da. Mit scharfen Kanten und gähnend, wie das Loch in meinem Fenster, das die Winterkälte hereinlässt. Ich will gar nicht sagen, was ich als Nächstes sage, denn wenn ich es tue, wird das, was ich gesehen habe, wirklich und wahr. Aber selbst ungesagte Worte können die beiden Kugeln aus Longwais Pistole nicht zurückholen.


  «Dai ist tot.»


  Jin Ling


  Die Worte meiner Schwester sind wie ein Messer in den Unterleib. Heiß und schnell. Nichts als Schmerz. Ich brauche eine Weile, bis ich ihre Bedeutung begreife. Bis das Brennen beginnt.


  «Der Botschafter ist gekommen und hat ihn beschuldigt, Geheimnisse zu haben», sagt Mei Yee. Sie hat die Augen geschlossen. Die Lider flattern und sind so weiß wie Mottenflügel. «Longwai hat ihn erschossen.»


  Tot. Dai.


  Die beiden Worte sind so ähnlich, aber ich will einfach nicht glauben, dass sie zusammengehören. Sie passen nicht zusammen. Ich war doch gerade bei ihm. In der Gasse. Er wirkte so stark. So sicher. So rot und lebendig im Licht vor dem Fenster.


  Aber er wusste, dass es so kommen musste. Du holst deine Schwester raus. Fahrt so weit weg von dieser Stadt wie möglich. Sieh dich nicht um. Er wusste, dass ich das ohne ihn würde tun müssen.


  Mei Yee atmet neben mir aus. Ihr Atem klingt wie das Beben toter Blätter, das Reißen von Papier. Ich höre es und erinnere mich daran, dass sie nichts gegen die Kälte trägt und ihre seidenen Pantoffeln nur noch Fetzen sind. Dai ist vielleicht tot, aber meine Schwester lebt. Und ich bin wild entschlossen, alles zu tun, dass es so bleibt.


  «Hier.» Ich schäle mich aus meiner Jacke und gebe sie ihr. Sie ist blut- und schweißgetränkt, aber der Stoff riecht immer noch nach Zitrone und grünem Tee. Wie Dais Haus. «Wir müssen weiter.»


  «Wohin?», flüstert Mei Yee.


  Ich will nicht zurück in Dais Wohnung. Die weiten, großen Räume mit den schmuddeligen Fliesen sehen. Die beiden schwarzen Striche, die nie weggewischt werden. Aber mein orangefarbener Umschlag liegt da, und Mei Yee braucht gute Schuhe. Richtige Kleidung. Und ich habe das Gefühl, dass Chma da sein wird und wartet. Ich kann ihn nicht auch noch verlieren.


  Aber danach?


  Ich denke an das Haus unseres Vaters. An den Kräutergarten unserer Mutter, in der Flaschendeckel und Schnapsflaschen lagen. An nackte Fenster und Türen. Ich stelle mir vor, wie mein Vater gegen den Türrahmen gelehnt steht. Wartet. Die Wangen röter als die untergehende Sonne. Die Fäuste geballt. Und Mutter hinter ihm. Immer hinter ihm.


  Ich bin zu diesem Kampf nicht bereit. Nicht mit dem Schmerz in meiner Schulter. Einer Waffe in der Hand.


  Ich weiß nicht, wohin wir gehen sollen. Nur weit, weit fort von hier. Irgendwohin, wo wir nie, niemals zurückschauen müssen.


  «Wir finden schon was», sage ich zu ihr.


  Mei Yee


  Jin Ling geht wieder voraus, und ich folge ihr, innerlich ganz taub. Ich versuche, nicht an Dai zu denken und an jene endgültigen, schrecklichen Momente. Was er alles aufgegeben hat, damit ich hinter meiner Schwester herlaufen und mich durch diese Straßen schlängeln kann.


  Ich bin so damit beschäftigt, nicht daran zu denken, dass ich vollkommen überrascht bin, als Jin Ling plötzlich stehen bleibt und mir ein Zeichen gibt, still zu sein. Wir befinden uns in einem Spalt. Man kann ihn nicht einmal als richtige Gasse bezeichnen, so eng ist es darin. Der Schlackenbeton ist kratzig in meinem Rücken und an meiner Brust. Wenn ich zu tief einatme, klemme ich mich ein.


  Ich will hier raus, weil ich das Gefühl habe, dass mich die Steine ersticken, aber Jin Ling rührt sich nicht. Sie bleibt eingezwängt ganz nah am Ausgang und beobachtet etwas. Die offene Lücke vor uns füllt sich plötzlich mit einem Männergesicht. Mit einem Drachen in wildem Rot.


  Fung.


  Mein Herz setzt aus, aber Longwais Mann geht weiter. An unserer Lücke vorbei. Offenbar zieht er etwas hinter sich her. Dann ist da das grauenvolle Schabgeräusch, das Schleifen von Plastik und Totengewicht über den Boden. Erbrochenes steigt mir in die Kehle, aber ich stelle mich auf die Zehenspitzen und erhasche einen letzten Blick auf den Müllsack, bevor er an unserem Schlupfwinkel vorbeigezogen wird.


  Ich versuche, die Übelkeit herunterzuschlucken, versuche zu atmen, aber die Mauern lassen mich nicht. Jin Ling lässt ihre Hand in meine gleiten, drückt sie. Als ob sie wüsste, dass ihre Gegenwart das Einzige ist, was mich noch die Fassung bewahren lässt.


  Das schleifende Geräusch hört viel zu früh auf. Fungs Grunzen füllt die Gasse. Er lässt den Sack fallen und wischt sich die Hände ab.


  «Das passiert, wenn man sich dem Drachen in den Weg stellt», knurrt er dem Müllsack zu. Dann schlurfen seine Stiefel wieder in die entgegengesetzte Richtung, dorthin, woher er gekommen ist. «Vielleicht hast du ja im nächsten Leben mehr Glück.»


  Jin Ling und ich warten lange Minuten zwischen den Schlackenbetonquadern. Wir lauschen und beobachten. Schließlich windet sich meine Schwester hervor, erst streckt sie die Nase hinaus auf die größere Straße, wie eine Maus, die sich auf den Weg aus ihrem Loch macht. Sie zieht mich erst hinter sich her, als sie sicher ist, dass uns keine Gefahr droht.


  Der Sack liegt nur zwei Armlängen von uns entfernt, ein trauriger Haufen aus schwarzem Plastik. Ich will ihn gar nicht ansehen, wie er da so in einer Ecke liegt, wo eine Eingangstreppe an eine Hauswand anschließt. Als ob darin nur Müll wäre und nicht der Junge, der mich aufgeweckt hat. Mich befreit hat.


  Meine Schwester schleicht zum Plastiksack und kniet daneben nieder. Ihre Finger ausgestreckt und tastend.


  «Jin Ling…» Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer, dass ich nicht hier sein kann. Ich möchte Dai lieber als das Leben draußen vor dem Fenster in Erinnerung behalten. Nicht als die Leiche im Müll, die an den Kantstein geworfen wurde. «Bitte.»


  Jin Ling runzelt die Stirn, ihre Finger bohren sich tiefer in das knittrige Plastik. Sie beginnt, daran zu ziehen. Das schwarze Material zerreißt unter ihren Nägeln. Wie eine Art kranker Kokon: keine Flügel, nur Tod.


  Ich sehe ein wenig Haut –so weiß und hart wie ein Porzellanteller– und schaue weg.


  Jin Ling reißt weiter daran herum, und die Plastikfolie ist jetzt weit offen. Ich halte den Blick auf meine blutigen Pantoffeln gesenkt und versuche, nicht an die Übelkeit in meinem leeren Magen zu denken.


  «Mei Yee…» Es knistert, und das Reißen hört auf. «Sieh mal.»


  Mein Blick bleibt gesenkt. Ich betrachte die zerfetzte Seide und meine vor Kälte ganz tauben Zehen. Ich kann nicht aufschauen. Zwing mich nicht aufzuschauen. Dieser Schmerz –rote und von Scherben zerschnittene Haut– ist so viel leichter auszuhalten.


  «Ich will … ich will Dai nicht so sehen», flüstere ich.


  Meine Schwester schluckt. «Es ist nicht Dai.»


  Jin Ling


  Nicht Dai. Ich starre die eingewickelte Leiche an. Was der Gangster da gerade durch die Straßen gezerrt hat– das ist eher ein Skelett als ein Mädchen. Fettiges Haar. Verbrauchtes Gesicht. Ein einzelner feuerroter Punkt zwischen ihren Augen.


  «Sing», keucht Mei Yee neben mir. «Der zweite Schuss. Er muss Sing gegolten haben…»


  Ich lasse die Folie über das Gesicht des toten Mädchens fallen. Schaue zu meiner Schwester auf. «Was ist passiert? Als du Dai zum letzten Mal gesehen hast, wo war er da?»


  «Wir … wir waren in Sings Zimmer. Der Botschafter hat Dai beschuldigt, Geheimnisse zu haben, und Longwai hat ihn erschossen. Er fiel auf den Boden, und überall war Blut. Longwai ist über ihn herübergestiegen und hat die Pistole auf seinen Kopf gerichtet. Der Botschafter hat mich weggezerrt, und dann habe ich noch einen Schuss gehört, und ich dachte…» Mei Yee hält sich die Hand vor den Mund. Starrt den Müllsack an.


  «Der erste Schuss. Wo hat er Dai getroffen?»


  «Ich … ich weiß nicht», bringt sie heraus. «Irgendwo in der Nähe seiner Brust. Es ist alles so schnell passiert…»


  Ich starre jetzt auch den zerknitterten schwarzen Sack an. Aber ich denke nicht darüber nach, was darin ist. Ich überlege, was ich als Nächstes tun soll. Vor Wochen noch wäre ich jetzt fortgerannt– hätte meine Schwester aus der Stadt Hinter den Mauern gebracht und niemals mehr zurückgeschaut. Ein Teil von mir– die Überlebenskünstlerin, die mich in all den Jahren am Leben erhalten hat– will das noch immer tun. Folge Regel Nummer eins. Rennen, rennen, rennen. Ich habe so hart gekämpft, so viel riskiert, um Mei Yee wiederzubekommen. Und jetzt ist sie hier. Meine Aufgabe, der Grund, aus dem ich an diesen Ort gekommen bin, ist erledigt.


  Aber ich erinnere mich an das Versprechen, das ich Dai gegeben habe, obwohl er mich nie darum gebeten hat. Ich habe ihm versprochen, ihm dabei zu helfen, das Buch zu besorgen. Seine Freiheit zu erlangen. Solange er lebt, steht auch das Versprechen.


  Dai hat mir das Leben gerettet. Das Leben meiner Schwester. Jetzt sind wir an der Reihe, ihn zu retten.


  «Dai ist vermutlich noch am Leben. Er muss es sein, sonst hätte dieser Gangster zwei Müllsäcke hinter sich hergeschleift.» Ich sehe Mei Yee an. Sie steht ganz regungslos da. Sie verschwindet fast in Hiros Jacke. Ihre Wangen sind feucht. «Und wenn er lebt, dann müssen wir ihn rausholen.»


  Ich erwarte, dass sie anfängt, Einwände zu erheben; stattdessen sieht sie vom Müllsack auf und mich an. Ihre Stimme klingt so stark, so sicher. Ein Feuer lodert in ihren Worten– in ihr–, das noch nie da war. «Ich weiß. Aber wie?»


  Wie. Das ist die Frage. Ich überlege fieberhaft. Die Gedanken wirbeln in meinem Kopf herum, schneller als ein Weberschiffchen. Ich suche all die verschiedenen Fäden zusammen und verknüpfe sie. Webe daraus einen schrecklichen, zarten Wandteppich.


  Das Buch.


  Noch einen Tag bis Silvester.


  Mei Yees rotes Kleid.


  Mitternacht.


  Acht Jungen und ihre Messer.


  Dais Revolver.


  So viele Einzelteile. Teile, die sich verhaken können. Schiefgehen. Der ganze Plan kann jederzeit misslingen. Ich versuche, nicht daran zu denken.


  Stattdessen sehe ich Mei Yee direkt in die Augen und sage: «Ich habe einen Plan.»
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    Dai


    Das Zimmer ist ganz dunkel. Es ist die Art absoluter Schwärze, in der man sich die Hand vor die Augen halten kann und trotzdem rein gar nichts sieht. Ich habe kein Zeitgefühl, weiß nicht, ob es Tag ist oder Nacht. Wie viele Stunden ich das noch aushalten muss, bis Tsangs Männer hier hereingeplatzt kommen, um meinen Arsch ins Gefängnis zu schleppen.


    Die Mädchen müssten eigentlich längst fort sein. Ob Jin Ling wohl den Revolver benutzt hat, den ich ihr überlassen habe? Ich hoffe so sehr, dass sie Osamu erschossen hat– diesen Hurensohn.


    Gedanken wie diese lassen die Schmerzen erträglich sein, halten mich davon ab durchzudrehen. Ich habe mich immer gefragt– in den langen Nächten nach der Nacht, die alles veränderte–, wie es sich wohl anfühlt, eine Kugel in die Brust zu bekommen. Ich habe versucht, mir Hiros Qual vorzustellen: das Loch in ihm, das nichts hinein-, aber alles herauslässt. Das Feuer und das Eis und die Taubheit, die den letzten, zwerchfellerschütternden Atem aus einem herauspressen.


    Seele und Körper auseinandergerissen. Für immer.


    Ich muss es mir nicht mehr vorstellen. Es zeigt sich, dass es verdammt viel schlimmer ist, als ich dachte. Im ersten Moment habe ich es gar nicht gespürt. Nur einen harten Stoß gegen meine rechte Schulter, und meine Knie sackten in sich zusammen. Dann Nadelstiche und ein Brennen wie Feuer. So viele Schmerzsynapsen feuerten gleichzeitig in meinem Hirn, dass es mir fast egal war, dass Longwai sich über mich beugte. Mir den Tod ins Gesicht hielt.


    Aber er schoss nicht. Er ließ mich auch nicht verbluten. (Wer hätte gedacht, dass Fung eine derart begabte Krankenschwester ist? Ein Naturtalent im Gazewickeln.) Weniger ein Akt der Gnade als der Berechnung. Er will Antworten, bevor er mich in einen Müllsack steckt.


    Ich habe Glück, dass Longwai beschlossen hat, es langsam anzugehen– nur ein paar Schläge gegen die gemarterte Wunde, die einmal meine Schulter war. Er hat mich hier an einen Stuhl gefesselt sitzen gelassen, damit ich «über meine Möglichkeiten nachdenke».


    Möglichkeiten. Im Plural. Als hätte ich mehr als eine.


    Solange ich schweige, bleibe ich am Leben. Auf gar keinen Fall werde ich reden, nicht jetzt, da nur noch ein Tag übrig ist. Ich will so sehr, dass dieser Dreckskerl brennt, genau wie Osamu. Hoffentlich kommen Tsang und seine Leute hierher, bevor Longwai eine härtere Gangart einlegt. Mir vielleicht ein Auge ausstechen oder ein Ohr abschneiden will, mit seiner berüchtigten Geschicklichkeit im Umgang mit dem Messer.


    Dieser Gedanke lässt mich erneut an den Fesseln zerren, aber die Seile sind immer noch zu fest, fette Pythons, die sich um meine Handgelenke winden.


    Aber wenn man aufgebracht ist, so wie Longwai es war, dann entgehen einem leicht Dinge. So wie die Scherbe, die ich in der Hand hielt. Die, an der ich mich wie an meinem Leben festgeklammert habe, auch als er auf mich schoss. Auch während all der harten Schläge.


    Meine Hand öffnet sich langsam, und die Scherbe schiebt sich langsam herunter zu meinen Fingern. Ich bewege ihre Kante hin und her, hoch und runter. Longwai ist schon eine ganze Weile fort, wahrscheinlich um eine zu rauchen oder ein Nickerchen zu halten. Jede einzelne dunkle Minute erwarte ich, seine Schritte zu hören. Ich lausche darauf und säge an meinen Fesseln.


    Da ist so viel Feuer und Schmerz in meiner Schulter, dass ich es nicht einmal spüre, als sich die Fesseln lösen. Meine Hände sind frei und fallen kraftlos herunter. Ich sinke auf den Boden, finde die Scherbe und lege sie wieder in meine schwitzende Handfläche.


    Wenn Longwai zurückkommt, muss ich bereit sein.


    Ich bin immer noch auf den Knien, als ich Schritte höre. Sie kommen näher und näher. Ich wuchte mich mit meinem gesunden Arm hoch und stürze zur Wand neben der Tür. Meine Hand umklammert die Flaschenscherbe, ich bin bereit zum Sprung und zum Schlag.


    Das Schloss klickt, und die Tür schwingt auf.

  


  Jin Ling


  Der Gestank, der aus dem Siel dringt, vernebelt mir die Nase, warm und dschungelfeucht. Ich stehe Ka Ming und Ho Wai gegenüber. Behalte ihre Hände aufmerksam im Auge. Halte nach Messern Ausschau. Zwischen Ho Wais Knöcheln glitzert es schwach, aber als ich näher hinsehe, erkenne ich, dass es nur ein goldener Manschettenknopf ist.


  «Wir haben also eine Abmachung?», frage ich durch die Abluftfahne aus dem Siel hindurch.


  «Klingt verdammt riskant.» Ka Ming wirft seinem Partner einen Blick zu.


  Riskant. Nur ein Wort, das diese Flickschusterei von einem Plan beschreibt. Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an und sage: «Jede gute Abrechnung ist riskant.»


  «Ja, aber Risiko und die Bruderschaft sind zwei unterschiedliche Dinge», gibt Ho Wai zu bedenken. «Wie viel, hast du gesagt, ist für uns drin?»


  «Zehntausend.» Ich nenne die höchste Zahl, die mir einfällt. Und hoffe, dass Dais Vater bereit ist, sie zu zahlen. «Wenn alles klappt.»


  Die beiden Jungen starren sich an. Sprechen mit Blicken.


  «Zehntausend», stimmt Ka Ming zu. «Kein Töten.»


  Ich bemerke Ho Wais Messer, das in seinem Gürtel steckt. An der Klinge klebt etwas Rotes; mein Blick fällt jetzt auf den Manschettenknopf in seiner Hand. Ich hebe die Augenbrauen.


  «Nicht, wenn es um die Bruderschaft geht», fährt Ka Ming fort. «Du verstehst.»


  Ich verstehe in der Tat. Aber ich habe sowieso mit ihr zu tun. Mit meiner verwundeten Seite und sechs Kugeln. Und so schnell, wie meine untrainierte Schwester laufen kann.


  «Abgemacht», sage ich.


  
    [image: ]
  


  Auf dem Weg zurück in Dais Wohnung komme ich am Nudelladen vorbei. Schaue auf die Uhr, die an der hinteren Wand hängt. Der Minutenzeiger ist ein Zeichentrickfrosch– seine lange Zunge jagt eine Fliege um den Zahlenring herum. Immer im Kreis. Der alte Mann, der die Nudeln in Form schlägt, hat mir erzählt, dass ein neues Jahr beginnt, wenn die Zunge die Fliege ganz oben fängt. Dann ist unsere Zeit abgelaufen.


  Ich versuche, nicht daran zu denken. Dann bin ich an der Haustür vor Dais Wohnung. Ziehe die Plastiktüte mit dem Kram aus Mr.Lams Laden hinter mir her. Gekauft mit allem, was noch im orangefarbenen Umschlag war. Ich steige die Treppe langsam hoch, aber ich spüre immer noch, dass meine Wunde in Hiros Hemd nässt.


  Nur noch ein bisschen. Nur noch ein Lauf.


  Aber meine Seite fühlt sich an, als hätte sie jemand mit Chilipaste gefüllt. Rot und heiß. Ich versuche, den Schmerz nicht zu beachten, und trete ins Zimmer. Werfe die Tüte mit den Sachen auf den Boden. Chma beschnuppert das Plastikchaos. Merkt, dass nichts zu fressen darin ist, und wendet sich ab.


  Mei Yee verlässt ihren Platz am Fenster und kommt zu mir herüber. «Hast du alles bekommen?»


  «Ja.» Ich zucke zusammen. Lasse mich auf den Boden nieder. Nie haben sich harte, kalte Kacheln so gut angefühlt. «Habe auch mit den Straßenkindern gesprochen.»


  «Helfen die uns?» Meine Schwester wühlt in der Tüte herum. Holt all die Tiegel und Pinsel hervor, die Mr.Lam hineingestopft hat.


  «Sie hatten gerade gute Laune…» Ich muss an den Manschettenknopf denken. Er hat durch Ho Wais Finger hindurchgeschimmert wie Chmas Augen. Aber das sage ich Mei Yee wohl besser nicht. Jetzt noch nicht. «Und ich habe ihnen eine Menge Geld geboten. Also ja. Sie machen mit.»


  Das rote Kleid liegt in der Ecke, ordentlich zusammengelegt, genauso wie Dais Kleider. Selbst in Jungenkleidung, mit zerzaustem Haar und verquollenen Augen, sieht meine Schwester hübsch aus. Ich betrachte den wachsenden Haufen Schminke neben ihren Knien. Beginne zu zweifeln. So werde ich niemals aussehen. Wie bin ich nur auf die Idee gekommen, dass dieser Plan jemals funktionieren könnte?


  Mei Yee sucht einen Pinsel heraus und öffnet den ersten Tiegel. Pfirsichfarbener Puder steigt in die Luft auf. Lässt Chma niesen: Chma! Chma!


  Ich wünschte, Dai wäre hier, dass er es hören kann. Damit ich ihm sagen kann, dass ich recht hatte.


  Bald. Nur noch einen letzten Lauf.


  «Mach die Augen zu», befiehlt meine Schwester. «Das kitzelt jetzt ein bisschen.»


  Puder wird auf meinem Gesicht verteilt. Ich widerstehe dem Drang zurückzuzucken. Mei Yee braucht minutenlang, um es perfekt hinzukriegen, aber damit ist sie noch lange nicht fertig. Sie öffnet noch mindestens ein Dutzend weitere Tiegelchen. Farbe für die Wangen. Schminke für die Lippen, Augenlider und Wimpern. Lange schwarze Haarsträhnen, die nicht meine sind.


  Und dann kommt noch das Seidenkleid. Ich schlüpfe schnell hinein, von meiner Schwester abgewandt, damit sie die nässende Wunde unter meiner Schulter nicht sieht. Die, die mich mit ihrem Feuer beinahe blendet. Früher oder später wird es mich einholen. Ich weiß es, aber ich mache trotzdem weiter. Hoffe, dass mein Körper noch so lange durchhält, bis all das hier vorbei ist.


  Ich komme mir lächerlich vor. Wie eine Trickfilmfigur mit diesem scharlachglänzenden Kleid und dem angemalten Gesicht. Der falsche Dutt krallt sich an meinem Kopf fest wie eine verängstigte Katze. Erst als ich mir die Bandagen um den nackten Schenkel wickele und den Revolver hineinstecke, habe ich wieder ein bisschen das Gefühl, ich selbst zu sein.


  «Du siehst wunderschön aus», sagt Mei Yee und lehnt sich zurück. Bewundert ihre Arbeit.


  Ich sehe zum Fenster. Es spiegelt das Neonlicht des Zimmers wider. Malt ein genaues Abbild der Wohnung. Ich sehe mich nicht darin. Stattdessen steht da eine Frau neben Mei Yee. Eine schöne Erscheinung, die beinahe Kurven hat.


  Ich neige den Kopf zur Seite. Der Kopf der Frau bewegt sich ebenfalls. Meine Schwester hat das Unmögliche vollbracht.


  Und jetzt muss sie es wieder tun.


  Der schlimmste Teil meines Plans –der Teil, der mir den Magen umdreht und meine Knie weich werden lässt– ist nicht das Risiko, das ich eingehe. Es ist das, um was ich Mei Yee bitte. Ich habe immer und immer wieder über meinen Plan nachgedacht. Mindestens hundert Mal. Aber wenn meine Schwester nicht mitmacht, kann er nicht funktionieren.


  Ich hätte die ganze Sache beinahe abgeblasen, aber das hat sie nicht zugelassen. Sie ist nicht mehr das Mädchen, das in der Ecke der Hütte unseres Vaters kauerte. Das weinte, wenn ein streunender Hund sie anbellte.


  «Es ist fast so weit.» Ich reiche ihr meine Stiefel. «Bist du bereit?»


  Mei Yee starrt das zerschlissene Leder und die ausgefransten Schnürsenkel an. «Glaubst du wirklich, dass es klappt?»


  «Ich weiß es nicht.» Die Striche sind noch immer an der Wand. Ein perfektes Paar. Ich gehe zu den Kacheln und wische einen von ihnen weg. «Du musst das nicht tun. Ich kann mir einen anderen Weg hinein ausdenken.»


  «Nein.» Sie schüttelt den Kopf. «Das kannst du nicht.»


  Ich starre immer noch den letzten Strich an– ganz verloren auf dem gebrochenen Weiß. Er sieht merkwürdig aus, so ganz allein.


  «Und du irrst dich. Ich muss es tun.» Mei Yee setzt sich. Zieht die Stiefel an ihre zerschnittenen Füße. Die Spitze ihrer Zunge erscheint zwischen ihren Lippen, als sie sie zuschnürt. «Koste es, was es wolle.»


  Genauso würde Dai es auch sagen.


  Der letzte Strich sieht so einsam aus. Weil die Zahlen jetzt keine Rolle mehr spielen, strecke ich die Hand aus. Wische den letzten Kohlestrich fort. Als ob er nie da gewesen wäre.


  Mei Yee


  Meine Füße, die in Jin Lings Stiefeln stecken, pochen– sie singen ein Lied von Blut und Blasen in ihrer harten Rohlederhülle. Ich versuche, mich auf den Schmerz in meinen Zehen und an meiner Ferse zu konzentrieren. Das ist immer noch besser als die Angst, die in mir aufsteigt, durch jede Ader rauscht, während ich aus den Schatten beim Eingang des Bordells spähe. Wo der Drache um die Tür herumschleicht und ein Mann mit einer Waffe Wache steht.


  «Bist du bereit?», fragt meine Schwester erneut und in einem Tonfall, als glaube sie nicht daran. «Weißt du noch, wohin du gehen sollst?»


  Ich weiß, dass ich Dai erst vor ein paar Stunden gesehen habe, aber die Zeit dazwischen fühlt sich an wie Jahrzehnte. Immer wenn ich mir schon vorstellen will, was mit ihm geschehen ist, welche schrecklichen Qualen Longwai sich wohl ausgedacht hat, um ihn zum Reden zu bringen, denke ich an den Plan. An den Weg, den mir Jin Ling erklärt hat: rechts, geradeaus, an dem Teigtaschenmann vorbei, durch einen Spalt zwischen den Gebäuden hindurch, in denen das Restaurant und der provisorische Friseursalon untergebracht sind, dann wieder rechts und geradeaus bis zu den Kanonen.


  Der Weg ist nicht weit, aber ich bin keine Läuferin.


  Bin ich nicht, muss ich aber sein. Werde ich sein. Weil Sing tot ist und Dai noch lebt und das hier der einzige Ausweg ist.


  «Ja.» Meine kleine Schwester hat sich in die Schatten neben mir verkrochen, also flüstere ich: «Ich bin bereit.»


  Jin Ling schaut zu mir herüber. Nicht einmal die ganze Schminke, die ich gerade auf ihr Gesicht gepinselt und getupft habe, kann die Stärke darin verbergen: schlau, überlegt, wild entschlossen. Sie streckt die Hand aus und berührt meine Schulter. «Ich liebe dich, Mei Yee.»


  Ich nehme sie in die Arme, wie ich es schon so viele Male getan habe. Nur dass ich diesmal aufpassen muss, dass ich ihr nicht die Schminke verschmiere. Sie fühlt sich warm an, viel zu heiß an meiner Jacke, obwohl sie nur dieses nutzlose Servierkleidchen trägt.


  Ich will sie nicht loslassen. Schließlich ist sie es, die es tut– sie löst sich von mir und sieht mir direkt in die Augen. «Wir schaffen das. Du schaffst das.»


  Ich nicke und stehe auf und versuche, nicht daran zu denken, wie sehr meine Beine zittern. Ich mache einen Schritt und dann noch einen, hinein in das Straßenlicht.


  Der Türsteher bemerkt mich zuerst nicht. Er ist abgelenkt und kickt eine leere Nudelschachtel hin und her. Zerschmettert den leeren Pappkadaver mit seinem Stiefel. Ich schlucke und gehe weiter. Ich bin schon ganz nah, fast zu nah, als er endlich aufschaut. Er blinzelt, dann weiten sich seine Augen, als er erkennt, wer ich bin.


  «Hey!», schreit er, aber meine schmerzenden Zehen stemmen sich bereits tief in das Leder der Stiefel.


  Ich renne los.


  Dai


  Die Tür öffnet sich, und scharlachrotes Laternenlicht flutet das Zimmer. Die Scherbe liegt fest in meiner heilen Hand, bereit für ein weiches Handgelenk oder eine Kehle. All die lebenswichtigen Arterien, die ich im Biologieunterricht gelernt habe. Ich packe sie fest und springe.


  Unsere Körper kollidieren, und ich merke viel zu spät, dass mein Besucher keinesfalls Longwai ist. Ein Serviertablett kracht auf den Boden und verstreut Tassen und Verbände und Reis über den Boden. Und ich bin in rote Seide verwickelt, mein Gewicht lastet auf dem armen Mädchen unter mir.


  «Nein! Bitte…» Ihre Augen sind weit aufgerissen, ihr Beben erreicht leicht eine 8,9 auf der Richter-Skala. Ich sehe auf sie herab und merke, dass ich immer noch meine smaragdgrüne Scherbe an ihre Kehle gepresst halte. Ich ziehe sie weg.


  «Was machst du hier?» Ich schaue mich um und sehe die Überreste des Tabletts, die meine Frage beantworten.


  «Du bist Mei Yees Junge, oder?» Die Augen des Mädchens verengen sich. «Der, der das Buch haben wollte.»


  Reflexartig schaue ich in den Flur. Nicht, dass es irgendwie wichtig wäre, ob uns jemand gehört hat; dieser ganze Plan geht sowieso voll in die Grütze.


  «So etwas in der Art.» Ich löse mich von ihr, und das Mädchen setzt sich auf. Ihre Strähnen hängen wie ein Vorhang vor ihrem Gesicht. Sie sieht zum Stuhl herüber, zu den zerschnittenen Fesseln, und dann wieder zu mir, zu meiner zerfleischten Schulter. Ich sehe die Tränen in ihren Augen, den Schrei, der sich in ihrer Lunge bildet und das gesamten Bordell warnen wird, dass ich fliehe.


  Sie atmet einmal tief durch. «Du hast Mei Yee gesagt, dass du uns hier rausbringen kannst. Hast du die Wahrheit gesagt?»


  «Ich hab sie rausgebracht, oder?» Das Adrenalin lässt nach, und die Schmerzen kommen wieder. Und auch meine Bissigkeit.


  Das Mädchen runzelt die Stirn. «Und das Buch. Brauchst du es noch?»


  Ich lasse die Scherbe in die Tasche meines Kapuzenpullis gleiten und starre weiter in den leeren Flur. Es kann nicht mehr lange dauern, bis hier jemand vorbeikommt.


  «Ja.»


  Sie mustert mich, als wäre ich eine Art Virus auf einer Mikroskopscheibe. Faszinierend, aber bei unsachgemäßer Behandlung gefährlich. Sie greift in die Falten ihres Kleides und zieht einen Messingschlüsselring hervor. «Nimm die hier. Der Schlüssel zu Longwais Büro ist der dritte von rechts.»


  Das Mädchen mit den Schlüsseln. Yin Yu. Die, die Mei Yee verpetzt hat. Die, der wir nie hätten vertrauen dürfen.


  Ich weiß nicht, ob ich ihr jetzt trauen soll. Sie könnte genauso gut eine von Longwais Marionetten sein, die mich dazu verleitet, meine Geheimnisse offenzulegen, statt selbst welche zu verraten. Ich schnappe mir die Schlüssel trotzdem. «Sinneswandel?»


  «Ich wollte nie…» Sie verstummt. Sie schluckt und setzt erneut an, aber ihre Silben wirken wie durchgerüttelt. «Sie haben Sing direkt vor meinen Augen erschossen. Einfach so. Sie war sofort tot.»


  Mehr sagt sie nicht, aber ich verstehe. Ich habe Tote gesehen. Ich weiß, wie einen der Anblick verändert, wie er das Innerste nach außen kehrt, mit all seiner Regungslosigkeit und Leblosigkeit.


  Das hat Sings Leiche mit Yin Yu gemacht. Sie hat sie geöffnet.


  «Ich will hier nicht sterben», sagt Yin Yu. «In einer Minute fange ich an zu schreien und sage ihnen, dass du dich auf mich gestürzt und die Schlüssel gestohlen hast. Longwai ist im Salon und sieht in Richtung Eingangshalle.»


  Natürlich beobachtet er den Eingang. Den Ausgang. Welche Chance habe ich, unentdeckt an ihm vorbeizukommen?


  «Los», sagt Yin Yu schlicht. «Deine Zeit läuft.»


  Jin Ling


  Mei Yee ist schneller verschwunden als ein Hase. Und der Türsteher hinter ihr her. Ich schlüpfe aus meinem Versteck. Schlurfe in den zerfetzten Pantoffeln über die Straße. Durch die Tür des Drachen. Der Rat meiner Schwester geht mir dabei durch den Kopf: Mache kleine Schritte. Halte die Hände gefaltet vor dem Bauch. Halte den Blick gesenkt.


  In der Eingangshalle gehe ich an ein paar von Longwais Männern vorbei. An offenen Türen, aus denen Mädchen schauen. Keine von ihnen scheint den Dreck unter meinen Fingernägeln zu bemerken. Das drahtige Pferdehaar auf meinem Kopf. Den traurigen Zustand meiner seidenen Fußbekleidung. Den Blutfleck, der wie eine Blume an meiner Seite blüht. Den zarten Schatten auf dem Stoff.


  Ich will mich schnell bewegen. Obwohl sich meine Seite anfühlt, als ob sie auseinandergerissen würde. Bei jedem Schritt muss ich den Drang zu rennen unterdrücken. Für meinen Geschmack brauche ich viel zu lange, bis ich im Salon angekommen bin. Longwai sitzt auf dem Sofa, die Lippen um das Mundstück einer langen Pfeife geschlossen. Er bemerkt nicht, dass ich aus der Eingangshalle hereingeschlichen komme. Mei Yee hat ihren Job sehr gut gemacht– mein Kleid, meine Frisur und die Schminke passen hierhin. Perfekt. Ich bin nur ein gesichtsloses Serviermädchen.


  Erst das Buch, dann Dai. Ich rufe mir noch einmal den Plan ins Gedächtnis und gehe am Rand des Salons entlang. Auf den Flur zur Rechten zu, wo sich das Buch befindet. Ich bin schon fast da und gehe gerade an dem Mädchen vorbei, das auf ihrem Saiteninstrument spielt, als Longwai ruft: «Du! Mädchen!»


  Ich erstarre. Er sieht mich direkt an.


  Bevor ich nach Dais Waffe greifen kann, hebt Longwai sein Glas. «Ich brauche mehr Wein.»


  Wein. Er hat mich dazu ausgewählt, dass ich ihm Wein serviere. Ich eile zur Anrichte herüber. Versuche hektisch, mich im Chaos der Gläser und Flaschen zurechtzufinden. Wenn ich doch nur besser aufgepasst hätte, wie Yin Yu servierte. Als ich zum ersten Mal hier war.


  «Die Flasche links», flüstert das Mädchen, das Zither spielt. Ihre Worte sind kaum lauter als das Zupfen an den Saiten. Ich sehe zu ihr herüber. Sie fängt meinen Blick auf. Sie nickt, während sich ihre Finger immer, immer weiterbewegen.


  Es ist so leicht für sie zu erkennen, dass ich nicht hierhergehöre. Welche Chance habe ich da bei Longwai?


  Ich packe die Weinflasche am Hals. Drehe mich um und will eingießen. Was ich sehe, lässt mich wie angewurzelt stehen bleiben.


  Es ist Dai. Sehr lebendig schleicht er in den dunklen Ecken des Saales herum. Die Kapuze hochgezogen. Versucht, in den westlichen Flur zu kommen.


  «Gibt es da ein Problem?» Longwai rührt sich auf seinem Sofa


  «Nein!» Meine Antwort klingt schärfer als beabsichtigt. Sie nimmt die Schläfrigkeit aus dem Blick des Drogenbarons, lässt ihn aufhorchen. Er will aufstehen.


  Eine Drehung. Ein Blick über seine Schulter. Mehr braucht es nicht, damit Dai erwischt wird.


  Ich lasse die Flasche fallen. Sie knallt auf den Boden. Blutroter Wein leckt auf den Teppich, bis hin zu Longwais Pantoffeln. Er knurrt böse. Steht ganz auf.


  «Dieser Teppich ist zehn Mal mehr wert als das, was ich für dich bezahlt habe!» Longwai packt mich am Arm. Ich muss mich zusammennehmen, um ihn nicht wegzuziehen. Mich zu wehren. Seine Finger sind mit getrockneten Blutflecken übersät. Ich versuche, nicht daran zu denken, woher diese Flecken stammen.


  «Tut mir leid, Meister.» Diese Worte auszusprechen fühlt sich an, als ob ich mir die Zähne mit einer rostigen Zange herausziehen würde. Ich schaue auf meine Füße, wo die Weinflasche immer noch ihren Inhalt ausspuckt. Unterdrücke den starken Drang, nach Dais Waffe zu greifen.


  «Es tut dir leid?» Der Drogenbaron beugt sich herunter. Fängt meinen Blick auf, obwohl ich mich sehr bemühe, ihm auszuweichen. «Ich kann mich nicht daran erinnern, Mama-san gebeten zu haben, die Servieraufgaben einem neuen Mädchen zu übertragen. Tatsächlich … kann ich mich überhaupt nicht an dich erinnern.»


  Mir rutscht das Herz in die Hose. Da ist ein Glitzern in seinen Augen. Seine Finger sind ganz angespannt. Er setzt die Puzzleteilchen zusammen– der Verdacht formt sich wie der Ton eines Töpfers.


  Vielleicht muss ich die Waffe gleich doch benutzen.


  «Sie heißt Siu Feng.» Das Mädchen hat aufgehört zu spielen, um den Drogenbaron anzusprechen. «Sie gehört zu den Mädchen, die vor ein paar Monaten gekommen sind. Die Gruppe, zu der auch Wen Kei gehörte.»


  Das irritiert Longwai ein wenig. Er runzelt die Brauen und denkt nach. Sein Griff lockert sich. Er richtet sich gerade auf. Er zeigt auf den Teppich. «Mach das sauber. Und kümmere dich nicht ums Nachschenken. Ich habe noch was zu tun.»


  Ich schaue auf und bin erleichtert zu sehen, dass Dai fort ist. Die dunklen Ecken sind leer. Longwai geht nicht in sein Büro, wie ich befürchtet habe. Stattdessen verschwindet er im nördlichen Flur.


  Das Mädchen fängt nicht wieder an zu spielen. Stattdessen kommt sie zu mir und hebt die Weinflasche zu meinen Füßen auf.


  «Danke», sage ich, als sie sie mir reicht.


  Sie legt einen Finger auf die Lippen. Macht eine Handbewegung in Richtung der schläfrigen Kunden, die um uns herum sitzen. Männer, die so regungslos sind, dass ich vergessen habe, dass sie da sind. «Du gehörst zu dem Jungen, oder?», flüstert sie.


  Ich nicke und schaue Richtung des östlichen Flurs. Überlege, Dai zu folgen. Ein heulendes Schreien erhebt sich aus dem nördlichen Flur. Eine Mädchenstimme brabbelt etwas von Angriffen und Schlüsseln, gefolgt von Longwais undeutlichem Grollen: «Wo ist er?»


  Ich bin kurz davor wegzulaufen. Dai zu warnen. Aber Longwai stampft schon durch den Salon, das Gesicht röter als der Drache an seiner Tür. Er hat seine Waffe gezogen. Sie ist bereit und zittert in seiner Hand. Er verschwindet so schnell, wie er aufgetaucht ist. Verschluckt vom trüben roten Licht des östlichen Flurs.


  Mei Yee


  Lauf. Lauf für Dai. Für Dai. Lauf.


  Es ist so lange her, dass ich mich so bewegt habe. Um ehrlich zu sein, bin ich überrascht, dass ich es noch kann. Über Müllhaufen, unter Leitern hindurch, um Ecken, die schärfer sind als Nuos Sticknadel. Die Lichter der Läden verschwimmen, als ich vorbeirenne, Pfützen spritzen unter meinen Füßen, und immer, immer höre ich das Keuchen des Türstehers dicht hinter mir, wie er bei jedem zweiten Schritt flucht.


  Ich renne, renne, renne, bis ich meine Füße nicht mehr spüre. Sie sind lange über den Schmerz der Blasen und Schnitte hinweg. Da ist eine neue Kraft in meinen Gliedern– reine, heiße Energie. Ich spüre es: Wenn ich nur meine Arme ausbreiten würde, könnte ich fliegen. Aus diesen Tunneln heraus und hoch hinaus zu den Sternen. So muss sich Sing gefühlt haben, bevor sie sie erwischten.


  Kaum habe ich das gedacht, rutscht mein Stiefel unter mir weg, und die Welt wird ganz flach. Schmerz erschüttert meine Knochen und wird ein Teil von mir. Der Boden unter meinen Handflächen erzittert unter dem Gewicht der Schritte des Türstehers. Ich habe keine Wünsche mehr in meiner Brust, nur noch Hoffnung. Ich hoffe, dass Jin Ling recht hatte, was diese Straßenjungen angeht. Ich hoffe, dass ich es weit genug geschafft habe.


  Eine Hand packt den Absatz meines Stiefels und reißt mich zurück. Mein Körper gleitet ganz leicht durch die Pfütze. Ich drehe mich und sehe, dass der Türsteher fast über mir ist. Bevor ich überhaupt weiß, was ich tue, trete ich ihm mit meinem freien Fuß fest zwischen die Beine. Er heult auf und lässt mich augenblicklich los. Ich krabbele gerade noch rechtzeitig fort, um zu sehen, wie die Schatten kommen. Die Straßenkinder springen aus jeder Ecke. Wesen aus Lumpen und Messern und Knochen, die auf dem Türsteher herumkrabbeln wie Maden auf dem Fleisch. Sie sind klein, aber sie sind acht gegen einen, und Longwais Mann hat keine Chance. Sie nehmen ihm die Waffe ab und treten sie weg.


  «Lauf lieber weg, Mädchen!», ruft mir einer der größeren Jungen zu.


  Er hat recht. Sie werden bald wieder von ihm ablassen– Jin Ling hat mich gewarnt, dass die Straßenkinder mir nur ein wenig Vorsprung verschaffen können. Selbst mit ihren Messern und in der Überzahl würden sie niemals ein Mitglied der Bruderschaft verletzen. Sobald der Türsteher das kapiert hat, wird er wieder hinter mir her sein.


  Ich muss so schnell und weit laufen, dass er mich aus den Augen verliert.


  Ich bin schon wieder auf den Beinen und laufe in die Gasse zwischen dem Friseur und dem Restaurant. Über Flaschen und Körper und so viele andere kaputte, nicht gewollte Dinge. Raus und nach rechts. Meine Lunge brennt wie Feuer, und meine Beine fühlen sich an wie gesplitterte Essstäbchen, aber ich laufe weiter.


  Für Dai. Für Dai. Für Dai.


  Geradeaus, so gerade wie eine von Nuos Zithersaiten, den ganzen Weg zu den verrosteten Kanonen. Ich komme dort an und kann nur noch keuchen. Ich weiß, dass ich Jin Lings Anweisungen folgen sollte– einen Polizisten finden, um Hilfe bitten, bei ihm bleiben–, aber die ganze Energie, die mich noch vor wenigen Augenblicken durchströmte, ist fort. Ich lehne mich gegen den Rost und ringe nach Luft.


  «Vielleicht nicht gerade die richtige Nacht, um sie draußen zu verbringen, Kind. Geh lieber wieder rein, solange du noch kannst.»


  Ich schaue auf. Meine Augen müssen sich erst scharf stellen. Zuerst sehe ich nur die glühende Spitze einer Zigarette. Dann den Mann im Trenchcoat dahinter. Irgendetwas an ihm kommt mir falsch vor: wie er spricht, was er anhat. Er gehört nicht in die Stadt Hinter den Mauern.


  Und dann sehe ich die Lieferwagen, die hintereinander auf der Straße stehen.


  Schnitter ist mein erster Gedanke, dann steigt mir Übelkeit in die Kehle. Aber nein, Schnitter tragen nicht solche Kleidung. Und sie würden sich auch nicht so auffällig in den Straßen der Jenseitigen Stadt herumtreiben.


  Der Mann nimmt die Zigarette aus dem Mund und schaut auf die goldene Uhr an seinem Handgelenk.


  «Kommt dein Junge jetzt oder nicht?» Ein zweiter Mann tritt hinter einem der Lieferwagen hervor. Er trägt eine dicke grüne Weste und eine dunkelblaue Mütze mit einem silbernen Abzeichen daran. «Wir sind bereit reinzugehen.»


  Ich sehe zurück auf die Kolonne aus schwarzen Lieferwagen, und plötzlich verstehe ich. Das hier sind keine Schnitter. Das ist die Polizeirazzia, von der mir Jin Ling erzählt hat. Das hier sind die Leute, die uns rausholen sollten. Dai und mich. Zusammen.


  «Dai ist im Bordell», sage ich.


  Der Mann im Trenchcoat schaut erschrocken auf. «Und wer zum Teufel bist du?»


  «Mei Yee.» Mein Name löst kein Erkennen in ihm aus, also rede ich weiter. «Ich sollte Dai dabei helfen, das Buch zu besorgen.»


  Der Mann schiebt den Kiefer vor, der Ärger in seinem Gesicht wird von der Zigarettenglut erleuchtet. «Du solltest?»


  «Es ist etwas schiefgelaufen, und Longwai hat ihn erwischt! Er ist immer noch im Bordell. Sie müssen ihm helfen!»


  Er hat die Zigarette nicht einmal zur Hälfte aufgeraucht, aber er wirft sie auf den Boden und sieht erneut auf seine Armbanduhr. «An diesem Punkt, Süße, ist der einzige Mensch, der Sun Dai Shing noch helfen kann, er selbst.» Er schaut zu dem Mann mit dem Abzeichen an der Mütze herüber. «Okay. Der Junge kommt nicht mehr. Dann los jetzt!»


  Die Türen der Lieferwagen gleiten auf, und eine Armee strömt heraus. Männer in Panzerwesten, mit Taschenlampen und Pistolen, die länger sind als ihre Arme. Sie springen aus ihren Fahrzeugen und rennen los An dem alten Mütterchen vorbei, das auf einer Decke hockt und Silvester-Räucherstäbchen in Bündeln verhökert. An dem Mann mit den schneeweißen Haaren und seinem Korb mit Bohnenkuchen vorbei. An dem kleinen Mädchen vorbei, das ein Wägelchen mit sauberer Wäsche über die zerfurchte Straße zieht. Die ganze Welt hält inne und sieht zu, wie die Männer und ihre Waffen einer nach dem anderen durch das Alte Südtor verschwinden.


  Die Worte des alten Mannes brennen heißer in mir als seine Zigarette: Der einzige Mensch, der Sun Dai Shing jetzt noch helfen kann, ist er selbst.


  Und weil der Mann falschliegt, folge ich ihm zurück in die Stadt der Dunkelheit.


  Dai


  Es war reines Glück, dass ich es durch diesen Salon geschafft habe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mein Leben dem Serviermädchen mit den ungeschickten Händen verdanke, aber ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Minute, die mir Yin Yu zugestanden hat, vergeht schnell.


  Ich wage kaum zu atmen, als ich die Tür im oberen Stockwerk erreiche. Sie ist verschlossen, genauso, wie Longwai sie zurückgelassen hat. Yin Yus Schlüssel zittern in meiner gesunden Hand. Es sind so viele, sie baumeln an dem Messingring wie vergoldete Skelette. Meine nervösen Finger fummeln daran herum und kriegen schließlich den dritten von rechts zu fassen. Ich kann beinahe hören, wie die Sekunden vergehen, als ich den Schlüssel ins Schloss stecke. Yin Yu muss jeden Moment anfangen zu schreien.


  Aber der Schlüssel ist der richtige, und die Tür geht auf. Als Erstes nehme ich mir eine Pistole– eins von den antiken Modellen an Longwais Wand. Sie ist leicht. Zu leicht. Ein schneller Blick beweist mir, dass mein Verdacht richtig war. Diese Waffen sind alle nicht geladen.


  Ich drehe mich zum Schreibtisch um, und dann sehe ich die Uhr.


  Ihre Ziffern sind digital, rote Pixel, die wie Dämonenaugen durch das dämmrige Licht schreien: 23:58.


  Fast Mitternacht. Zu spät.


  Tick, tack, tick, tack. Meine Hände zucken im Rhythmus der vergehenden Sekunden. Ich gehe zum Schreibtisch und durchsuche die oberste Schublade. Sie hat ein kleines Schloss– leicht aufzubrechen, wenn man das richtige Werkzeug und die Kraft hat. Ich nehme das Messer aus Longwais Sammlung, das mir am nächsten hängt. Hineinstecken und herumstochern. Die Schublade geht auf, eingedellt und schief durch meine Versuche. Wie ein Straßenkind, das humpelt.


  Darin liegen Papier, Stifte, einzelne Zigaretten, eine Dose Pfefferminzbonbons und goldene Büroklammern. Meine Hände zerren und wühlen durch all diese Dinge, bis ich den Boden der Schublade erreiche. Meine Finger hören nicht auf zu wühlen, hektisch, finden nichts.


  Das Buch ist nicht hier.


  «Da bist du ja.»


  Ich wende mich um und sehe eine bekannte Gestalt: Longwai steht in der Tür, die Pistole gezogen und direkt auf die Stelle zwischen meine Augen gerichtet. Das Messer liegt auf dem Schreibtisch. Nur Zentimeter von meinen Fingern entfernt. Nutzlos.


  «Ich dachte, du wärst schon lange weg…» Der Drogenbaron verstummt, als er die offene Schublade sieht, das Chaos aus Papieren und Stiften und Belanglosigkeiten. Die große, buchförmige Lücke in der Mitte.


  «Wo ist es?», knurrt er und drängt jetzt in das Zimmer hinein. Diese blutunterlaufenen Augen treten hervor, als er mich an den Bändern meines Kapuzenpullis packt und sie wie eine Schlinge zuzieht. «Das Buch. Was hast du damit gemacht?»


  Ich habe nichts mehr zu verbergen, nichts mehr zu riskieren, also sage ich ihm die Wahrheit. «Nichts. Es war nicht mehr da, als ich die Schublade geöffnet habe.»


  «Unmöglich!» Seine Pistole drückt gegen meine Stirn und brennt ein O in meine Haut. «Du hast fünf Sekunden, um mir zu sagen, wo es ist.»


  So endet es also. Ein Wimmern und ein Knall, beides gleichzeitig.


  Besser –nehme ich an–, als zu Fischfutter verarbeitet zu werden, blutiges Stück für blutiges Stück. Aber nur wenig besser.


  Fünf…


  Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, Bilder zu sehen. Vielleicht Szenen aus meiner Kindheit. Wie ich mit Hiro durch das Große Aquarium gerannt bin und mit großen Augen die elektrischen Aale beobachtet habe; wie er die wissenschaftlichen, lateinischen Namen für jede Art hersagte, die wir sahen. Oder wie wir Modellflugzeuge mit unserem Großvater gebaut haben.


  Vier…


  Ich sehe Bilder, aber sie kommen nicht aus meiner Vergangenheit. Stattdessen stehe ich an einem Strand und habe den Arm um Mei Yees Schulter gelegt, und wir schauen weit über das Meer. Und Jin Ling ist bei uns und wirft Muscheln ins Wasser. Nicht meine Vergangenheit, sondern meine Zukunft. Die, die mit jeder Zahl ein wenig mehr stirbt, die über Longwais Lippen kommt.


  Drei…


  Ich habe es vielleicht verdient, für das zu sterben, was ich getan habe. Ich habe es mir in jenen schwarzen Dachmomenten sogar gewünscht, als meine Beine über den Straßen baumelten und die Stimme meines Bruders mich einen guten Menschen nannte und ich wusste, dass ich das nicht bin.


  Aber jetzt … jetzt weiß ich nicht mehr so genau, ob Hiro wirklich so falschlag. Jetzt will ich leben.


  Was ist das nur für eine Ironie des Schicksals?


  Zwei…


  Ich schließe die Augen.


  Eins…


  Neujahr


  
    Dai


    Der Schuss klingt irgendwie falsch. Er müsste eigentlich laut und sauber sein. Wie der, der meine Schulter getroffen hat und durch die Kammern der Pistole gekracht ist wie ein einsamer Blitz. Der in Zeitlupe Zeit und Materie zerrissen hat.


    Stattdessen klingt er gedämpft. Wie ein Feuerwerksböller, der unter einem Stiefel zermalmt wird. Ein Echo ohne Feuer und Explosion.


    Und ich spüre keinen Stoß. Keinen neuen Schmerz, der sich unter meiner Haut verwurzelt. Nur meine Schulter und ihr gleichmäßiges, verlässliches Pochen. Das mich wissen lässt, dass das Blut in meinen Adern immer noch kreist. Immer noch in mir ist.


    Ich öffne die Augen. Ich stehe immer noch. Meine Schulter ist immer noch zerfetzt und pocht. Die Bänder an meinem Kapuzenpulli sind immer noch fest zugezogen. Longwai steht immer noch vor mir, aber seine Pistole hat ihre Entschlossenheit verloren. Das O markiert nicht mehr meine Stirn. Es hat sich fortbewegt, genau wie die Aufmerksamkeit des Drogenbarons. Er schaut über seine Schulter, direkt durch die offene Tür. Mehr Schüsse knallen durch die Nacht, und Schreie stolpern die Treppe hinauf.


    Die Razzia hat begonnen.


    «Was ist los?» Longwais Frage weht durch die offene Tür und verliert sich im anschwellenden Sturm des Lärms.


    Das Messer. Ich warte nicht. Ich stürze los mit allem, was noch in meinem Körper ist, und packe die verzierte, geschwungene Klinge an ihrem Griff. Es ist ein altes Schwert, das zu feierlichen Gelegenheiten getragen wurde, mehr zur Dekoration als zum Schneiden und Aufschlitzen.


    «Was zum Teufel ist d…» Longwai dreht sich gerade um, als ich ihn erreiche. Ich werfe mich auf ihn, mit der guten Seite voran, und versuche mit aller Kraft, ihn umzuwerfen. Der Drogenbaron steht unerschütterlicher da, als ich erwarte, es ist fast, als ob seine Salonpantoffeln in den Boden betoniert wären. Er bleibt stehen, aber die Pistole fällt auf den Boden und dreht sich dort wie das Glücksrad in einer Spieleshow.


    Ich lande auf den Füßen, direkt vor ihm. Versuche zu ignorieren, dass mein rechter Arm schlaff wie eine Nudel herunterhängt. Dass Longwais goldüberkronte Zähne glänzen und knurren und bereit sind, sich in meine Kehle zu graben. Dass sich die Klinge in meiner Linken anfühlt wie nichts.


    Zumal ich kein Linkshänder bin.


    Longwai ist ein Kämpfer. Er bewegt sich schnell und will mir die besonders unangenehme Version eines Aufwärtshakens verpassen. Seine Knöchel, die schon mit meinem Blut befleckt sind, nähern sich erneut meinem Gesicht. Aber diesmal sind da keine Fesseln mehr. Ich schnelle zur Seite und lasse ihn hart in die Luft boxen. Gleichzeitig reiße ich das Messer hoch.


    Es macht schick, und sein schwarzes Beerdigungshemd ist aufgeschlitzt. Ein langer Schnitt erscheint auf seinem rechten Unterarm– gerade wie eine Richtschnur, sauber wie die Arbeit eines Chirurgen. Das Blut tritt in demselben Augenblick hervor, in dem er zu schreien beginnt.


    Arm für Arm. Jetzt sind wir quitt.


    Aber es gibt so viel, für das dieser Gott der Messer und Spritzen bezahlen muss, dass ich weiterkämpfe.


    Ich werfe mich erneut auf ihn. Diesmal fällt er– fluchend und heulend und zersplittert in Schmerz.


    Meine Schulter wird von dem Aufprall erschüttert; Supernovas aus Schmerz erscheinen vor meinen Augen. Sternschnuppen lassen meinen Blick verschwimmen und fressen Longwais hässliches Gesicht auf. Ich arbeite mich durch sie hindurch, lege meine Klinge oben auf die weiche, zarte Haut direkt an seinem Halsansatz. Sie verfängt sich in seiner Goldkette und holt ein Wimmern aus ihm heraus.


    «Es ist vorbei, Longwai.» Das Knurren, das aus meinem Mund dringt, klingt zu tierisch, um von mir zu stammen, aber ich weiß nicht, wer diese Worte sonst ausgesprochen haben könnte. «Du bist geliefert.»


    Ich allerdings auch. Sie sind schon hier, trampeln die Stufen hinauf, füllen Longwais Gemächer mit ihren Flutlichtern und Schreien. Sie strömen ins Zimmer wie Heuschrecken– durchsuchen jeden Winkel mit ihren hellen Lichtern und Gewehren. Untersuchen Longwai, die blutige Klinge an seiner Kehle, und wenden sich dann mir zu.


    «Polizei! Lassen Sie das Messer fallen! Hände hoch!», sagt einer, und die Lichter richten sich auf mich. Selbst wenn ich die Augen schließe, leuchten meine Lider noch orange.


    Ich werfe das Messer auf den Boden, aber außer Longwais Reichweite. Meinen gesunden Arm hebe ich über den Kopf. Ich wappne mich. Einer der Polizisten packt meine Arme und biegt sie mir auf den Rücken. Das Klicken und Schaben der Handschellen füllt meine Ohren. Sie schließen sich eng um meine Handgelenke– mein kaltes, metallenes Schicksal.

  


  Mei Yee


  Polizisten erscheinen einzeln und zu zweit vor dem Bordell. Nur ein Rinnsal verglichen mit den Truppen, die vor ein paar Minuten hier über uns gekommen sind wie ein gebrochener Damm aus Waffen und Suchscheinwerfern. Fast alle von ihnen haben höhere Dienstränge. Die meisten, so wie Fung und die Bruderschaft und die Kunden aus dem Salon, tragen jetzt Handschellen. Die anderen, wie Yin Yu und Mama-san, sind frei. Einige kommen überhaupt nicht raus.


  Ich sehe weder Dai noch meine Schwester irgendwo. Mit jedem fremden Gesicht, das aus der Tür tritt, sackt mir das Herz tiefer in die Hose, so wie wenn man langsam die Luft aus einem Ballon lässt.


  Bitte. Lass sie nicht tot sein– ich habe den Gedanken noch nicht einmal zu Ende gedacht, als Dais Gesicht erscheint. Er wird aus dem Bordell gestoßen, die Arme hinter seinem Rücken gefesselt. Sein Gesicht wirkt ganz verzerrt– Schmerz, Schmerz, Schmerz. Ich sehe die Handschellen und den Polizisten, der ihn voranstößt; Panik steigt in mir auf.


  Ich renne zu dem Polizisten. «Sie machen einen Fehler!»


  «Weg da», sagt der Polizist mit strengem Gesicht und versetzt Dai einen Extrastoß. Schmerz und Schreck verzerren sein Gesicht und lassen mich einen Blick auf seine Schulter werfen. Das Sweatshirt ist an dieser Stelle nur noch ein Lumpen, zerfetzt und steif von altem Blut. Darunter sieht man einen Verband, rostrot mit einem Rest weiß. Dieselben Farben wie meine Meeresschnecke.


  «Nein! Sie verstehen nicht! Er war da drin, weil er uns helfen wollte. Um mich zu retten.» Ich stelle mich vor sie, um ihnen den Weg zu verstellen. «Sie können ihn nicht festnehmen.»


  Auf der kahlen Wand des Polizistengesichts erscheint so etwas wie Unsicherheit. Sein Blick mustert Dai, und für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, dass ich ihn überzeugt habe.


  «Ah. Ihr habt ihn gefunden.» Der Mann vom Alten Südtor tritt neben mich. Er hat die Hände tief in den Taschen seines Trenchcoats vergraben. Die halb aufgerauchte Zigarette zwischen seinen Lippen lässt seine Worte undeutlich klingen. «Ich hatte schon gedacht, dass du gar nicht wieder auftauchen würdest.»


  «Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen.» Dai schaut zwischen mir und dem rauchenden Mann hin und her. Seine Worte sind plötzlich genauso scharf wie damals, als wir uns zum ersten Mal sahen. «Ich war damit beschäftigt, gefesselt und gefoltert zu werden.»


  Der Mann saugt an seiner Zigarette. Sie glimmt hell auf, wie ein einsamer Abendstern. «Ist nicht meine Schuld, dass du dich hast erwischen lassen. Hast du es gefunden?»


  Dai schüttelt den Kopf.


  Der Mann mit der Zigarette bleibt einen Augenblick lang regungslos stehen. Er atmet aus: Luft, die aus Asche und Seufzen und Enttäuschung besteht. Als sich der Rauch verzogen hat, nickt er dem Polizisten zu. «Wenn Sie Chan sehen, sagen Sie ihm, dass das Notizbuch immer noch nicht gefunden wurde. Sagen Sie ihm, dass er die Augen offen halten soll. Bringen Sie diesen Jungen dorthin, wo auch die anderen sind. Wir haben einen Haftbefehl für ihn.»


  «Warten Sie! Nein!», schreie ich. «Das können Sie nicht machen.»


  Der Trenchcoatmann nimmt die Kippe aus dem Mund. Die Bewegung lässt Funken durch die Luft wirbeln. Einige davon landen, harmlos, aber hell glühend, auf meinem Arm. «Er ist ein Mörder, Süße. Wir haben ihm eine Chance zur Wiedergutmachung angeboten, aber er hat es vergeigt. Sag ihm lieber auf Wiedersehen.»


  «Sie wollen das Buch?» Ich sehe den Mann direkt an– Rauch quillt zwischen seinen Lippen hervor wie Nebel am Morgen und lässt alles zwischen uns verschwimmen. «Es ist in Longwais Büro! In der obersten Schublade seines Schreibtisches.»


  Dai schüttelt den Kopf. «Da ist es nicht, Mei Yee. Die Schublade war leer.»


  «Aber … das kann nicht sein…» Ich rede weiter, damit ich den tiefen Krater in meinem Magen nicht spüren muss. «Es war dort. Ich habe es gesehen! Ich habe es gesehen!»


  Ich starre Dai an und bitte ihn mit meinem Blick, mir zu glauben.


  Seine Augen liegen sogar noch tiefer in ihren Höhlen als vorher. Sie sind traurig und voll. Er lächelt, als er mich ansieht. «Ich bin froh, dass du sie gefunden hast», sagt er und nickt irgendwo hinter mich. Ich drehe mich um und sehe Jin Ling hinter mir, die durch die Kälte hinkt und schlurft. Das Blut, das sie so unbedingt hatte verstecken wollen, ist jetzt ein unübersehbarer dunkler Fleck auf ihrem Kleid.


  «Bringt ihn hier raus!», bellt der Mann neben mir und macht eine wedelnde Handbewegung in die endlose Nacht dieser Straßen. Sie gähnen zu beiden Seiten wie die riesigen Felshöhlen in unserer Provinz. Die, in denen die Geister wohnten und auf Opfer warteten, die schon seit Jahren nicht mehr kommen.


  «Nein!» Ich strecke die Hand aus, versuche, ihn zu packen, aber der Polizist stößt Dai vorwärts, härter diesmal, hinein in die Menschenmenge.


  Es ist nicht die Dunkelheit in den Straßen, die ihn verschluckt. Es ist die Menge aus schwarzen Anzügen und Handschellen, die ihn schließlich vor meinem Blick verbirgt. An seiner Stelle sehe ich Longwai– die Hände fest auf den Rücken gefesselt, wie er von der Polizei durch Müll und Schmutz gezerrt wird. Ein Arm hängt in einem merkwürdigen Winkel an ihm herunter, so wie Sings damals, und ist blutverschmiert und gebrochen.


  Ein Teil von mir hat das Gefühl, glücklich sein zu müssen, dass ich ihn so sehe. Nach allem, was er getan hat. Mir angetan hat. Sing angetan hat. All den anderen zitternden, ausgezehrten Mädchen angetan hat, die sich unter der einsamen saphirblauen Straßenlampe versammelt haben. Aber ich kann nur die Zerstörung sehen und spüre sie in mir, wie sie lang und weit widerhallt, tiefer als die Dunkelheit zwischen den Sternen.


  Dai


  Die Handschellen sind zu eng. Ich kann meine Finger nicht mehr spüren, aber meine Schulter ist eine andere Geschichte. Sie fühlt sich an wie das Ende eines Seils: Die Fasern verdrehen sich, ziehen, fransen, lösen sich voneinander. Es hilft nicht, dass der Polizist hinter mir mich stößt und schubst wie auf einer billigen Taxifahrt. Aber ich werde mich hüten, mich zu beschweren. Ich hatte meine Chance. Ich hatte mehr als eine Chance.


  Ich kann mir nur vorstellen, was mein Vater sagen wird, wenn er mich jemals besuchen kommt. Ich kann mir ihn nur vorstellen, wie er in seinem makellosen Anzug und mit seinem beinahe vollständig ergrauten Haar dasitzt. Er wird durch die zentimeterdicken Plastikscheiben starren. All die Jahre, in denen er seine Gefühle auf Geschäftstreffen und Cocktailpartys verborgen hat, werden nicht ausreichen, um die Enttäuschung zu verbergen, die er fühlt. Er wird sich nah zu seinem Mikrophon beugen und sagen: «Du hättest fortlaufen sollen.»


  Ich fange selbst an, das zu glauben, bis ich Mei Yee sehe. Ihr Gesicht ist gerötet, als wäre sie gerannt. Obwohl sie meine Kleider trägt und die Haare zusammengebunden hat, wirkt alles an ihr heller. Lebendiger.


  Sie zuckt nicht mal mit der Wimper, als Tsang mich einen Mörder nennt. Sie sieht mich einfach an mit ihrem Nautilus-Blick. Sie klopft den Schmutz von meiner Seele und sieht nur das Gute darin. Das, was Hiro gesehen hat. Das, wovon er mir erzählen wollte.


  Und dann sehe ich Jin Ling hinter ihr, wie sie verzweifelt versucht, hinter ihrer Schwester herzuhinken. Wieder vereint nach all den Jahren.


  Ich sehe sie, wie sie beinahe nebeneinanderstehen (so wie Hiro und ich immer nebeneinander hergegangen sind, wenn wir den Strand absuchten), und plötzlich ist da kein Raum mehr für Zweifel.


  Das war es wert.


  Jin Ling


  Ich kann nicht gleichzeitig rennen und schreien. Es tut einfach zu sehr weh. Nicht genug Luft. Ich kann kaum gehen mit dem Gewicht an meinem Bein. Die Strecke zwischen uns ist kurz, aber ich brauche eine Ewigkeit. Als ich endlich bei Mei Yee und dem rauchenden Mann ankomme, ist Dai schon fort. Verschluckt von der Flut der Verbrecher und der Geheimdienstleute.


  «W-wartet!», keuche ich vornübergebeugt. Versuche, den explodierenden Schmerz nicht zu beachten. Die Wunde beraubt mich meiner letzten, lebenswichtigen Reserven. «Bringt ihn zu-zurück!»


  «Wenn du ihn sehen willst, musst du eine Besuchserlaubnis in der Justizvollzugsanstalt beantragen.» Der Mann runzelt die Stirn. Wahrscheinlich, weil seine Zigarette fast aufgeraucht ist. «Ich weiß aber noch nicht, in welche er gebracht wird.»


  «Ich habe, was Sie wollen.»


  Das weckt offenbar sein Interesse. Er wirbelt auf dem Absatz herum und sieht mich an. Die überschüssige Haut an seinem Hals beult sich unter seinem Kinn.


  «Und was soll das sein?»


  Ich will gerade danach greifen, aber dann sehe ich mir das Gesicht des Mannes genauer an. Es ist beleuchtet. Orange und höllisch. «Bringen Sie Dai zurück, dann zeige ich es Ihnen.»


  Der Mann sieht finster drein und wirft die Zigarettenkippe auf den Boden. Er macht sich nicht einmal die Mühe, sie auszutreten. Er verschwindet in der Menge und ruft hinter Dai und seinem Polizisten her.


  Ich betrachte die verglimmende Kippe. Noch ein Stück mehr Müll, auf das man treten kann.


  Mei Yee starrt es ebenfalls an. «Hast du es wirklich?»


  Bevor ich antworten kann, ist der Mann schon wieder zurück. Ein verwirrter Polizist und Dai folgen ihm wie Spielzeugwaggons. Die drei starren mich an. Warten.


  Ich greife nach unten zu der Bandage um meinen Schenkel, in der Dais Revolver steckt. Meine Hand zieht das, was sie braucht, unter dem dicken, elastischen Stoff hervor.


  Der Mann im Trenchcoat starrt mich an. Sein Mund steht offen und sieht merkwürdig leer aus ohne die Zigarette darin. Er streckt die Hand aus. Greift verzweifelt nach dem, was ich in der Hand halte.


  Ich habe genauso danach gegriffen, als das Musikmädchen, Nuo, und ein Mädchen namens Wen Kai mir zeigten, was sie versteckt hatten. Als Longwai durch den Salon raste und den Weg zu Dai abschnitt, packte mich Nuo beim Handgelenk. Führte mich zurück in ihr Zimmer. Ihre Brust war ganz stolzgeschwellt, als sie das Notizbuch unter ihrem Bett hervorzog. Der Stolz klang auch in ihren Worten, als sie erzählte, wie sie die Treppe zu Longwais Zimmer hinaufgeschlichen war, als er damit beschäftigt war, Mei Yee zu befragen. Wie sie Haarnadeln benutzte, um das Schloss zu knacken. Eine Fertigkeit, die sie von einem Mädchen namens Sing gelernt hatte.


  Ich halte das Buch weg von dem Mann. Die Goldbeschichtung des Drachens glänzt beinahe grün unter dem Licht der Straßenlampe. Ich presse das weiche rote Leder gegen meine schmerzende Brust. Das Buch passt gut dorthin. «Lassen Sie Dai frei. Wie versprochen.»


  Der Mann starrt das Buch an. Etwas wie Erleichterung liegt in seinem Blick. Er wendet sich an den Polizisten, der Dai festhält. «Nimm ihm die Handschellen ab.»


  Ich warte, bis die Handschellen verschwunden sind. Dais Arme sind jetzt frei. Der rechte wirkt schwer und steif. Dai berührt ihn vorsichtig. Ich übergebe Longwais Buch der Geheimnisse. Der zigarettenlose Mann blättert es durch. Seine Lippen liegen jetzt wieder aufeinander. Verziehen sich zu einem Lächeln.


  «Longwais Arsch auf dem Silbertablett», sagt er. Schlägt das Buch zu. Es sieht aus wie der zuschnappende Kiefer eines Drachen.


  «Sind wir quitt, Tsang?» Dai hat Schwierigkeiten, zusammenhängend zu sprechen, er schwitzt vor Anstrengung und Schmerzen. Ich kann es kaum hören, ohne an meine eigenen Schmerzen erinnert zu werden.


  «Es ist nach Mitternacht. Und rein technisch gesehen hast nicht du das Buch gefunden. Aber…» Der Mann, Tsang, greift in seinen Trenchcoat. Zieht ein weißes gefaltetes Stück Papier hervor. «Heute habe ich gute Laune. Ich gebe dir das hier, Sun Dai Shing.»


  Dai nimmt das Stück Papier mit hungrigen Fingern. Packt es so fest, dass die Ecken zerknittern. Er steckt es tief, tief in die Tasche seines Kapuzenpullis.


  Tsang klemmt sich das Notizbuch unter den Arm. Sieht jeden von uns an. Seine Augen glitzern. «Ein guter Rat, Kinder. Verschwindet aus Hak Nam. Sie werden es abreißen. Einen Park daraus machen.»


  «Das haben wir vor», sage ich. Ich sehe meine Schwester an.


  «Viel Glück damit.» Tsang wendet sich zum Gehen.


  «Warten Sie!» Mei Yees Ruf lässt ihn innehalten. «Was– was passiert jetzt? Mit Longwai? Mit den ganzen Mädchen?»


  Tsang tätschelt das Buch so liebevoll, als ob er eine Katze streichelte. «Wir haben hier drin genug Beweismaterial, um Longwai und seine Männer für sehr lange Zeit ins Gefängnis zu bringen. Und die Mädchen…» Sein Blick gleitet herüber zur Straßenlaterne, unter der sich die Mädchen zusammengekauert haben. Eine in Seide gehüllte Herde. «Es steht ihnen frei zu gehen.»


  Die Mädchen zittern und beben in ihren dünnen, bunten Kleidchen. Sie sehen verloren aus, und gleichzeitig so, als säßen sie in der Falle. Wie die bunten Fische in den Aquarien der Restaurants.


  «Wohin gehen?», fragt Mei Yee.


  «Nicht mein Problem.» Tsang zuckt die Achseln und geht. Niemand hält ihn auf.


  Ich rühre mich nicht mehr. Aber der Schmerz regt sich. Ich muss mich setzen. Es ist mir gleichgültig, dass der Boden mit Scherben und Zigarettenkippen bedeckt ist. Ich habe gefunden, was ich gesucht habe. Meine Familie ist wieder ganz, und ich bin fertig. Fertig mit Laufen, Kämpfen und Fliehen. Fertig mit Stehen.


  Ich lande auf dem Boden. Ich falle mehr, als dass ich mich setze.


  «Jin!» Dai kniet neben mir.


  «Mir geht es…» –ich versuche abzuwinken– «gut … Hast du vielleicht ein bisschen Geld?»


  «Geld?» Er runzelt die Brauen. «Ich habe dir all mein Bargeld gegeben. Wozu brauchst du es denn?»


  «Die Straßenjungen … Kuens alte Gang … sie haben geholfen, dich rauszuholen.» Ich keuche. «Ich habe versprochen, sie zu bezahlen.


  «Wir besorgen das Geld», verspricht er mir. «Bist du sicher, dass es dir gut geht?»


  Ich nicke.


  «Du blutest», sagt er. Zeigt auf den dunklen, nassen Fleck auf meinem Kleid.


  «Du auch.» Ich zeige auf seine Schulter. «Ich muss mich nur ausruhen. Das ist alles.»


  Er setzt sich neben mich. Direkt auf Tsangs Zigarettenkippe. «Das müssen wir wohl alle.»


  Mei Yee


  Sie sind alle da: Nuo, Wen Kei und Yin Yu. Die Mädchen aus den anderen Fluren. Weniger als zwanzig insgesamt. Sie blinzeln und zittern und gaffen ins blaue Licht. Sogar Mama-san steht am Rand der Gruppe, dort, wo das Licht der Straßenlaterne schwächer wird– ihr Gesicht ist teils Schatten, teils Scham. Sie erkennen mich zuerst nicht in der Jacke und mit den Stiefeln. Als ich zu ihnen trete, weichen sie zurück wie ein einziges, scheues Wesen, das schon viel zu viele Fäuste gespürt hat.


  Wen Kei ist die Erste, die begreift, wer ich bin. Sie löst sich aus der Menge der blassen, in sich gekehrten Gesichter und wirft sich an meine Brust. «Mei Yee! Es geht dir gut!»


  In die anderen Mädchen kommt jetzt Bewegung, als sie meinen Namen hören. Nuo stellt sich neben mich und vergräbt ihr Gesicht an meiner Schulter. Ich drücke sie beide fest und atme tief ein. Wir zittern alle.


  Sogar Yin Yu. Sie versucht, sich unsichtbar zu machen und aus meinem Blickfeld zu gleiten, aber sie geht nicht weit genug weg. Ich sehe trotzdem noch, dass sich ihre Lippen verziehen und ihre Mundwinkel zittern wie die Zacken meiner unvollkommenen Deckensterne.


  «Du hast uns rausgeholt», quiekt Wen Kei, als sie ihr Gesicht endlich von meiner Schulter hebt.


  Raus. Die Mädchengruppe bewegt sich wieder. Das Wort ist ihnen nicht so heilig wie ihr; sie vertragen es nicht so gut.


  «Ich war es nicht.» Ich schaue über Nuos Engelshaar hinweg über meine Schulter. Meine Schwester sitzt immer noch vornübergebeugt auf dem Boden. Sie sieht aus wie ein Blutstropfen in diesem Servierkleidchen. Mein Fensterjunge hockt neben ihr, und selbst aus dieser Entfernung –und obwohl er solche Schmerzen hat– sehe ich, dass seine Augen leuchten.


  «Was passiert jetzt?», fragt Nuo.


  Ich drehe mich um und betrachte die neunzehn Gesichter. Neunzehn wunderschöne, zerrissene, bedürftige Gesichter.


  Was passiert jetzt? Ich habe so viel Zeit damit verbracht, nach dieser Freiheit zu dürsten, mich nach ihr zu sehnen, von ihr zu träumen. Und jetzt ist sie da, und die Straßen sind so dunkel, und die Polizei sagt, wir sind nicht ihr Problem.


  «Ich– ich weiß es nicht.»


  «Du weißt es nicht?» Die Schärfe in Yin Yus Tonfall ist wie ein Nadelstich, erfüllt mich mit Schuld und Unruhe. «Wo sollen wir schlafen? Was sollen wir essen?»


  Nuo und Wen Kei haben sich von mir zurückgezogen, aber sie sehen mich immer noch an. Sie sehen mich alle an und warten auf Antworten, die ich nicht habe.


  Und dann eine Erscheinung. Wärme neben mir und eine Hand, die in meine gleitet. Finger, die Finger berühren. Wärme trifft auf Wärme. Dai fühlt sich so völlig anders an als jeder andere, den ich jemals berührt habe. Mein Inneres explodiert und beginnt zu fliegen, und ich weiß, dass alles irgendwie gut wird.


  «Danke für die Schlüssel», sagt er zu Yin Yu. «Und dafür, dass du geschwiegen hast.»


  Sie blinzelt ihn an und neigt den Kopf zur Seite, sodass sie ihn durch ihre Ponyfransen hindurch ansieht. So, wie sie es tut, wenn sie beobachten will, ohne selbst gesehen zu werden.


  Dai sieht mich an. Seine Finger sind so zart, winden sich zwischen meine Finger und füllen die Lücken dazwischen. «Sind alle Mädchen hier?»


  Ich sehe in ihre Gesichter. Nur Sing fehlt. Der Gedanke an sie lässt mein Herz schmerzen und anschwellen. Ich nicke trotzdem.


  Mein Fensterjunge räuspert sich. Seine Stimme ist so fest, so klar, ohne die Fensterscheibe zwischen uns. «Ich weiß, dass keine von euch mich wirklich kennt– außer Mei Yee und Yin Yu. Aber ich möchte, dass ihr wisst, dass ihr mitkommen könnt, wenn ihr heute Nacht an einem sicheren Ort schlafen wollt. Ihr werdet etwas zu essen bekommen. Und Tee. Und Schlafmatten. Wenn ihr wollt.»


  Die Mädchen starren ihn alle an, als ob er ein wildes Tier wäre. Ob mein Gesicht wohl genauso aussah in jener ersten Nacht, als er gegen mein Fenster klopfte und ich ein anderes Leben die Hand nach mir ausstrecken sah?


  Ich muss an das winzige Zimmer mit den Kacheln in der Farbe von Raucherzähnen denken. In dem schon Jin Ling und der Kater und ich uns vorkamen wie eine Menschenmenge. «Aber deine Wohnung ist nicht groß genug für uns alle.»


  «Wir gehen nicht in meine Wohnung», sagt Dai. «Wir verlassen Hak Nam. Wir gehen nach Hause.»


  Nach Hause. Er singt das Wort beinahe. Es ist etwas anderes als welkende Reisfelder und Faustschläge in der Nacht. Etwas, das es wert ist, gesungen zu werden.


  «Vertraust du ihm, Mei Yee?», fragt ein Mädchen aus dem südlichen Flur.


  Ich sehe den Jungen an, dessen Hand ich halte. Dessen Haar zerzaust ist und dessen Augen grau umschattet sind. Der so lächelt, wie ich es noch nie gesehen habe. Ein Lächeln, das so aussieht, wie sein nach Hause klang: sicher und heil und voller Wärme.


  Die Antwort fällt mir leicht: «Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.»


  Dais Finger drücken meine Hand fester. Sein Lächeln wird breiter, und er blickt zu den anderen Mädchen. «Wenn jemand von euch mitkommen will, dann folgt mir.»


  Wen Kei tritt als Erste vor. Dann Nuo. Die anderen Mädchen kommen hinterher– eine Welle aus Farbe und Trippelschritten. Am Ende bleibt nur eine übrig. Sie steht allein in der Lichtinsel der Straßenlaterne.


  «Mama-san.» Meine Finger lösen sich aus Dais, und ich gehe zurück zu ihr. «Du kannst auch mitkommen.»


  «Da ist kein Platz.» Die alte Frau klingt hier draußen an der Luft ganz anders als drinnen. Der Drache ist aus ihrer Stimme gewichen. Sie klingt so leise, beinahe verloren.


  «Du hast Dai doch gehört. Wir können alle mitkommen», sage ich.


  Mama-san schüttelt den Kopf. Ihr straffer, straffer Knoten löst sich, einzelne Haarsträhnen fallen ihr ins Gesicht. Sie kämmt sie mit den Fingern zurück.


  «Da draußen ist kein Platz», wiederholt sie. «Es ist nicht unsere Welt. Leute wie wir gehören in die Schatten. Ich bleibe in Hak Nam.»


  Ich kenne den Blick– ihre hochgezogenen Schultern, die Art, wie sie die Augen aufreißt, sodass das Weiße darin sichtbar wird. Sie war schon zu lange eingesperrt. Sie fürchtet sich vor der offenen Tür ins Unbekannte. Genau wie meine Mutter.


  Ich strecke die Hand aus und will sie dazu bringen, sie zu ergreifen. «Mama-san…»


  «Geh.» Sie schneidet mir das Wort ab und weicht aus dem Licht der Straßenlaterne ins Dunkle. «Du wirst es schon früh genug erfahren.»


  Dai und die Mädchen warten auf mich, und Mama-san schrumpft immer mehr in sich zusammen. Fort von meiner ausgestreckten Hand, fort vom Licht und in die Schatten hinein, von denen sie glaubt, dass sie dort hingehört. Und die Dunkelheit kommt immer näher und umhüllt sie, bis sie verschwunden ist.


  Jetzt bin ich allein. Verlassen unter der Straßenlaterne, in dem blauen Lichtsee.


  Dai steht wieder neben mir. «Geht es dir gut, Mei Yee?»


  «Ich kann nicht…» Ich schlucke die Hilflosigkeit in mir herunter und starre in die Dunkelheit. «Ich will sie nicht hier zurücklassen.»


  «Es ist ihre Entscheidung», sagt er leise, «und dank dir hat sie überhaupt eine Wahl.»


  Mein Fensterjunge hat recht. Egal wie sehr ich Mama-san auch beim Handgelenk packen und sie an einen sicheren Ort bringen will– ich kann es nicht. Sie allein muss die Entscheidung treffen.


  «Bist du bereit?», fragt er.


  Unsere Hände finden sich erneut, ganz fest. Ich weiß nicht, ob ich mich an ihm festhalte oder er mich festhält. Ich schaue herüber zu den Mädchen und meiner Schwester. Zur Straße, die sich vor uns erstreckt– bereit, uns heraus- und fortzubringen.


  Ich entscheide mich gegen die Dunkelheit.


  «Lass uns nach Hause gehen», sage ich.


  Dai


  Ich stütze Jin Lings schwache Schritte mit meinem gesunden Arm, den ganzen Weg bis zum Alten Südtor. Genau wie damals. Nur dass ihr Blut diesmal nicht auf meinem Hemd ist und ich mich nicht beeilen muss. Ich habe alle Zeit der Welt.


  Mei Yee geht an meiner anderen Seite, neben meiner verwundeten Schulter. Sie pocht, wenn sie zu nah an mich herankommt, aber ich beachte es nicht. Manche Dinge sind den Schmerz wert.


  Der Rest der Mädchen läuft hinter ihr her– ein Auszug aus aufgerissenen Augen und glänzenden Kleidern. Ich kann mir schon vorstellen, wie mein Vater schauen wird, wenn ich diesmal an die Tür55 Tai Ping Hill klopfe. Vermutlich wird er Einwände haben, und ich werde ihm darauf antworten. Es wird ein wenig hin und her gehen, aber am Ende werden die Mädchen dableiben. Alle zwanzig.


  Natürlich ist das keine endgültige Lösung. Aber jetzt denke ich nicht weiter als 24Stunden in die Zukunft: ein Besuch von Dr.Kwan bei meiner Schulter, eine ordentliche Dosis Schmerztabletten und eine feste Matratze.


  Und danach…


  Ich weiß auch nicht, aber ich habe das Gefühl, dass sich alles finden wird.


  Eine weitere Silhouette hat sich uns angeschlossen und hüpft schwanzlos über Müllhaufen und Treppeneingänge. Als er keine Schatten mehr findet, trottet er dicht neben mir und jault lauter, als es eine Katze tun sollte.


  «Keine Sorge.» Ich sehe auf Chma herab, als unsere merkwürdige Prozession die rostigen Kanonen erreicht. Er springt auf eines der antiken Denkmäler, und der Blick aus seinen gelben Scheinwerferaugen scheint mich zu durchbohren. «Wir lassen dich nicht zurück.»


  Die Straßen von Seng Ngoi sind voller Leben, überall Paraden und fröhliche Betrunkene. Alles ist leuchtend golden und lebhaft mohnblütenrot. Überall Laternen und süße Kuchen und Kinder, die in ihren neuen Schuhen tanzen und glücklich sind, dass sie länger aufbleiben dürfen als sonst. Ein alter Mann geht an uns vorbei und bietet mir einen Schluck aus seiner Flasche Reisschnaps an. Ich schüttele den Kopf, aber er lächelt trotzdem und zeigt mir seinen zahnlosen Mund.


  «Glückliches neues Jahr der Schlange!» Er nimmt selbst einen Schluck und wankt weiter durch die festlichen Straßen.


  Das ist zu viel für Mei Yee. Ich merke es an der Verblüffung in ihrem Gesicht. Sie starrt die Farben und die Lichter der Straße an, die Finger halb über die Augen gelegt, um sie vor der Helligkeit zu schützen. Der Himmel ist hier nicht mehr schwarz, sondern voller bunter Farben. Feuerwerkskörper krachen und glitzern über uns und lassen über den Straßen von Seng Ngoi magische Funken regnen. Wir bleiben stehen und schauen zu, sogar Chma.


  «Es ist wunderschön», höre ich Mei Yee flüstern, obwohl jede Farbenexplosion sie zusammenzucken lässt wie ein nervöser Hase. «Diese ganze Stadt ist so wunderschön. Eine Stadt der Lichter.»


  «In ein paar Tagen bringe ich dich ans Meer», verspreche ich ihr.


  Die Farben der nächtlichen Feier erhellen ihr Gesicht. Sie lächelt und sieht mich an. Sieht mich. Mein Herz ist voll und brennt heller als diese Nacht. «Das wäre schön.»


  Ich sehe nach unten und merke, dass Jin Ling in all diesem Lärm und Chaos auf den Boden gesunken und eingeschlafen ist. Sie lehnt sich an mich– mit ihrem vollen Federgewicht–, das Gesicht verschmiert und frech. Es erinnert mich daran, wie müde ich selbst bin. Wie müde wir alle sind.


  Ich betrachte Chma und meine beiden Mädchen. Ich nehme die Funken am Himmel in mich auf. Frische Farben, die das neue Jahr begrüßen. Ein neuer Tag– Tag eins vom Rest meines Lebens.


  Unseres Lebens.


  Los geht’s.
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    Mei Yee


    Als mich Dai zum ersten Mal mit ans Meer nahm, brachte ich kein Wort heraus. Die Sonne spiegelte sich auf der Wasseroberfläche und glitzerte wie die Feuerwerksraketen, die vor so vielen Nächten den Himmel erleuchtet hatten. Sie glitzerte und glänzte bis zum Horizont. So viel Wasser, das sich in alle Richtungen erstreckte.


    Die Wellen waren klein an jenem Morgen, ruhig und sanft. Das Wasser erstreckte sich unter dem Himmel wie ein Spiegel und reflektierte die Unendlichkeit. Ich spürte dieselbe Weite in meiner Brust, wie sie in Wellen in mich hinein- und wieder herausschwemmte. Der Wind –steif von der Winterkälte und dem Salz– leckte an der Lederjacke, die mir Dai gegeben hatte, aber ich fror nicht. Ich stand am Rand der Welt und wollte mehr.


    Also komme ich wieder dorthin zurück, immer und immer wieder, und das Meer ruft mich genauso wie beim ersten Mal. Es singt sein Lied mit dem zarten Rauschen und Klatschen der Wellen. Flüstert mit jeder Flut von all den Möglichkeiten.


    Unsere Welt hat sich schnell verändert nach jenem Silvester. Dai musste all seine Überzeugungskraft aufwenden, und wir brauchten eine kleine Armee von Taxis, um uns alle hoch nach Tai Ping Hill zu bringen. Er ging hoch zur Villa, seine gesunde Schulter gestrafft, kampfbereit. Die Leute, die die Tür öffneten– Mr. und Mrs.Sun–, kamen stattdessen herausgerannt und umarmten ihn.


    Was folgte, war ein wildes Durcheinander aus Arztbesuchen und Telefongesprächen. Mrs.Sun und Emiyo beluden sich mit Einkaufstaschen, die schwerer waren als sie selbst, und kauften Kleider in allen Größen, für alle Mädchen.


    Aber Dais Mutter beließ es nicht dabei. Sie setzte sich mit uns in den Steingarten und hörte sich unsere Geschichten an. Als sie nach unserem Zuhause, nach unseren Eltern fragte und wir ihr erzählten, dass wir nicht zurückkönnen, verstand sie. Und dann machte sie sich an die Arbeit.


    Und so wurde eine neue Wohltätigkeitsorganisation geboren, gegründet mit den großzügigen Spenden von Sun Industries, geleitet von Mrs.Sun selbst. Für all die Kinder, die die Stadt Hinter den Mauern wieder ausgespuckt hatte, wurde ein Internat gegründet– für Longwais Mädchen und die halb verhungerten Straßenkinder–, komplett mit Unterricht und Psychologen und mit Türen, die sich nur von innen verriegeln lassen.


    Aber selbst das konnte einige Mädchen nicht daran hindern zu gehen. Ich dachte in jener letzten Nacht in Hak Nam– als ich unter der Straßenlaterne stand und zusah, wie Mama-san verschwand–, dass wir alle Entscheidungen getroffen hätten.


    Aber es ist nicht nur die eine Entscheidung, die man in einem bestimmten Augenblick trifft. Jedes Mal, wenn ich schweißgebadet in meinem Zimmer aufwache, weil ich von Spritzen und Sings Schreien geträumt habe, muss Jin Ling meinen Arm packen und mir sagen, dass ich in Sicherheit bin. Jedes Mal, wenn ich spüre, wie die Angst wieder in mir hochsteigt, grundlos in mich hineinkriecht, obwohl der Himmel ganz blau ist und Dai über einen von Jin Lings Scherzen lacht. Jedes Mal, wenn ich einen Mann mit silbrigem Haar sehe und denke, dass Botschafter Osamu vielleicht doch nicht vermisst wird, so wie es überall in den Nachrichten heißt, dass er vielleicht nur untergetaucht ist und auf den perfekten Moment wartet, um mich zu holen.


    Die Psychologen, die Mrs.Sun geholt hat, damit sie mit uns sprechen, sagen, dass diese Symptome ganz normal sind nach allem, was wir durchgemacht haben. Und meistens glaube ich ihnen. Aber manchmal, manchmal höre ich, wie Mama-san flüstert: Es ist nicht unsere Welt. Leute wie wir gehören in die Schatten.


    Und manchmal, manchmal frage ich mich, ob sie nicht vielleicht recht hat. Ob ich vielleicht weder die Weite des Meeres noch das elektrisierende Summen in Dais Augen verdiene, seinen Augen, die in meinem Herzen knistern und Funken schlagen, noch das, was Mrs.Sun mir schenkt.


    Die anderen Mädchen spüren ihn auch– diesen Krieg der Entscheidungen. Yin Yu war die Erste, die fortschlich. An unserem vieren Morgen im Haus der Suns wachten wir auf, und ihre Matte war leer. All die Kleider, die Mrs.Sun ihr geschenkt hatte, lagen sorgfältig zusammengelegt darauf. Mehr leere Matten folgten und –später– ein paar Betten im Schlafraum: Mädchen aus den anderen Fluren. Immer, immer enden sie wieder in Hak Nam, tauchen in rot beleuchteten Eingängen wieder auf, zurück in ihrem alten Leben. Zurück in den Schatten.


    Die Psychologen erzählen uns, dass auch das ganz normal sei. Alle zwei Wochen gehen sie mit Mrs.Sun zurück in die Stadt Hinter den Mauern– sie erneuern ihre Einladungen mit Tassen voll geeistem, süßem Kaffee und ihrem Lächeln. Bisher haben sie noch keins der vermissten Mädchen zurückgebracht, aber sie kommen mit Neuigkeiten: mehr Razzien der Geheimpolizei, eine Welle der Vertreibung. Langsam, aber unaufhaltsam lässt die Regierung die Stadt ausbluten, bereitet ihren Körper auf die Abspaltung vor. Ich bin nicht mehr in Hak Nam gewesen, aber hin und wieder erscheint ein Bild von dort auf den Seiten von Mr.Suns Zeitung. Es sieht aus wie immer: Beton und überall Gitterstäbe. Öffnungen, die so leer gähnen wie die Augenhöhlen in einem Schädel.


    Es ist schwer vorstellbar, wie aus einem Ort wie diesem jemals ein Park werden soll– grün und sonnenbeschienen und üppig. Wo Pflanzen wie leuchtend roter Hibiskus und pinkfarbene Bougainvillea blühen.


    Aber so wird es sein. Eines Tages.


    Und Dai. Er ist im Haus seines Vaters geblieben und lernt mit Privatlehrern, um das in den letzten Monaten Versäumte nachzuholen. Eine ganze unbekannte Welt liegt zum Greifen nah vor ihm– Universitäten und Reisen. Er spricht gern und viel davon. Er benutzt außerdem gern das Wort wir.


    Unsere Welt hat sich verändert, aber eins bleibt dasselbe. So verlässlich wie Ebbe und Flut:


    Jeden Sonntagmittag steigen wir ins Auto, das uns zum Südrand von Seng Ngoi bringt– fort von den Schornsteinen der Stadt und der überfüllten Küstenlinie bringt–, dorthin, wo es noch versteckte Strände gibt, mit Felsen und unversehrten Muscheln. Jin Ling rollt sich mit ihrem unvermeidlichen Bücherstapel auf der Decke zusammen, blättert in den Seiten und liest die Buchstaben laut vor– verwandelt die Tintenstriche in Worte. Es macht mich ganz neidisch, wie schnell sie lernt. Wir sind in derselben Klasse– mit Nuo und Wen Kei und vielen Straßenjungen. Aber so wird es nicht lange bleiben. Jin Ling hat schon die ersten drei Bücher durchgelesen, die unser Lehrer uns gegeben hat, und sie will immer mehr. Weil sie Klassenbeste ist, erlauben ihr unsere Lehrer, Chma zu behalten. Der Kater gehört beinahe zu ihrer Garderobe. Sie bringt ihn sogar mit an den Strand, wo er geduldig neben der Decke sitzt und auf winzige Krebse wartet, die sich manchmal aus ihren Löchern wagen.


    Gerade jetzt beobachtet er einen, das Fell gesträubt und grau. Wenn er seinen Schwanz noch hätte, würde er zucken.


    «Hey, Mei Yee!» Jin Ling schaut von ihrem Buch hoch, und ihr Blick ist ganz offen. Es ist eins von den Stapeln in Hiros altem Zimmer. Der Stapel, den Dai ihr geschenkt hat. «Wusstest du, dass es auf dem Grund des Meeres richtige Berge gibt?»


    Ich beschirme mein Gesicht mit der Hand und sehe aufs Meer hinaus. Versuche, mir die riesigen Berge darunter vorzustellen. Ich erinnere mich daran, wie wir alle lachten, als Sing uns dasselbe erzählte. Wie unmöglich es uns schien, dass solch hohe Berge von einer solchen Tiefe verschluckt werden können.


    Ich sehe wieder zu meiner Schwester herüber und bin ganz ergriffen, wie sehr sie aussieht wie meine alte Freundin– auf der Decke hockend, mit einem Buch vor sich, das Licht der Wörter in ihrem Blick. Sie versucht sogar, ihre Haare in einem Zopf zu tragen, genau wie Sing. Jeden Morgen bittet sie mich darum, es ihr zu flechten, also tue ich es. Es ist immer noch viel zu kurz, und es wird nicht mehr als ein kurzer Stummel. Aber ich teile trotzdem drei Strähnen von Jin Lings Haar ab und winde sie zu einem Ganzen. Etwas, das so stark ist wie sie.


    Einige Narben bleiben immer. Wie das Medaillon aus glänzender Haut auf Dais Schulter. Oder der zornig violette Striemen an der Seite meiner Schwester. Wenn man mich ansieht, sieht man auf den ersten Blick nichts– keine Kratzer oder Schnitte oder Narben von alten Wunden. Die Blasen und blutigen Zehen, die ich mir geholt habe, als ich vor Longwais Türsteher weggelaufen bin, sind längst verheilt. Man kann meine Narben nicht sehen, aber sie sind trotzdem da. Sing –ihr Tod– ist nur die Spitze des Eisbergs. Je mehr ich mit den Psychologen spreche, desto mehr finde ich. Wunden, die schneller hochkommen, als sie heilen können.


    Aber sie heilen. Stück für Stück. Tag für Tag. Entscheidung für Entscheidung. Ich reiße die Gitterstäbe und die Betonmauern ein.


    Ich werde ganz neu.


    «Das steht genau hier!» Jin Ling zeigt mit dem Finger auf die glänzende Seite. In genau diesem Moment springt Chma und landet mit der Schnauze zuerst im Sand. Er hat nichts gefangen. Er ist dick und faul geworden, seit er keine Ratten mehr jagen muss, die genauso groß sind wie er selbst. «Siehst du?»


    «Vielleicht solltest du das Meer selbst erleben, statt immer nur darüber zu lesen.» Ich will sie nur necken, aber meine kleine Schwester springt trotzdem auf und rennt über den Sand bis hinunter zum Wasser.


    «Wohin geht Jin?»


    Ich sehe über die Schulter. Dai kommt heran, barfuß im Sand. Er hat sich die Jeans bis über die Knie hochgerollt, und sein weißer V-Pullover leuchtet in der Nachmittagssonne. So hell, dass ich die Augen beschirmen muss.


    «Weg.»


    «Ich habe uns was zu essen mitgebracht.» Er schüttelt den Sand von den Zehen und lässt sich neben mir auf die Decke nieder. Die braune Tüte knistert auf seinem Schoß, und mir steigt der vertraute, köstliche Duft von gefüllten Brötchen in die Nase.


    Chma ist nicht der Einzige, der hier dick wird.


    «Soll ich sie herrufen?» Ich schaue meiner Schwester nach. Das Wasser steht heute niedrig, hat sich so weit zurückgezogen, dass im nassen Sand ein ganzer Teppich von Muscheln zu sehen ist. Jin Ling balanciert wie eine Ballerina auf Zehenspitzen darüber. Hin und wieder bückt sie sich und hebt eine auf. Als sie endlich am Wasser angekommen ist, schleudert sie sie wieder hinein und sieht zu, wie sie wie Möwen im rauen Blau landen. Ich habe meine Schwester noch nie so kindlich erlebt. Selbst nicht, als sie erst ein Jahr alt war.


    «Nein. Lass sie in Ruhe. Sie hat Spaß.» Dai schüttelt den Kopf und lächelt mich an. «Ich habe sowieso noch keinen Hunger.»


    Dieses Lächeln ist wie das Meer. Ich weiß nicht, ob ich davon je genug bekommen werde. Ich schließe die Augen und spüre die Wärme der Sommersonne auf meiner Haut und meinem Gesicht. Der Schmerz der Erinnerung an Sing beginnt zu verblassen, ebenso wie die Erinnerung an die anderen Dinge. Berge, die von etwas Größerem verschluckt werden, von etwas Weiterem, als ich jemals begreifen werde.


    Dais Arm legt sich um meine Schulter, und ich lehne mich an ihn. Öffne die Augen und starre in die Ferne. Wo meine Schwester auf dem Muschelteppich steht und eine nach der anderen zurück ins Meer schleudert.


    «Das ist merkwürdig», murmelt Dai neben mir.


    «Was?»


    «Nichts … Es ist nur, dass ich das hier schon mal gesehen habe.» Eine Beinahe-Zornesfalte erscheint an seinen Mundwinkeln und bleibt dort. «Déjà-vu.»


    Das Wort klingt fremd, aber nicht wie das Englisch, das ich lerne. «Ist das etwas Schlechtes?»


    «Nein», antwortet er und sieht mich an. «Nicht schlecht. Perfekt. Es ist absolut perfekt.»


    Unsere Lippen sind einander so nah, nur einen Atemzug oder einen Seufzer voneinander entfernt.


    Mein Fensterjunge– er ist immer so umsichtig, so zartfühlend. Er wartet immer, bis ich entscheide, die Hand ausstrecke, ihn einlade. Ich beuge mich zu ihm, und seine zarten Lippen streifen meine. Ein Blitz durchzuckt meine Brust, voller Leben, Leben, Leben. Dai rückt näher. Seine Finger liegen federleicht auf meinen Wangen, streichelnd und neckend wie ein fliegender Phönix. Wir bleiben so– hier, wo uns weder Gitterstäbe noch Glasscheiben trennen. An diesem Ort, an dem ich sein will.


    Und selbst wenn es endet, dann tut es das nicht. Es spiegelt sich so viel in seinen braunen Augen wider: meine Schwester und das Meer. Höhen und Tiefen. Horizonte und Möglichkeiten. Feuerschwärme. Ich sehe all diese Dinge und spüre, wie die Weite nach mir ruft, tief in meiner Brust.


    In diesen Augenblicken weiß ich– ganz tief in mir, im Kern all dessen, was mich ausmacht–, dass Mama-san unrecht hat.


    Das hier ist meine Welt. Weit und offen und einladend.

  


  Jin Ling


  Ich renne. Diesmal habe ich keine Stiefel an. Da sind keine schmierigen Pfützen oder Zigarettenkippen. Nur samtiger Sand zwischen meinen Zehen. Gischt und Salz und das Meer.


  Es fühlt sich so anders an, ohne Grund zu laufen. Ohne eine Messerklinge oder Ladenbesitzer mit geschwollenen Halsadern hinter mir. Ich drehe mich um, und alles, was ich sehe, sind Dai und meine Schwester auf der Decke. So nah beieinander, dass sie im hellen Licht der Sonne aussehen wie eine einzige Person. Chma wühlt sich immer noch durch die Krebsgänge, den schwanzlosen Hintern steil hochgereckt. Er jagt aus reiner Freude daran.


  Unter meinen Füßen sind keine Scherben. Nur das, was das Meer herangespült hat: Seetang, Krebsscheren und Muscheln. Vieles davon erkenne ich aus Hiros Buch wieder. Muscheln, Seeschnecken, Arabische Kauri. Ich bücke mich. Hebe sie auf. Schaue nach, ob noch Leben darin ist. In Hiros Buch steht, dass die Muscheln manchmal an den Strand gespült werden und dann austrocknen. Noch bevor sie die nächste Flut retten kann. Jedes Mal, wenn ich den dicken, gelben Schleimpfropf sehe, mit dem die Schnecke ihr Häuschen verschließt, werfe ich sie zurück ins Meer. Plopp! Weißer Schaum, und sie versinken.


  Plopp! Plopp! Plopp!


  Es ist keine große Sache. Ein Wurf für ein Leben.


  Mein Leben ist jetzt voll von diesen kleinen Sachen. Kleider ohne Löcher. Stiefel, die mir passen. Meine erste echte Matratze. Chma, der im Schein der Sonne liegt, in dem Staubpartikelchen glitzern. Neue Bücher ohne Stockflecken. Schüsseln mit Haferbrei jeden Morgen. Klassen mit Kreidetafeln an den Wänden. Dai, der mir jedes Mal, wenn er mich sieht, über das Haar streicht und sagt, wie lang es schon geworden ist. Meine Schwester, die wieder lächeln kann.


  Die kleinen Dinge summieren sich.


  Eines Tages werde ich einen Weg finden, all das zurückzuzahlen. Ich lerne, so viel ich kann– Bücher über Bücher voller Wörter. Mrs.Sun sagt, ich sei «außergewöhnlich begabt». Ich kann werden, was immer ich will. Ärztin oder Diplomatin oder Rechtsanwältin. Bisher weiß ich noch nicht sicher, was ich sein will, aber ich weiß, dass ich helfen will. Ich will für meine Mutter einen Weg zurück finden. Ich will meinem Vater ohne Waffe in der Hand oder Wunde im Gesicht gegenüberstehen. Um ihr zu zeigen, dass sie ihn nicht braucht.


  Aber einstweilen werfe ich weiter.


  «Jin!» Ich sehe mich um. Sehe, wie Dai eine braune Papiertüte über dem Kopf schwenkt. Als wäre ich ein Taxi, das er herbeiwinken will. Chma sitzt auf seinem Schoß und bettelt ihn an. «Ich habe gefüllte Brötchen!»


  Mein Magen quiekt und knurrt, genau wie Chma es tat, wenn ich aus Versehen auf seinen Schwanz trat. Mein Magen ist nicht mehr so hungrig wie früher– als ich alles abnagte, was sich abnagen ließ. Aber die gefüllten Brötchen schmecken noch immer genauso gut wie an jenem Morgen auf dem Dach.


  «Ich komme!» Meine Stimme weht über den Sand.


  Da liegt eine letzte Muschel vor meinen Zehen. Ganz gewunden und spiralförmig, genau wie Nuo ihr Haar trägt. Sie ist so groß, dass sie kaum in meine Hand passt. Ich hebe sie trotzdem auf. Schleudere sie weit, weit, weit ins Meer.


  


  
    [image: ]
  


  Anmerkung der Autorin


  Die Stadt Hinter den Mauern gab es wirklich.


  Eine ganz wirkliche, unwirkliche Stadt.


  Zum ersten Mal hörte ich davon bei einem Vortrag von Jackie Pullinger. Sie hatte beinahe zwanzig Jahre lang in Kowloon Walled City gewohnt und gearbeitet, einem Stadtteil von Hongkong auf der Halbinsel Kowloon. Die Stadt, die sie beschrieb– eine dunkle Slumstadt ohne Gesetze, in der Gangs und Banden ihr Unwesen trieben–, klang wie das Setting eines dystopischen Fantasy-Romans. Der Vortrag setzte meine Phantasie in Gang (ich neige zu so etwas). Ich fing an, mir die verschiedenen Sorten Menschen auszudenken, die in Kowloon Walled City leben: Straßenkinder, Prostituierte, Flüchtlinge, skrupellose Gangster. Die Handlungsstränge entwickelten sich wie aus dem Nichts. Verwoben sich zu einer Geschichte, die mich nicht mehr losließ.


  Dieses Buch ist kein historischer Roman, das sollte es auch niemals sein. Ich habe sehr viel über die echte Kowloon Walled City recherchiert und habe versucht, sie so echt wie möglich zu schildern, aber gleichzeitig habe ich mir die künstlerische Freiheit genommen, die Geschichte zu erzählen, die ich erzählen wollte. Das sieht man schon an den veränderten Namen (Hongkong wird zum Beispiel zu Seng Ngoi), an der Chronik der Räumung und Zerstörung der Stadt Hinter den Mauern, an Seng Ngois Rechtssystem und den Taten der Bruderschaft des Roten Drachen.


  Aufmerksame Leser haben vielleicht bemerkt, wie ich mit den Namen der handelnden Personen umgegangen bin. Die Namen in Kowloon Walled City waren immer kantonesisch, mit einem einsilbigen Nachnamen (so wie Sun) und einem doppelsilbigen Vornamen (wie Jin Ling oder Mei Yee). Im heutigen Hongkong ist es inzwischen gängige Praxis, den Vornamen zu einem einsilbigen Rufnamen abzukürzen (wie es Jin tut, um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten). Zu der Zeit, als es die Kowloon Walled City noch gab, war das nicht üblich. Aber für meine Erzählung habe ich ebenfalls beschlossen, einige Namen abzukürzen. Manche Namen sind japanischen Ursprungs oder stammen aus dem Mandarin, abhängig davon, woher die Figuren stammen. Ich glaube, dass es außerdem wichtig ist zu erwähnen, dass der Begriff Mama-san heutzutage in den USA eine negative Bedeutung hat, obwohl es eigentlich nur der traditionelle Titel der Frauen war, die die Bordelle in Kowloon Walled City leiteten. Auch diese Bezeichnung ist unter japanischem Einfluss entstanden. Hongkong stand ja während des Zweiten Weltkriegs unter japanischer Besatzung.


  Während ich die Namen verändert habe, um das phantastische Element meiner Geschichte zu bewahren, klaffen Wahrheit und Fiktion nicht allzu weit auseinander. Sowohl Hak Nam als auch Kowloon waren zunächst militärische Festungen. Beide waren schnell so dicht besiedelt, dass die Sonne nicht mehr in die Straßen dringen konnte. In beiden trieben mächtige kriminelle Banden ihr Unwesen, und in beiden lebten über 33000Menschen in ihren engen Grenzen (die Stadt erstreckte sich über 6,5Morgen, das entspricht nur 0,026Quadratkilometern). Beide wurden schließlich von der Regierung abgerissen und in Parks verwandelt. Tatsächlich wurde die Entscheidung, die echte Kowloon Walled City abzureißen, am 14.Januar 1987 verkündet. Genau an diesem Tag wurde ich geboren.


  Obwohl ich nie Gelegenheit hatte, die echte Walled City zu besuchen, hatte ich das Glück, den Park zu sehen, der später auf ihrem Territorium errichtet wurde. Er ist klein und gepflegt, voller Überbleibsel aus der Nachbarschaft: Kanonen, die baufälligen Ruinen des Südtors, eine Replik der alten Stadt aus Metall, ein Bonsai-Garten und sogar, zumindest bei meinem Besuch, ein Kater ohne Schwanz. Solltet ihr je nach Hongkong kommen, nehmt euch die Zeit, diesen Ort zu besuchen. Es lohnt sich.


  Die Walled City gibt es zwar nicht mehr, aber Menschenhandel schon. Nach einem UNICEF-Bericht von 2006 werden beinahe zwei Millionen Kinder im Prostitutionsgewerbe missbraucht. Einige, so wie Mei Yee, werden sogar von ihrer eigenen Familie verkauft. Um mehr über dieses Thema zu erfahren, auch darüber, wie man helfen kann, könnt ihr die Website der International Justice Mission besuchen. Das ist eine Menschenrechtsorganisation, die sich der Rettung von Opfern des Menschenhandels verschrieben hat. Sie bieten ihnen Rechtsbeistand. Die Internetadresse ist ijm.org.


  Danksagungen


  Es war nicht leicht, dieses Buch zu scheiben. Es war ein bisschen, als ob ich Teile aus meiner Seele reißen und sie zu zarten Fäden verweben musste, die dann zu einem bunten Wandteppich aus Wörtern wurden. Aber ich habe dieses Buch nicht allein geschrieben. Viele Menschen haben mein Projekt unterstützt und sind so schließlich ein Teil davon geworden. Eigenständige Webfäden.


  Da sind jene, die den Text noch als den Mörderroman kennen– Lydia Kang, Amanda Sun, Kate Armstrong und Emma Maree Urquhart. Diejenigen, die ihn als MAUERN gelesen haben– Kelsey Sutton, Justina Ireland, Christina Farley und Caroline Carlson. Jene, die mich ermutigt haben, weiterzuschreiben, auch als das eine dumme Idee schien– Die Glückliche 13 und Aimee Kaufman.


  Da ist meine brillante Agentin Tracey Adams, die die Stärke der beiden Schwestern und die Berge unter der Meeresoberfläche liebt. Mein phänomenales Lektoratsteam– Alvina Ling, Amber Caravéo, Bethany Strout, Nikki Garcia und der Rest vom Verlag–, das unermüdlich daran gearbeitet hat, diesem Buch auf die Welt zu helfen. Dann sind da die Leser– Mio Debman und Amy Chaw. Besonders Mio hat mir wertvollen Einblick in die Kultur Chinas gegeben und mir geholfen, ein lebhafteres Bild von Hak Nam zu zeichnen.


  Da sind meine Freunde und meine Familie, deren Liebe und Unterstützung mich ständig daran erinnern, dass das Ganze immer mehr ist als die Summe seiner Teile. Da ist David, der mit mir auf Dächern und an Stränden sitzt. Der über Sterne und Heimat spricht und mein Herz weitet.


  Und in allem ist Gott, der die Dinge verwebt: meine Geschichten und mein Leben. Soli Deo Gloria.
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      Die Autorin vor einem Modell der Kowloon Walled City.
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      Die Kowloon Walled City am frühen Abend im Glanz der erleuchteten Wohnungen und Geschäfte einiger ihrer mehr als 33000Einwohner.
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      Eine Luftaufnahme, die die zweifelsohne sehr dicht besiedelte Fläche und Form der Kowloon Walled City zeigt.
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